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         1. KAPITEL

         Nach dem Applaus legte sich erwartungsvolle Stille über den Konzertsaal und füllte den großen Raum mit einer elektrisierenden Atmosphäre.

         	Auf der Bühne des Salle Pleyel in Paris atmete Abigail Summers noch einmal tief durch, hielt die Finger über die Klaviatur des Konzertflügels, schloss die Augen und begann zu spielen.

         	Die Klänge von Beethovens Klaviersonate Nr. 23 flossen aus ihrer Seele in ihre Finger, ergriffen Besitz von ihrem Körper und ihrem Geist. Der ausverkaufte Saal existierte nicht mehr für sie, die Masse des Publikums verblasste. Sieben Jahre als Konzertpianistin und lebenslanger Unterricht hatten sie gelehrt, sich ausschließlich auf die Musik zu konzentrieren.

         	Und doch, mitten in der Appassionata, wurde sie … sich bewusst. Anders ließ es sich nicht beschreiben. Jemand beobachtete sie. Natürlich, da saßen Hunderte von Menschen im Saal, die sie beobachteten, doch dieses Gefühl hier war anders. Er – instinktiv wusste sie, dass diese Ausstrahlung von einem Mann ausging – war anders. Einzigartig. Sie spürte seinen Blick, auch wenn sie nicht wusste, warum.

         	Und wer er überhaupt war.

         	Obwohl ihre Haut prickelte und ihre Wangen erröteten, hob sie nicht den Kopf, sondern spielte weiter, während ihr Körper eine sinnliche Freude empfand, die sie so noch nie vorher erfahren hatte. Sie konnte sich ja nicht einmal sicher sein, ob ihre Wahrnehmung auf einer realen Ursache basierte. Daher wünschte sie plötzlich, das Stück endlich zu Ende zu bringen, damit sie aufschauen und herausfinden konnte, wer sie ansah.

         	Die Musik floss weiterhin aus ihren Fingern, doch mit dem losgelösten Teil ihres Geistes fragte sie sich, wie so etwas möglich war. Noch nie hatte sie sich gewünscht, ein Musikstück möge zu Ende sein, und noch nie war ihr die Aufmerksamkeit eines Einzelnen aus dem Publikum vorgekommen wie ein Scheinwerfer, der direkt auf ihrer Seele lag.

         	Wer war er?

         	Oder bildete sie sich nur ein, dass dort jemand saß? Jemand Außergewöhnliches, auf den sie ihr ganzes Leben gewartet hatte?

         	Die letzten Noten verklangen, und Abby schaute auf.

         	Sie erblickte ihn sofort, trotz der gleißenden Bühnenscheinwerfer und des weiten Ozeans verschwommener Gesichter. Es war, als würden ihre Augen magisch von ihm angezogen. Ihm schien etwas Magnetisches anzuhaften, selbst ihr Körper spürte den unwiderstehlichen Sog.

         	Er sah sie unverwandt an, und einige wenige Sekunden hatte ihr Bewusstsein Zeit, Details zu registrieren: ein dunkler Schopf, das Haar etwas zu lang, ein markantes Gesicht wie gemeißelt, und einfach unglaublich blaue Augen. Leuchtend. Intensiv. Brennend.

         	Das Rascheln von Konzertprogrammen drang an ihre Ohren. Leichte Unruhe lief durchs Publikum. Abby hätte längst mit dem nächsten Stück beginnen sollen, eine Fuge von Bach. Stattdessen saß sie hier reglos, wie benommen, versunken in die eigenen Gedanken.

         	Den Luxus, sich weitere Fragen zu stellen, konnte sie sich nicht leisten, auch blieb ihr keine Zeit, nach Antworten zu suchen. Mit einem tiefen Atemzug nahm sie sich zusammen und zwang sich, an nichts anderes als die Musik zu denken, an deren einzigartige Schönheit.

         	Sie schlug die Tasten an, das Publikum lehnte sich mit einem unhörbaren Seufzer in die Sitze zurück, und noch immer war ihr Bewusstsein auf ihn ausgerichtet.

         	Und sie fragte sich, ob sie ihm je wieder begegnen würde.

         Jean-Luc Toussaint saß auf seinem Platz, jeden Muskel angespannt. Er war erfüllt von einer ahnungsvollen Erwartung, von Hoffnung – ein Gefühl, das er seit Monaten nicht mehr empfunden hatte. Wohl eher seit Jahren. Er hatte überhaupt nicht mehr gefühlt. Doch als Abigail Summers, Wunderkind und weltberühmte Pianistin, die Bühne betrat, da keimte Hoffnung aus der Asche seines früheren Selbst in ihm auf. Ein Gefühl, von dem er gedacht hatte, es nie wieder empfinden zu können.

         	Natürlich hatte er Fotos von ihr gesehen. Vor dem Saal hingen auch ihre Konzertplakate, künstlerisch bearbeitet, eine graziöse Silhouette von ihr am Flügel. Und doch hatte nichts ihn auf den Moment vorbereitet, als sie auf die Bühne gekommen war, in dem langen schwarzen Abendkleid, den Kopf hoch erhoben, das schimmernde dunkle Haar zu einem eleganten Chignon eingeschlagen. Und nichts hätte ihn vorbereiten können auf die unerwartete Reaktion seiner Seele, seiner Gefühle, auf die Hoffnung und Freude, die ihn durchströmten.

         	Er versuchte, diese Gefühle als die verzweifelten Auswüchse seiner Einbildung abzutun, denn mehr konnten sie nicht sein. Sechs Monate war Suzanne jetzt tot, und vor knapp sechs Stunden hatte er ihre Notizen und Briefe gefunden und die Wahrheit über ihren Tod herausgefunden. Die Schuld fraß an ihm mit zerstörerischer Kraft.

         	Kurz darauf hatte er das Schloss mit all seinen Erinnerungen verlassen und war nach Paris gefahren. Aus einem Impuls heraus war er in diesem Konzert gelandet. Er hatte die Plakate in der Stadt gesehen und sich spontan für einen Besuch entschieden, er wollte sich ablenken, wollte sich in etwas anderem verlieren, ohne nachdenken oder fühlen zu müssen.

         	Fühlen konnte er schon lange nicht mehr. Er war leer, ausgehöhlt, abgestorben … bis Abigail Summers auf der Bühne erschien.

         	Und dann hatte sie zu spielen begonnen. Sicher, die Appassionata war eines seiner Lieblingswerke, er verstand den Gefühlszustand, den der Komponist durchlaufen hatte, die Verzweiflung über das Unvermögen, den eigenen Verfall aufzuhalten. Abigail Summers hatte dem Stück eine neue Energie verliehen, so intensiv, dass er auf seinem Sitz die Fäuste ballte. Es war ihm unmöglich gewesen, die Augen von ihr zu wenden, und mit seinem Blick hatte er sie dazu zwingen wollen, zu ihm zu sehen.

         	Dann hob sie den Kopf und tat es tatsächlich. Ihre Blicke hielten einander fest. Eigentlich eine Unmöglichkeit, schließlich waren sie sich nie begegnet, und dennoch hatte das Erkennen Luc wie ein Speer durchfahren. Etwas lang verloren Geglaubtes war wieder an seinen Platz gerückt.

         	Hoffnung.

         	Ein wunderbares, ein berauschendes Gefühl. Und ebenso Furcht einflößend. Dennoch wollte er mehr. Er wollte endlich vergessen, was geschehen war, all die Fehler, die er in den letzten sechs Jahren begangen hatte. Mit dieser Frau wollte er sich verlieren, auch wenn es nicht von Dauer sein konnte.

         	Als sie wieder zu spielen begann, ließ Luc sich von der Musik davontragen. Dieser eine Blick hatte eine verzweifelte Sehnsucht in ihm erweckt, aber mit dieser Sehnsucht kehrte auch gleichzeitig die vertraute Hoffnungslosigkeit zurück.

         	Wie konnte er jemanden begehren und dessen Nähe suchen, wenn er absolut nichts mehr zu geben hatte?

         In ihrer Garderobe ließ Abby sich vor dem Schminktisch auf den Stuhl sinken und stieß einen Seufzer aus. Der Auftritt war ihr heute endlos lang erschienen. In der Pause war sie unruhig hinter der Bühne auf und ab gelaufen, was ihrem Spiel in der zweiten Hälfte nicht gut getan hatte. Wäre ihr Vater und Manager hier, würde er ihr raten, ein Glas Wasser zu trinken und sich zu beruhigen. Doch ihr Vater war im Hotel zurückgeblieben, von einer schlimmen Erkältung ans Bett gefesselt. Denk an die Musik, Abby, allein an die Musik. Nie war ihr erlaubt gewesen, an etwas anderes zu denken. Bis heute Abend hatte sie auch nie an etwas anderes denken wollen.

         	Jetzt jedoch … Wer mochte dieser Mann sein? Sie wollte ihn treffen, mit ihm reden, ja ihn sogar berühren.

         	Sehnsucht und Furcht ließen sie erschauern. Nach dem Konzert gab es immer einige glühende Bewunderer, die ihre Glückwünsche persönlich hinter der Bühne überbringen wollten. Manche schickten Blumen und Einladungen. Die Geschenke nahm Abby dankend an, die Einladungen schlug sie aus. Das war die strikte Politik ihres Vaters – die Imagepflege der Abigail Summers als weltentrückte Ausnahmepianistin.

         	Im Spiegel streckte sie sich selbst die Zunge heraus. Wie sie diese Bezeichnungen hasste – Ausnahmepianistin, Wunderkind! Das klang nach einem trainierten Pudel. Ihr Vater jedoch nannte sie „einzigartig“ und „unerreichbar“.

         	Heute Abend wollte sie nicht unerreichbar sein. Sie wollte gefunden werden. Von ihm. Weil sie sich noch nie so lebendig gefühlt hatte. Der Blickkontakt mit diesem Mann hatte alles in ihr zum Vibrieren gebracht.

         	Würde er kommen?

         	Eine Theaterangestellte steckte den Kopf nach einem kurzen Klopfen zur Tür herein. „Mademoiselle Summers, recevez-vous des visiteurs?“

         	„Ich …“ Ihre Gedanken wirbelten. Empfing sie Besucher? Die Antwort lautete natürlich immer Nein. Signiere das Programm für sie, Abby, mehr nicht. Du kannst nicht nur eine weitere Pianistin sein. Du musst anders sein. „Sind es viele?“, fragte sie schließlich in fließendem Französisch.

         	Die junge Frau zuckte mit einer Schulter. „Vielleicht ein Dutzend. Sie bitten um ein Autogramm.“

         	Enttäuschung machte sich in Abby breit. Der Mann würde nicht um ihr Autogramm bitten, er war keiner ihrer Fans. Er war … Ja, wer war er? Niemand von Bedeutung, versuchte ihr Verstand sie zu überzeugen, während ihr Herz sich verzweifelt wünschte, es wäre anders. Sie schluckte. „Na schön, schicken Sie die Leute herein.“

         	Monsieur Dupres, der Direktor, tauchte auf, einen missbilligenden Ausdruck auf dem strengen Gesicht. „Wie ich verstanden habe, empfängt Mademoiselle Summers keine Besucher.“

         	Ein Gleichgesinnter ihres Vaters. Ihr Vater besaß in jeder Konzerthalle seine Verbündeten. „Ich denke, ich kann selbst entscheiden, ob ich Besuch empfange oder nicht“, entgegnete sie kühl, auch wenn ihr Herz wild raste. Sie widersprach grundsätzlich nicht, machte keine Szenen, für das Theaterpersonal war ihr Vater zuständig. Geradewegs sah sie dem Direktor in die Augen. „Schicken Sie sie herein.“

         	Pikiert presste er die Lippen zusammen. „Wie Sie wünschen.“

         	Abby strich mit den Händen über ihr Haar und zupfte ihr Kleid zurecht. Im Spiegel ließ das Schwarz des Kleides ihre Wangen blass und ihre grauen Augen riesig aussehen.

         	Als es klopfte, drehte sie sich zur Tür und musste sich zusammennehmen, um ihr Lächeln aufrechtzuhalten.

         	Er war nicht unter den Konzertbesuchern, die vor ihrer Garderobe standen. Korpulente ältere Damen, mit ihren ergeben dreinschauenden Männern im Schlepptau, hielten ihr mit schwärmerisch vorgebrachten Komplimenten das Programmheft hin, damit sie es signierte.

         	Was hatte sie denn erwartet, fragte sie sich still, während sie lächelnd plauderte und unterschriebene Programme zurückreichte. Dass er mit einem gläsernen Schuh hinter der Bühne auftauchte? Glaubte sie etwa an Märchen?

         	Plötzlich erschien ihr das Ganze völlig absurd, dieser angebliche Moment, in dem sich ihre Blicke verhakt hatten, lächerlich. Sie musste sich das alles eingebildet haben. Sobald die Bühnenscheinwerfer auf sie herunterstrahlten, war es unmöglich, Gesichter im Zuschauerraum auszumachen.

         	Die Bewunderer zogen sich zufrieden zurück, hinweggescheucht von einem mürrischen Monsieur Dupres, und Abby war mit der Verlegenheit über die eigene Einfalt allein.

         	Einsam.

         	Das Wort blitzte in ihrem Kopf auf, sie verdrängte es. Schließlich führte sie ein volles und beschäftigtes Leben als begehrte Konzertpianistin. In jeder großen Metropole dieser Welt wurden ihre Auftritte gefeiert, sie sprach drei Sprachen fließend, und Legionen von Verehrern lagen ihr zu Füßen. Wie könnte sie da einsam sein?

         	„Aber ich bin es“, sagte sie laut in den Raum hinein. Beim Klang ihrer Stimme zuckte sie zusammen. Sie redete mit sich selbst, weil sie niemanden zum Reden hatte.

         	Fast unwillig nahm sie ihren alten Dufflecoat vom Bügel, der so ganz und gar nicht zu dem eleganten Abendkleid passte, und zog ihn über. Draußen auf dem Korridor konnte sie die Reinigungstruppe hören, die mit ihrer Schicht begann. Die meisten der Theaterangestellten waren schon nach Hause gegangen, zurück zu dem Leben, das sie führten.

         	Und was sollte sie jetzt machen? Ein Taxi zurück zum Hotel nehmen, über einem Glas warme Milch ihrem Vater vom Abend berichten und dann zu Bett gehen wie ein braves kleines Mädchen?

         	Mit fahrigen Fingern schloss sie den obersten Mantelknopf. Sie hatte keine Lust mehr auf die Rolle, die ihr Vater ihr schon vor Jahren zugeschrieben hatte. Diesen Mann zu sehen, wer immer er auch war, hatte den Drang in ihr erweckt, mehr zu erleben. Mehr zu sein.

         	Selbst wenn es nur für eine Nacht war.

         	Abby war vierundzwanzig Jahre alt, allein in Paris, und der Abend lag noch vor ihr … Allerdings hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie unternehmen sollte, um ihren Hunger nach Leben zu stillen.

         	Monsieur Dupres erschien in ihrer Garderobe. „Soll ich Ihnen ein Taxi rufen lassen, mademoiselle?“

         	Abby öffnete den Mund, um zuzustimmen, stattdessen schüttelte sie den Kopf. „Nein danke, Monsieur Dupres. Es ist ein wunderbarer Abend. Ich gehe zu Fuß.“

         	Der Direktor zog die buschigen Brauen zusammen. „Es regnet.“

         	„Trotzdem.“ Ein Akt von Trotz, unbedeutend und winzig nur, aber es fühlte sich so gut an. Sie lächelte. „Ich laufe.“

         	Die Hand am Mantelkragen, trat Abby auf die verlassene Rue du Faubourg St. Honoré in die feuchte Nacht hinaus. Die Bürgersteige glänzten schwarz im Regen, die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Taxis tauchten die umliegende Gegend in gelbes Licht.

         	Abby sah sich um. Ihr Hotel lag nicht mehr als eine halbe Meile die Straße hinunter. Sie könnte hinlaufen, so wie sie es Monsieur Dupres gesagt hatte. Enttäuschung nagte an ihr. Da wollte sie das Leben spüren, und sie lief im Regen zurück zum Hotel. Erbärmlich!

         	Ihre Absätze klapperten auf dem Trottoir. Ein Mann hastete an Abby vorbei, den Mantelkragen seines Trenchcoats gegen das ungemütlich nasskalte Wetter hochgeschlagen. In einem Hauseingang schmuste ein Liebespärchen, Regentropfen glitzerten auf dem Gesicht der Frau. Abby ging weiter, sich mehr denn je bewusst, wie allein sie war. Eine Frau in einem Pelzmantel und mit Juwelen behangen trat aus einem Nobelhotel und schaute hochmütig auf die Welt um sich herab.

         	Abby blieb stehen. Licht fiel golden auf die Straße, durch die Glasfront konnte man in die mit Marmor verkleidete Lobby sehen. Ein Kristalllüster hing von der Decke herunter. Bevor die Tür zufiel, vernahm Abby das Klingen von Kristall und das leise, perlende Lachen einer Frau.

         	Ohne nachzudenken, was sie tat, drückte Abby die Tür wieder auf. Der Portier sprang zwar eilfertig hinzu, aber er kam eine Sekunde zu spät. Sie winkte ihn mit einer Geste fort.

         	Abby kannte solche Hotels nur zu gut, überall auf der Welt. Sie konnte Empfangschefs, Portiers und Pagen in mehreren Sprachen Anweisungen geben, und doch, als sie jetzt hier allein im Foyer stand, war alles neu. Niemand wusste, wer sie war, und sie konnte tun und lassen, was sie wollte.

         	Die Frage war nur … was?

         	Ein Page kam auf sie zu. „Mademoiselle?“

         	Abby hob ihr Kinn. „Wo ist die Bar?“

         	Mit einer leichten Verbeugung zeigte der Mann auf einen dunkel getäfelten Raum zu seiner Rechten. Dankend nickte Abby und ging in die Richtung, ohne zu wissen, weshalb und warum.

         	Der Barkeeper hinter der Theke polierte Gläser und schaute zu ihr hin, als sie sich auf einen der Barhocker schob. Er registrierte den alten Mantel und die strassbesetzten Träger ihres Abendkleides. „Wünschen Sie einen Drink?“

         	„Ja.“ Abby schluckte. Der Genuss von Wein und Champagner war ihr vertraut, und bei diversen Gelegenheiten hatte sie manchmal einen ihr unbekannten Cocktail probiert. Heute wollte sie etwas anderes. „Ich nehme …“ Ihr Mund war staubtrocken. „Einen Martini.“

         	„Pur oder auf Eis?“

         	Großartig! Wollte sie Eis? Was war überhaupt alles in einem Martini? Und wieso hatte sie einen bestellt, obwohl ihr Gefühl Abby sagte, dass er ihr nicht schmecken würde? „Pur“, erwiderte sie fest. „Mit einer Olive.“ Sie meinte sich zu erinnern, dass immer eine Olive hinzugegeben wurde. Wenn ihr der Drink nicht schmeckte, hatte sie wenigstens etwas zu knabbern.

         	Der Barkeeper wandte sich um, und Abby ließ den Blick durch die Bar wandern. Nur ein Gast saß noch hier, am anderen Ende des Tresens. Es lief ihr eiskalt über den Rücken.

         	Er.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Sie wusste, dass er es war, noch bevor er aufschaute. Wusste es, weil ihr Puls zu rasen begann und sich alles in ihr in höchster Wachsamkeit befand. Er saß auf dem allerletzten Hocker und hielt den Kopf gebeugt, ein Glas Whiskey vor sich.

         	Dann hob er den Kopf und schaute zu ihr, genau wie vorhin hielt er ihren Blick gefangen. Das Atmen fiel ihr schwer, ihr schwindelte. Keiner von ihnen sprach ein Wort, sie sahen einander nur an. Viel länger, als es sich für zwei Fremde in einer Bar gehörte. Doch Abby konnte ihren Blick nicht abwenden. Es überfiel sie das Gefühl, reglos in einem Vakuum zu verharren. Und zu warten.

         	„In natura sind Sie noch bezaubernder.“ Er sprach Englisch mit einem leichten Akzent, seine tiefe Stimme hing in dem leeren Raum.

         	Also hatte er sie erkannt, wusste, wer sie war. Natürlich, viele Leute erkannten sie. Sie war schließlich das Wunderkind, die Ausnahmepianistin. Doch die schwelende Hitze in seinem Blick sagte ihr, dass er in ihr nicht das Wunderkind sah, auch nicht die Pianistin. Er sah sie an, wie ein Mann eine Frau ansah. Es war ein wunderbares Gefühl.

         	„Sie erinnern sich an mich“, stellte sie mit bebender Stimme fest und errötete, als ihr klar wurde, was diese Bemerkung preisgab. Aber sie konnte sich nicht verstellen, wusste nicht, wie so etwas ging. Sie wollte es auch gar nicht.

         	Er zog eine Augenbraue in die Höhe, ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Natürlich erinnere ich mich.“ In seinen blauen Augen lag jene Intensität, die Abby schon im Konzertsaal aufgefallen war. „Und jetzt weiß ich auch, dass Sie sich an mich erinnern.“

         	Das Rot auf ihren Wangen wurde dunkler. Der Barmann stellte den Martini, mit Olive und Cocktailstab, vor sie hin, und Abby drehte den Kopf, dankbar für die Unterbrechung. Um sich abzulenken, nahm sie einen Schluck, viel zu hastig und viel zu groß. Prompt begann sie zu husten, der Alkohol brannte in ihrer Kehle. Klirrend stellte sie das Glas auf die Theke zurück.

         	Mehr spürte sie es, als dass sie es sah, wie er aufstand und zu ihr kam, spürte die Hitze, die sein schlanker Körper ausstrahlte, nahm den Duft seines herben Aftershaves wahr. Und hustete noch ein bisschen stärker.

         	„Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte er fürsorglich, aber Abby glaubte, ein amüsiertes Lachen in seinen Worten mitschwingen zu hören. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und atmete tief durch.

         	„Ja. Ich habe mich nur verschluckt.“

         	„Das kann passieren“, murmelte er, und Abby wusste, er ließ sich nicht täuschen. Dann konnte sie genauso gut offen sein.

         	„Um ehrlich zu sein, ich habe noch nie einen Martini getrunken.“ Sie drehte sich um und sah ihn an. „Ich wusste nicht, dass er so … so stark ist.“ Jetzt, da er nur wenige Schritte von ihr entfernt stand, nutzte sie die Gelegenheit, um ihn genau zu studieren. Er war groß, über ein Meter neunzig, und sie fühlte sich neben ihm mit ihren ein Meter fünfundsiebzig klein. An den Schläfen zogen sich silberne Strähnen durch das dunkle Haar, das lang genug war, um über den Hemdkragen zu streichen. Seinem Gesicht mit den wie gemeißelten Wangenknochen und dem markanten Kinn haftete eine strenge Schönheit an. Zusammen mit den durchdringenden blauen Augen strahlte es zwar Stärke aus, wirkte aber seltsamerweise gleichzeitig gequält. Ein Mann, der vom Leben geprägt worden war, vielleicht sogar von einer Tragödie.

         	„Warum haben Sie dann einen Martini bestellt?“

         	„Ich wollte einen weltgewandten Eindruck machen. Lächerlich, nicht wahr?“

         	Er neigte leicht den Kopf zur Seite, sein Lächeln wurde breiter und schuf zauberhafte Grübchen in seinen Wangen. „Wenn man bedenkt, wie weltgewandt Sie sind, ist es das, stimmt.“

         	Abby lachte verlegen. „Sie kennen sich mit Komplimenten aus, nicht wahr, Monsieur …“

         	„Luc.“

         	„Monsieur Luc?“

         	„Einfach nur Luc.“ Die Endgültigkeit in seinen Worten machte Abby klar, wie anonym diese Unterhaltung in Wirklichkeit war. Er würde sie nicht wissen lassen, wer sich hinter dem Vornamen verbarg. „Und Sie sind Abigail.“

         	„Abby.“

         	Sein Lächeln jedoch erweckte eine seltsam intime Wärme in ihr. Ihr gefiel diese Wärme, die langsam durch ihren Körper floss, auch wenn sie so ein Gefühl noch nie erfahren hatte. Wie goldener Honig, der ihre Glieder weich machte und sie mit einer angenehmen Mattigkeit erfüllte, obwohl ihr Herz noch immer wild schlug. Sie könnte wirklich glauben, in einem Märchen zu sein. Sie hatte ihn gefunden, und er sie.

         	„Abby, natürlich“, murmelte er.

         	Natürlich. Als würden sie sich bereits seit einer Ewigkeit kennen. Als hätten sie beide auf diesen Moment gewartet. Abby kam es tatsächlich so vor.

         	„Also.“ Er deutete fragend auf das Glas mit dem Martini. „Was glauben Sie?“

         	Abby verzog die Lippen. „Ich glaube, Champagner ist mir lieber.“

         	„Dann sollen Sie Champagner bekommen.“ Ein kurzer Wink zum Barmann und ein Schwall in schnellem Französisch, und wenig später standen eine Flasche horrend teuren Champagners und zwei blitzende Kristallflöten auf der Theke. „Trinken Sie ein Glas mit mir?“

         	Abby musste ein euphorisches Lachen unterdrücken. In all den Jahren, in denen sie Konzerte gab, war ihr so eine Begegnung nie gestattet worden. Immer arrangierte ihr Vater sorgfältig sämtliche Treffen und Autogrammstunden. Oft war sie sich dabei vorgekommen wie ein exotisches Tier im Zoo, begafft, bewundert und dann allein gelassen. Wie in einem Käfig, dachte sie plötzlich. Mein ganzes Leben lang schon bin ich eingesperrt.

         	Jetzt und hier fühlte sie sich frei.

         	„Ja, gern.“ Sie war erstaunt, wie leicht es ihr fiel, die Einladung anzunehmen.

         	Luc führte sie zu einer gemütlichen Nische in der leeren Bar. Der Kellner folgte, entkorkte die Flasche und goss die perlende Flüssigkeit in die Flöten. Luc hob sein Glas.

         	„Stoßen wir an auf unerwartete Überraschungen.“

         	Abby konnte nicht widerstehen. „Kommen nicht alle Überraschungen unerwartet?“

         	Das Lächeln strahlte aus seinen Augen. „Sicher“, stimmte er zu und trank einen Schluck.

         	Auch Abby nippte an ihrem Glas. Der Champagner prickelte auf ihrer Zunge und in ihrer Kehle. Sie starrte auf die aufsteigenden Bläschen in ihrem Glas und überlegte verzweifelt, was sie sagen könnte. Obwohl sie es gewohnt war, in allen großen Konzerthallen Europas aufzutreten, und sie sich auf Flughäfen ebenso wie in Luxushotels souverän und sicher bewegte, fühlte sie sich in der Gegenwart dieses Mannes unsicher, ja sogar linkisch.

         	Unter ihren langen Wimpern hervor warf sie einen neugierigen Blick auf ihn. Eine harte Entschlossenheit lag in seinen Zügen, sie stand in seltsamem Kontrast zu der leichten Konversation und seinem charmanten Lächeln. Wie eine düstere Schwermut, die Abby nicht verstand. Allerdings war sie auch nicht sicher, ob sie die verstehen wollte.

         	Er trank sein Glas leer und lächelte sie an, der Kummer zog sich zurück. „Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie noch einmal zu sehen. Es muss eine Art Vorsehung sein, dass Sie ausgerechnet in diese Bar gekommen sind.“

         	Vorsehung. Schicksal. So wirkte es tatsächlich. „Normalerweise fahre ich nach meinen Konzerten mit einem Taxi zurück ins Hotel.“

         	„Aber heute Abend nicht. Warum?“ Sein blauer Blick traf auf ihre Augen.

         	„Weil …“ Wie sollte sie erklären, dass in diesem einen Moment, während dem sie ihn im Konzertsaal hatte sitzen sehen, eine Veränderung in ihr vorgegangen war, Wünsche und Sehnsüchte in ihr erweckt worden waren, die sie nie vorher empfunden hatte? „Weil ich mich rastlos fühlte.“

         	Er nickte, so als würde er all das verstehen, was sie nicht gesagt hatte. „Als ich Sie sah“, er drehte den schlanken Stiel des Glases zwischen den Fingern, „da verspürte ich etwas, das ich schon lange nicht mehr gefühlt habe.“

         	Abby hielt unmerklich die Luft an. „Was?“

         	Luc hob den Blick und überrumpelte Abby mit seiner Offenheit. „Hoffnung.“ Zärtlich strich er ihr eine feuchte Strähne aus dem Nacken, seine Finger berührten sie nur flüchtig, und doch lösten sie einen Strudel von Emotionen in Abby aus. „Haben Sie es nicht auch gespürt, Abby? Als Sie da oben auf der Bühne am Flügel saßen und mich ansahen? Ich habe nie …“ Er hielt inne, setzte erneut an. „Es war wie ein Stoß. Elektrisierend. Magisch.“

         	„Ja.“ Sie brachte die Worte kaum heraus. „Ich habe es auch gespürt.“

         	„Da bin ich froh.“ Ein melancholisches Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Es wäre traurig, wenn es einseitig wäre.“ Er griff nach der Flasche und schenkte nach, auch wenn Abby kaum getrunken hatte. „Waren Sie zufrieden mit Ihrem Spiel heute Abend?“

         	„Ich weiß es nicht.“ Sie nippte an dem Champagner. „Ich kann mich nicht an viel erinnern.“

         	Luc lachte leise. „Ich auch nicht, um ehrlich zu sein. Sobald Sie die Bühne betraten, verblasste alles andere. Ich wartete nur auf den Moment, Sie endlich ansprechen zu können.“

         	„Wieso sind Sie dann nicht …“ Abby unterbrach sich. Eine solche Frage würde zu weit gehen.

         	Doch er beendete die Frage für sie. „Wieso ich nach der Vorstellung nicht zu Ihnen in die Garderobe kam?“ Einen Moment lang starrte er in sein Glas, bevor er den Blick hob und ihr direkt in die Seele sah. „Ich hielt es für besser, es nicht zu tun.“

         	„Aber …“ Wie sollte sie ihm erklären, dass sie sich verzweifelt gewünscht hatte, er würde kommen? Es klang lächerlich. Sie hatten einen kurzen Blick getauscht, mehr nicht. Abby setzte das Glas ab. „Irgendwie scheint das Ganze nicht …“

         	„Real? Nein, vielleicht nicht.“ Er wandte das Gesicht ab, mit zusammengepressten Lippen, und Abby hatte das Gefühl, genau das Falsche gesagt zu haben. Sie wünschte, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. Dann sah er sie wieder an und lächelte schwach. „Möglicherweise ist der Zeitpunkt gekommnen, um prosaisch zu werden. Haben Sie schon gegessen? Lassen Sie uns etwas bestellen. Und dann erzählen Sie mir von sich.“

         	Abby zuckte verzagt mit einer Schulter. „Wenn Sie meine Biografie lesen, die im Programm abgedruckt ist …“

         	„Darin stehen die Fakten, doch sicherlich nicht, was Sie wirklich ausmacht.“

         	„Ich weiß nicht einmal genau, was mich ausmacht.“ Ratlos zog sie die Augenbrauen zusammen, als er leise lachte. „Das hört sich schrecklich mysteriös an, nicht wahr?“

         	„Dabei wollte ich eine heiterere Atmosphäre schaffen.“ Er winkte den Kellner heran, bestellte für sie beide, dann stützte er die Ellbogen auf den Tisch. „Also … Was ist Ihre Lieblingsfarbe? Haben Sie Angst vor Spinnen? Vor Schlangen? Hatten Sie als Kind einen Hund oder eine Katze?“ Er nippte an seinem Glas und lächelte sie dann über den Rand hinweg an. „Oder vielleicht einen Goldfisch?“

         	„Weder noch.“ Abby trank einen Schluck. „Und zweimal Ja.“

         	„Entschuldigung?“

         	„Keine Haustiere, und ich habe Angst sowohl vor Spinnen als auch vor Schlangen. Wie ist es bei Ihnen?“

         	„Was? Ob ich mich vor Spinnen und Schlangen fürchte?“

         	„Nein, ich werde andere Fragen stellen.“ Aber welche? Was wollte sie über ihn wissen? Alles. Sie wollte ihn kennenlernen, neben ihm einschlafen und an seiner Seite aufwachen … „Schnarchen Sie?“, sprudelte es aus ihr heraus. Prompt lief sie rot an.

         	„Ob ich schnarche?“, wiederholte er gespielt schockiert und lächelte. „Wie sollte ich das wissen? Zumindest hat sich bisher noch niemand beschwert.“

         	„Äh … gut.“ Sie fingerte verlegen mit der Serviette, und plötzlich spürte sie Lucs Hand, warm und beruhigend, auf ihren Fingern liegen.

         	„Abby, Sie sind nervös.“

         	„Stimmt“, gab sie zu. „Ich …“ Sie zwang sich, ihn anzusehen. „Normalerweise lasse ich mich nicht von fremden Männern einladen.“

         	„Und das ist auch gut so“, erwiderte er. „Aber ich verspreche Ihnen, bei mir sind Sie sicher.“

         	Er sagte es so ernst, und sie glaubte ihm. „Ich weiß.“

         	Der Kellner näherte sich lautlos mit einem Tablett und stellte die Teller gekonnt vor sie hin. Als sie wieder allein waren, deutete Luc auf das Carpaccio mit den Spargelspitzen. „Habe ich richtig gewählt?“

         	„Es sieht köstlich aus.“ Sie nahm die Gabel und spießte ein Spargelstückchen auf. „Waren Sie überrascht, mich zu sehen? In der Bar, meine ich?“

         	„Mir kamen Sie vor wie eine Erscheinung“, antwortete Luc. Er hielt inne, dachte nach. „Und doch wusste ich, dass Sie kommen würden.“ Seine Stimme wurde leiser. „Manche Dinge scheinen vorbestimmt zu sein.“

         	„Mir erging es ähnlich“, wisperte Abby, dann lachte sie unsicher. „Aber wie schon gesagt, es scheint alles seltsam irreal.“

         	„Alles Gute und Schöne besitzt einen irrealen Charakter.“ Es war ein zynischer Kommentar, und Abby fragte sich, was er durchgemacht haben musste, um so etwas zu sagen. „Aber der heutige Abend ist so real wie jeder andere auch.“

         	Abby nickte. Sie hatte das Bedürfnis, die Stimmung aufzuheitern. „Also, ich weiß nun, dass Sie nicht schnarchen“, sie steckte sich das Stückchen Spargel in den Mund, „aber mehr weiß ich noch nicht.“ Sie dachte nach. „Sie sind Franzose.“

         	„Richtig.“

         	„Und sprechen perfekt Englisch.“

         	„So wie Sie Französisch.“

         	Sie nahm das Kompliment mit einem leichten Nicken an. „Sie haben mich vorher nie spielen hören.“

         	„Sie sind ein richtiger Detektiv.“

         	„Leben Sie in Paris?“

         	„Nein.“

         	Da sie sich entspannt fühlte, wurde sie mutiger. „Sie sind reich.“

         	Er bestätigte ihre Vermutung mit einem lässigen Achselzucken, wie es nur die Reichen konnten. „Ich habe mein Auskommen. So wie Sie auch, wie ich annehme.“

         	Abby nickte. Sicher, Geld hatte sie genug. Ihr Vater kümmerte sich darum, seit sie mit siebzehn ihr erstes eigenes Konzert geben durfte. Sie selbst hatte keine Ahnung, wie groß ihr Vermögen war und wie es angelegt war. Ihr Vater stellte ihr Bargeld zur Verfügung, sie brauchte ja nicht viel. Den Eintritt für Museen und eine Tasse Cappuccino, das eine oder andere Buch. Ihre Kleider wurden von einer Stilistin ausgewählt, die auch für Make-up und ihre Frisur zuständig war. Sie aß in Restaurants und Hotels und hatte einfach alles, was sie brauchte. Wenn sie jetzt daran dachte, machte es sie traurig.

         	„Sie wirken plötzlich bedrückt“, bemerkte Luc. „Ich wollte Sie nicht verstimmen.“

         	„Das haben Sie nicht“, beeilte Abby sich zu sagen. „Ich habe nur gerade nachgedacht.“ Sie lächelte, um von sich abzulenken. War sie bisher etwa nicht glücklich mit ihrem Leben gewesen? In Lucs Gegenwart fühlte sie sich einfach lebendiger und zufriedener als je zuvor, und das machte ihr die Unvollkommenheiten ihres Lebens bewusst. „Wenn Sie nicht aus Paris kommen, woher dann?“

         	Luc ließ sich Zeit, sodass Abby glaubte, er wolle diese Frage nicht beantworten. „Aus dem Süden“, sagte er schließlich. „Dem Languedoc.“

         	„Da war ich noch nie.“

         	Er lächelte wissend. „Dort gibt es keine großen Konzertsäle.“

         	Es stimmte, ihr Leben definierte sich über Konzertsäle – Paris, London, Berlin, Prag, Mailand, Madrid. Sie hatte große Konzertsäle in großen Städten gesehen und anonyme Hotels. Aber das Languedoc … Sie fragte sich, ob er eine Villa dort besaß, oder vielleicht sogar ein Château. Aus irgendeinem Grund stellte sie sich ein altes Bauernhaus aus grauem Schiefer inmitten eines im Sonnenschein leuchtenden Lavendelfeldes vor. Ein Zuhause. Lachend schüttelte sie den Kopf. Jetzt ging ihre Fantasie wirklich mit ihr durch.

         	„Gefällt es Ihnen dort?“

         	Luc dachte nach. „Mir hat es dort gefallen.“ Dann schüttelte er die grüblerische Stimmung ab. „Aber genug von mir.“ Er lehnte sich vor, sodass Abby seine Augen schimmern sehen und den Duft seines Aftershaves wahrnehmen konnte. „Ich will doch mehr über Sie erfahren. In der kurzen Biografie las ich, dass die Appassionata Ihr Lieblingsstück ist. Warum?“

         	Die Frage überraschte sie. „Weil die Musik wunderschön und gleichzeitig traurig ist“, antwortete sie schließlich.

         	„Und das sagt Ihnen zu?“

         	„So … so fühle ich manchmal.“ Ein Eingeständnis, das sie eigentlich nicht hatte machen wollen. Eine Einsicht, die ihr bisher nicht einmal selbst klar gewesen war. Abby liebte die Musik, liebte es, Klavier zu spielen, und trotz ihres enormen Erfolges schien es ihr, als sei ihr Leben nicht so verlaufen, wie sie es sich gewünscht hätte. Sie fühlte sich, als würde ihr ein essenzieller Teil des Lebens fehlen, das andere Menschen führten. Hoffte sie, es endlich zu finden, mit diesem Mann? „Wieso fragen Sie?“

         	„Weil es auch mein Lieblingsstück ist, aus den gleichen Gründen, die Sie soeben genannt haben.“

         	Abby lachte leise. „Wir beide hören uns schrecklich melancholisch an.“

         	Der Ober erschien und räumte die Teller ab, verschwand dann lautlos wie eine Katze. Es musste fast Mitternacht sein, ihr Vater würde sie längst zurückerwarten. Oder schlief er? Sorgen würde er sich nicht um sie machen, denn sieben Jahre Konzertroutine waren noch nie unterbrochen worden – erst der Auftritt, dann die Fahrt mit der Limousine oder dem Taxi zurück zum Hotel.

         	Wann würde sie heute ins Hotel zurückkommen? Und wie? Dieser Abend sollte nicht zu Ende gehen, noch nicht. Ein gestohlener Moment, unerwartet einem Leben abgerungen, das aus Musik und Pflichterfüllung bestand. Sie wünschte, er könnte ewig dauern.

         	„Woran denken Sie?“ Doch Luc beantwortete die Frage gleich selbst. „Daran, dass uns die Zeit wegrennt? Dass uns nur ein paar Stunden bleiben?“

         	„Woher wussten Sie …?“

         	„Weil ich das Gleiche dachte.“ Er lächelte traurig. „Aber vielleicht ist das alles, was uns gewährt wird.“

         	„Nein!“ Das Wort platzte regelrecht aus ihr heraus. Dann, ruhiger, leiser: „Ich will nicht, dass der Abend zu Ende geht.“

         	Luc neigte den Kopf ein wenig zur Seite, betrachtete sie mit dunklen Augen. „Ich auch nicht“, und dann fügte er nüchterner hinzu: „Er wird auch nicht so schnell enden. Wir haben noch vier Gänge. Schließlich sind wir in Frankreich, nicht wahr?“

         	„Bien sûr“, stimmte Abby zu. Dabei hatte sie nicht das Essen gemeint, und sie war sicher, er auch nicht. Doch worauf genau hatte sie sich also bezogen? Ihr Magen zog sich zusammen.

         	Wie auf Stichwort trat der Ober mit dem nächsten Gang an den Tisch. Der Abend verging, der gute Wein, das hervorragende Essen und die angeregte Konversation verliehen der Atmosphäre etwas Außergewöhnliches. Abby fiel es erstaunlich leicht, entspannt zu plaudern. Sie fühlte sich sogar so wohl, dass sie unter dem Tisch die hohen Pumps von den Füßen streifte und den Saum ihres Abendkleides über ihre Zehen schlug.

         	„Wenn Sie tun könnten, was Sie wollen, was würden Sie sich dann aussuchen?“, fragte Luc sie nach dem dritten Gang.

         	Abby stützte das Kinn in die Hand und sah ihn mit strahlenden Augen an. „Drachen steigen lassen.“ Für ihre spontane Antwort erntete sie ein erstauntes Schmunzeln. „Oder kochen lernen.“

         	„Einen Drachen steigen lassen?“, hakte er nach.

         	Abby zuckte die Schultern. „Früher auf Hampstead Heath habe ich sie immer mit ihren Drachen gesehen.“

         	„Sie?“

         	„Die anderen Kinder. Ich hatte nie Zeit dafür. Meine Klavierstunden …“ So viel hatte sie nicht von sich preisgeben wollen, sie war froh für die Ablenkung, als der Ober mit dem Dessert an den Tisch kam. „Und kochen möchte ich, weil Essen so köstlich ist und ich nie gelernt habe, wie man es zubereitet.“ Genießerisch steckte sie sich einen Löffel Mousse au Chocolat in den Mund. „Und Sie? Was würden Sie tun?“

         	„Die Zeit zurückdrehen.“ Er klang so düster, erstaunt schaute Abby auf. Dann lächelte er. „Damit ich diesen Abend mit Ihnen immer wieder erleben kann.“

         	Doch Abby wusste, dass er das nicht gemeint hatte.

         	Viel zu bald kehrte der Ober mit Kaffee und Petits Fours an den Tisch zurück. Der Abend näherte sich seinem Ende. In einer Viertel-, höchstens einer halben Stunde würde Abby sich verabschieden, ein Taxi ins Hotel nehmen und durch das verlassene Foyer zum Aufzug gehen müssen. Sie konnte nur hoffen, dass der Nachtportier ihrem Vater nichts verriet. Mademoiselle est revenue très tard …

         	Und dann würde sie sich davon überzeugen, dass dieser Abend nie geschehen war, dass Luc nie existiert hatte …

         	Aber dieser Abend musste ja gar nicht in der Bar enden! Sie konnten doch noch irgendwo anders hingehen, irgendwohin, wo es privater war …

         	Ein Zimmer. Schließlich war das hier ein Hotel. Hatte Luc ein Zimmer hier? Die Fragen, ebenso wie die möglichen Antworten, schwirrten durch Abbys Kopf. Dachte sie wirklich daran, die Nacht mit diesem Mann zu verbringen, sie, eine Frau, die in ihrem Leben bisher nicht einmal richtig geküsst worden war? Ein One-Night-Stand?

         	Und doch stieß der Gedanke sie nicht ab. Sie waren seelenverwandt. Bei dem trivialen Ausdruck legte sich ein Schatten auf ihre Stirn. Luc berührte ihre Hand.

         	„Abby, woran denken Sie?“

         	„Dass ich nicht nach Hause gehen will.“ Sie spürte das Blut heiß in ihre Wangen schießen, und plötzlich war es ihr gleich. „Ich will bei Ihnen bleiben.“

         	Luc runzelte die Stirn, Bedauern stand in seinem Blick. „Es ist schon spät. Sie sollten gehen.“

         	Übermütig fasste sie nach seinem Handgelenk, ihr Daumen fand instinktiv die Stelle, an der sein Puls schlug. „Nein.“ Bettelte sie etwa?

         	„Es ist besser“, erwiderte Luc leise. „Ich …“ Er seufzte und richtete den Blick auf ihre Finger an seinem Handgelenk. Gedankenverloren streichelte er über die weiche Haut ihrer Hand. Ein flüchtiger Kontakt nur, und doch erschauerte Abby überwältigt.

         	„Gibt es einen Grund, weshalb wir nicht … zusammen sein können?“, fragte sie leise und sah ihn offen an. „Sind Sie verheiratet?“

         	Der Druck seiner Finger wurde stärker. „Nein.“

         	Sie bemühte sich um einen leichteren Ton. „Gibt es da jemand Besonderen für Sie?“

         	„Nein, niemand.“

         	„Nun, dann …“ Abby holte tief Luft, klaubte ihren ganzen Mut zusammen und schenkte ihm ein Lächeln. Damit schenkte sie sich selbst. „Es gibt mich.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Abby war nervös. Luc fühlte den Stich des Bedauerns, etwas, das er viel zu oft in seinem Leben verspürt hatte. Er hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Doch er war wie verzaubert gewesen, von Freude erfüllt, als sie die Bar betreten hatte. Es war ihm tatsächlich wie eine Vorsehung erschienen. Ein Geschenk des Schicksals. Und jetzt bot sie sich ihm an. Das größte Geschenk überhaupt.

         	Luc konnte es sich so gut vorstellen, denn auch er wünschte es sich sehr. Er würde ihre Hand nehmen, seine Finger mit ihren verschränken und ihr aus dem Sitz helfen, würde sie hinausführen aus der Bar, in der der Geruch von Zigaretten und Alkohol hing, und mit ihr nach oben in ein Zimmer gehen. Nein, in die beste Suite des Hauses, weniger würde er ihr nicht bieten. Vor sich sah er, wie sie in den Raum trat, schlank und elegant, und im nächsten Moment würde er hinter ihr stehen und ihr die dünnen Träger des Abendkleides von den hellen Schultern streichen und einen Kuss auf die Stelle an ihrem Hals setzen, wo ihr Puls so wild schlug.

         	Allein bei der Vorstellung ballten sich seine Finger unwillkürlich zu Fäusten, alles in ihm schmerzte vor Verlangen. Vor Sehnsucht, sich in einer Frau zu verlieren, in dieser Frau. Für einen Moment, eine Nacht. Denn mehr konnte es nicht sein. Er hatte nichts mehr zu geben, sein Herz war wie ein kalter Stein in seiner Brust. Doch jetzt, während er Abby betrachtete, flatterte es leise, wollte ins Leben zurückkehren.

         	Aber das reichte nicht. Und deshalb musste der Abend enden, hier und jetzt. Um Abbys willen.

         	Er setzte ein Lächeln auf, das ihm Schmerzen bereitete. Er wollte sie nicht gehen lassen. Sie war das erste Gute, was ihm seit Langem widerfahren war, vielleicht sogar jemals. Sie fortzuschicken, würde er nicht ertragen. Noch nicht.

         	Abby wappnete sich, sicher würde er sie zurückweisen. Oder verspürte er Mitleid mit ihr? Hatte sie sich gerade auf dem Silbertablett angeboten, nur um abgewiesen zu werden?

         	„Sind Sie sich im Klaren darüber, was Sie da sagen?“

         	„Natürlich.“ Mutige Worte. Sie streichelte über sein Handgelenk. „Sonst hätte ich es nicht gesagt.“

         	Luc sah auf ihre verschränkten Hände. Etwas Düsteres ging in großen Wellen von ihm aus, Abby spürte die maßlose Trauer. „Sie sind eine schöne Frau“, sagte er leise, und Enttäuschung stach mit tausend Nadeln auf Abby ein.

         	„Aber?“

         	Luc sah auf, lächelte. „Ich will Sie nicht verletzen.“

         	„Das werden Sie nicht.“ Noch weitere mutige Worte. Dumme Worte möglicherweise. Doch im Moment wäre alles erträglicher, als Luc und ihren erwachenden Sehnsüchten den Rücken zu kehren. Mit einem schweren Seufzer schüttelte er den Kopf. Abby hielt den Atem an, wartete gespannt und voller Hoffnung.

         	Dann erhob er sich und zog sie mit sich hoch.

         	„Wohin gehen Sie?“, fragte Abby.

         	„Die Frage lautet doch, wohin gehen wir?“

         	Abby ließ sich von ihm aus der Bar führen, der einzig zu hörende Laut war das Rascheln ihres Abendkleides bei jedem ihrer Schritte. In der Lobby redete Luc kurz mit dem Hotelangestellten hinter dem Empfang, Sekunden später geleitete er Abby zu den Aufzügen. Sie konnte kaum fassen, dass das alles wirklich geschah. Dass sie es zuließ, dass sie darum gebeten hatte. Sie kannte Luc doch gar nicht, und doch …

         	Und doch kannte sie ihn, vielleicht besser, als sie je einen anderen Menschen gekannt hatte. Selbst wenn sie es gewollt hätte, sie konnte sich nicht abwenden, nicht von dieser Situation und nicht von ihm. Sie hatte keine Wahl, die Sehnsucht war zu groß.

         	Während der Fahrt nach oben zur Penthouse-Suite hielt das surreale Gefühl an. Beide sprachen sie kein Wort, aber das Klopfen von Abbys Herz hallte in ihren Ohren, so laut, dass sie sicher war, Luc müsse es hören. Sie warf einen Blick auf ihn. Er wirkte ruhig und souverän, ja entschlossen.

         	Der Lift hielt an, die Türen öffneten sich und führten direkt in den Salon der Suite, die das gesamte oberste Stockwerk einnahm.

         	„Komm“, sagte Luc nur, denn Abby blieb plötzlich auf der Schwelle des Lifts stehen. Der Mut hatte sie verlassen, sie fühlte sich unsicher und eingeschüchtert. Nicht von dem überwältigend luxuriösen Raum, das nicht. Von ihren Tourneen war sie an jeden erdenklichen Luxus gewöhnt. Nein, es war er.

         	Mit einer lässigen Geste ließ er die Schlüsselkarte auf das Tischchen fallen und schüttelte sich das Jackett von den Schultern. Unter dem feinen Stoff seines Hemdes konnte Abby das Spiel seiner Muskeln mitverfolgen. Für einen Moment stand er im Profil. Sie glaubte nicht, dass sie es sich nur einbildete, aber seine Wangenmuskeln und sein Kinn bekamen plötzlich einen harten Zug. Auch der Schauer, der sie beim Anblick seines bewundernswerten Körpers durchlief, entstammte nicht nur ihrer Einbildung. Doch als er sich lächelnd zu ihr drehte, fragte sie sich dennoch, ob ihre Fantasie ihr nur einen Streich gespielt hatte.

         	„Kommst du nicht herein?“ Ein amüsierter Ton schwang in seiner Stimme mit, und Abby senkte den Blick.

         	„Ich …“ Sie leckte sich über die trockenen Lippen. „Ich weiß nicht.“

         	Mit gerunzelter Stirn ging er auf sie zu und fasste sie sanft bei den Schultern. „Hast du Angst?“

         	„Nein, nicht wirklich.“ Sie versuchte sich an einem Lachen, doch es klang gezwungen und unsicher. „Nicht vor dir“, fügte sie sofort hinzu. „Eher vor … vor der Situation. Es ist auch keine Angst. Ich weiß nur nicht, was ich jetzt tun muss. Ich meine …“

         	Er strich an ihren bloßen Armen herab und hinterließ eine Gänsehaut. „Setzen wir uns und plaudern einfach“, schlug er beruhigend vor. „Es hat mir Spaß gemacht, mich mit dir zu unterhalten.“

         	„Ja, mir auch“, versicherte sie. „Ich meine, mit dir zu reden, nicht mit mir.“

         	„Abby.“ Er lachte leise und streichelte behutsam ihre Wange. „Ich verstehe schon.“

         	Sie lachte nervös. „Du musst mich für schrecklich naiv halten.“

         	Er hob die Augenbrauen. „Ganz und gar nicht.“

         	„Wirklich nicht?“ Wieder lachte sie, dieses Mal entspannter. „Für meine Ohren höre ich mich aber ziemlich naiv an.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Ich weiß nicht, was ich jetzt tun oder sagen soll.“

         	„Es gibt doch kein festes Drehbuch, oder?“

         	„Nein, kein Drehbuch“, sagte sie und ließ sich von ihm zum Sofa führen. „Aber sicher werden doch bestimmte Dinge … erwartet, oder?“

         	„Abby, ich versichere dir, ich habe keine Erwartungen. Ich war überrascht, dich in der Bar zu sehen, und ich bin noch erstaunter, dich nun hier zu sehen.“

         	Sie setzten sich. Lucs Schenkel lag an ihrem, und Abby streifte die Pumps ab und zog die Beine unter, bedeckte ihre Füße mit dem langen Rock ihres Abendkleides.

         	„Ich finde dich keineswegs naiv. Wohltuend erfrischend, würde ich es nennen.“

         	„Ist ‚erfrischend‘ nicht einfach nur eine nette Art, um auszudrücken, dass jemand anders ist?“

         	„Anders ist gut.“

         	„Anders ist anders“, beharrte Abby. „Fremdartig. Unnormal.“

         	Seine schlanken kräftigen Finger glitten unter die Falten ihres Kleides, massierten dort abwesend ihre schmalen Fesseln, ohne dass sein Blick je ihr Gesicht verlassen hätte. „Kommst du dir so vor?“

         	„Manchmal.“ Wie kam es, dass es ihr so leicht fiel, mit ihm zu reden? Ihm Dinge zu gestehen, die sie nicht einmal sich selbst eingestand? „Seit meinem fünften Lebensjahr besteht mein Leben nur aus Klavierspiel“, erklärte sie mit einem Schulterzucken. „Ich stand immer abseits.“

         	„In der Schule?“

         	Abby schüttelte den Kopf. „Nach meinem achten Geburtstag erhielt ich nur noch Privatunterricht zu Hause. Damit ich mich ganz auf die Musik konzentrieren konnte.“

         	„Abseits von den Kindern auf Hampstead Heath, nicht wahr? Von ihnen?“

         	„Ja“, gab sie trocken zu und wunderte sich, wie er so schnell so vieles von ihr verstehen konnte. „Abseits von ihnen.“

         	In dem Schweigen, das folgte, starrte Abby fasziniert auf sein Bein. Sie konnte die Formen der Muskeln unter dem schwarzen Wollstoff erkennen und wollte dieses Bein berühren. Wollte die harten Muskeln unter ihrer Handfläche spüren, wollte seine warme Haut fühlen …

         	Was immer es war, das sie da dachte und fühlte, es erfüllte ihr ganzes Sein mit magischer, elektrisierender Spannung, so wie er es vorhin beschrieben hatte. Es machte sie atemlos und schwindlig und schüchtern, selbst als ihre Hand einen eigenen Willen entwickelte und sich auf sein Bein legte.

         	Ihr Blick richtete sich auf sein Gesicht. Sie sah das wissende Lächeln dort. Mit einem Finger strich er ihr über die Wange, und Abby erschauerte. So leicht und behutsam die Liebkosung auch war, sie lehnte sich in sie hinein und schmiegte ihre Wange in seine Handfläche. Es war ein wunderbares Gefühl, sie schloss die Augen und wünschte, dieser Moment würde nie vorbeigehen.

         	„Abby …“ Sie hörte die Bedenken in seiner Stimme, fast klang es wie eine Bitte. Aber von Zweifeln wollte sie nichts wissen, drehte den Kopf und setzte einen Kuss in seine Hand. Sie handelte instinktiv, die Sehnsucht gab ihr vor, was zu tun sei. Sich auf fremdes Gebiet zu begeben, war gefährlich, aufregend und wundervoll. Wie war es nur möglich, dass sie so fühlte? Ihr schien es, als wäre sie ihr ganzes Leben lang kalt und leblos gewesen und würde jetzt von Emotionen überflutet.

         	Luc beugte sich vor und küsste sie, strich zärtlich mit den Lippen über ihren Mund. Abby stockte der Atem. Vierundzwanzig Jahre alt und noch immer ungeküsst. Nicht richtig, zumindest. Nicht so.

         	Dieser Kuss war wundervoll, und sie wollte mehr. Sie überraschte sich selbst damit und wahrscheinlich auch Luc, dass sie es war, die den Kuss vertiefte. Zwar war sie unberührt und unerfahren, aber die Sehnsucht war ihr Lehrer, der beste Lehrmeister überhaupt, der sie antrieb, ihre Lippen zu öffnen und Luc jetzt zärtlich zu küssen. Als er ihr Gesicht umfasste und nun selbst mehr forderte, klopfte ihr Herz so wild wie noch nie.

         	Ungeduldig fingerte sie an den Knöpfen seines Hemdes, legte die Hände auf seinen Oberkörper, fühlte, wie seine Muskeln sich bei der Berührung anspannten. Luc beugte den Kopf ein wenig mehr, küsste ihren Hals, glitt mit den Lippen zu ihrer Halsmulde und immer weiter hinunter, um die samtigen Halbmonde ihrer Brust zu liebkosen, die das Dekolleté ihres Kleides freigab.

         	Abby schnappte nach Luft. Noch nie war sie so berührt worden, noch nie hatte sie so intensiv gefühlt. Oder so intensiv begehrt. Lucs Haar kitzelte ihre Haut, während er die Spur heißer Küsse weiterzog. Instinktiv bog sie sich zurück, um ihm besseren Zugang zu gewähren. In ihrem Kopf drehte sich alles, sie fühlte sich matt und träge und doch lebendig wie nie …

         	Und dann hörte es auf.

         	Luc hob den Kopf, schob den Träger ihres Kleides auf ihre Schulter zurück. „Du solltest besser gehen, Abby“, murmelte er mit einem unglücklichen Lächeln.

         	Die Enttäuschung wollte sie zerreißen. Damit hatte sie nicht gerechnet, sie wollte nicht gehen. „Aber … warum?“ Sie klang so kleinlaut und verloren, dabei sah sie das Aufblitzen von Verzweiflung in seinen Augen.

         	„Weil ich dich nicht ausnutzen will. Du bist jung und unschuldig, und so solltest du auch bleiben.“

         	Wut schoss in ihr hoch, heiß und ungezügelt. „Ich bin keine Porzellanpuppe, die man ins Regal stellt und nur ansieht.“

         	„Das sage ich nicht …“

         	„Aber jeder sieht mich so, Luc. Jeder behandelt mich so.“ Abby schluckte, plötzlich brannten Tränen in ihren Augen. Sie wollte, dass Luc verstand. Ein einziges Mal sollte jemand sie verstehen. „Wie jemanden, den man von Weitem bewundert, aber besser nicht anfasst, nicht …“ Abrupt brach sie ab, dennoch formten ihre Lippen das Wort: „Liebt“. „Du nutzt mich nicht aus, wenn ich Ja sage“, flüsterte sie dann.

         	Luc schüttelte den Kopf. „Weißt du überhaupt, wozu du Ja sagst?“

         	Ihr Lachen klang unsicher. „So naiv bin ich auch wieder nicht.“

         	Liebevoll strich er ihr eine Strähne von der Wange. „Wenn ich dich nur nicht so sehr begehren würde …“

         	Von plötzlichem Wagemut gepackt, zog sie seine Finger an ihre Lippen. „Ich will begehrt werden.“

         	„Von mir?“

         	„Ja, von dir. Nur von dir. Noch nie habe ich …“ Sie hielt inne. ‚Noch nie‘ waren zwei Wörter, die viel zu häufig in ihrem Leben auftraten. „Schick mich nicht weg, Luc. Lass mich bleiben.“

         	Seine Augen wurden dunkel, er presste die Lippen zusammen. „Ich bin ein Egoist, weil ich dich hier behalten will. Aber ich werde es tun. Ich will dich nicht gehen lassen. Nicht jetzt. Noch nicht.“ Seine Stimme klang rau. „Ich kann es nicht.“

         	„Dann lass mich bleiben“, sagte sie laut, und ihr Herz fügte still hinzu: Für immer.

         	Wortlos nahm Luc sie bei der Hand und führte sie ins Schlafzimmer zu dem großen Doppelbett. Abby stand still und gerade, während er ihr das Kleid von den Schultern schob und es raschelnd zu Boden glitt. Sie war nicht einmal verlegen, als er sie ihrer Dessous entledigte. Warum sollte eine Frau verlegen sein, wenn der Mann sie voller Bewunderung, ja Ehrfurcht betrachtete, als wäre sie ein unbezahlbarer Schatz? So nämlich schaute Luc sie an, und so berührte er sie auch.

         	Hob sie auf seine Arme und legte sie vorsichtig auf das große Bett, dann zog er sich selbst aus und legte sich zu ihr. Seine Fingerspitzen strichen zärtlich über ihren Bauch. Sie erschauerte.

         	„Frierst du?“

         	„Nein.“ Abby lächelte und erschauerte erneut, als er einen Kuss auf ihren Bauchnabel hauchte.

         	„Ich werde vorsichtig sein, um dir nicht wehzutun“, murmelte er.

         	„Ich weiß“, seufzte Abby, „dass du mir nicht wehtun wirst.“

         	Denn alles fühlte sich wunderbar und glorreich an, jedes Gefühl war köstlich und magisch. Seine Zärtlichkeiten erregten sie über alle Maßen, und als er sie ermunterte, ihn zu berühren, wurde sie kühn und furchtlos und genoss das lustvolle Stöhnen, das sie ihm entlockte.

         	Sie redeten nicht mehr, wozu auch? Das, was hier geschah, ging viel zu tief. Wozu brauchten sie Worte, wenn ihre Körper so perfekt in stummer Sinnlichkeit miteinander harmonierten?

         	Dann plötzlich rollte Luc sich von Abby, ließ sie kalt mit leeren Armen zurück.

         	„Luc …“, stöhnte sie protestierend.

         	„Ich habe keinen Schutz dabei.“ Er richtete sich auf, setzte sich auf die Bettkante und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Sich vorzustellen, wir hätten fast …“

         	Ein Feuersturm unbefriedigter Leidenschaft tobte in Abby. Sie wollte mehr, obwohl ihr nicht einmal wirklich klar war, was dieses „Mehr“ genau war. „Wirst du nicht mit mir …?“

         	„Wir müssen verhüten, Abby.“ Während er sich hastig anzog, schenkte er ihr ein Lächeln. „Ich werde nicht Russisches Roulette mit deinem Leben spielen.“ Er verharrte für einen Augenblick. „Es sei denn … nimmst du vielleicht die Pille?“

         	Stumm schüttelte sie den Kopf. Der Gedanke an Verhütung war ihr nie gekommen, geschweige denn, welche Konsequenzen aus ihrem Handeln erwachsen könnten.

         	„Ich bin gleich wieder zurück.“ Er küsste sie auf die Stirn, und Abby legte die Hand an seine Wange.

         	„Beeil dich“, flüsterte sie, und Luc nickte.

         	Sobald Luc das Zimmer verlassen hatte, fühlte Abby sich schrecklich allein. Sie hörte das Klingeln des Aufzugs und das leise Geräusch der Türen, die sich erst öffneten und dann wieder schlossen.

         	Die Luft strich plötzlich kalt über ihre Haut. Sie wickelte sich in die Bettdecke ein und wartete sehnsuchtsvoll auf Lucs Rückkehr.

         	Aber die Ereignisse des Abends, der Champagner, das reichhaltige Essen, die überwältigenden Gefühle forderten ihren Tribut. Abby fielen die Lider zu.

         Es dauerte nur wenige Minuten, um zur nächsten Nachtapotheke zu laufen und die nötigen Dinge zu besorgen. Auf dem Weg zurück zur Suite vibrierte jede Faser in Luc vor erwartungsvoller Vorfreude. Er fühlte sich so lebendig.

         	Und dann stand er in der Schlafzimmertür und sah Abby schlafend in dem großen Bett liegen, das Haar wie schwarze Seide auf den Kissen ausgebreitet. Ihre Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen, und ihre Lippen waren blutrot und geschwollen von seinen Küssen.

         	Er fragte sich, was sie wohl träumen mochte. Träumte sie von ihm?

         	Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag – wie irreal dieser ganze Abend war. Wie fantastisch.

         	
            Der heutige Abend ist so real wie jeder andere auch.

         	Er hatte gelogen, das wurde ihm augenblicklich klar. Sie hatten der Realität einen kurzen Moment gestohlen, aber jetzt musste dem Ganzen Einhalt geboten werden. Er war dabei gewesen, ihr die Unschuld zu nehmen. Sich zu nehmen, was nicht ihm gehörte. Egoistisch und ohne nachzudenken hätte er sich genommen, was nicht seins war, und wäre am nächsten Morgen gegangen. Weil er keine andere Wahl hatte als zu gehen. Nichts hatte er mehr zu geben, und fühlen konnte er schon lange nicht mehr.

         	Noch während ihn diese Gedanken überfielen, kehrte die Kälte in seine Seele und sein Herz zurück. Es war ein so vertrautes Gefühl, fast begrüßte er sie. Nur das Wissen darum, wie sehr er Abby verletzen würde, saß wie ein Pfeil in seinem Fleisch.

         	Es sei denn … Wenn er jetzt ging, während sie schlief, dann würde er sie verletzen, aber lange nicht so sehr. Nicht so tief.

         	Ein Stöhnen entfuhr ihm ungewollt, er wollte nicht gehen. Wenigstens für ein paar Stunden wollte er sich in ihren Armen verlieren …

         	Er war ein egoistischer Mistkerl, war es immer gewesen. Er nahm sich, wen und was er wollte, ohne darauf zu achten, welchen Schmerz er anderen Menschen zufügte.

         	Nein, dieses Mal nicht.

         	Wie in Zeitlupe, erfüllt von Trauer über den Verlust von etwas, das er nie besessen hatte, schob Luc das ungeöffnete Päckchen Kondome in die Hosentasche und ging zum Bett. Zart küsste er Abby auf die Stirn. Sie stieß einen leisen Seufzer aus, der ihm schier das Herz zerreißen wollte.

         	So lange hatte er sich mit einer harten Schale umgeben, damit er nichts mehr fühlen musste. Weil er nichts fühlen wollte. Er wollte die nagende Schuld und die Reue nicht mehr spüren, die seine Verfehlungen verursacht hatten.

         	Er hatte Suzanne im Stich gelassen, hatte Monat um Monat nichts gesehen, nichts gemerkt, nichts verstanden. Und keinen Finger gerührt, um sie zu retten. Das würde er niemandem mehr antun, vor allem nicht jemandem, der so süß und unschuldig war wie Abby. Dazu würde er es nicht kommen lassen.

         	Sie hatte ihr Leben, ihre Musik … eine große, wunderbare Welt, die nichts mit ihm zu tun hatte.

         	Es war besser so.

         	Ein letztes Mal strich er ihr zärtlich über die Wange, dann ging er mit langsamen Schritten und blutendem Herzen zur Tür zurück. Er fühlte. Und er verdrängte diese Gefühle rigoros, erlaubte der Gefühllosigkeit, sich erneut auf seine Schultern zu legen und ihn einzuhüllen wie ein wallender Umhang.

         	Seinen Mantel über dem Arm, drehte er sich noch ein letztes Mal um und flüsterte ein einzelnes Wort: „Leb wohl.“

         	Dann schlüpfte er aus dem Zimmer und schloss leise die Tür.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Abby erwachte langsam und reckte sich wohlig.

         	„Excusez!“

         	Mit einem Ruck richtete Abby sich auf und starrte auf das verlegen dreinschauende Zimmermädchen, das am Fußende des Bettes stand. Hastig riss sie das Laken hoch, um ihre nackte Brust zu bedecken. Sie blickte sich um und suchte nach Luc, doch ihr Magen zog sich ungut zusammen, sie ahnte die Wahrheit bereits.

         	Er war fort.

         	Genau wie sie die Verbindung zwischen ihnen gestern Abend gefühlt hatte, realisierte sie nun seine Abwesenheit. Doch dieses Gefühl jetzt war viel schlimmer, elektrisierte nicht, sondern höhlte aus. Mitten in der Nacht hatte er sich davongestohlen, wie ein Dieb, noch bevor sie überhaupt …

         	Abby verdrängte den Gedanken und schluckte das Schluchzen hinunter, das sie schütteln wollte. Sah zurück zu dem Mädchen, das sie mit nur schlecht kaschierter Neugier musterte, und fühlte die Schamesröte über ihr Gesicht kriechen. Von irgendwoher klaubte sie die letzten Reste ihrer Würde zusammen.

         	„Vous pouvez retourner dans quelques minutes“, sagte sie, so hochmütig es ihr möglich war.

         	Das Zimmermädchen nickte und verschwand, und Abby war wieder allein.

         	Komplett allein.

         	Sie schluckte den Kloß herunter, der ihr plötzlich in der Kehle saß. Wieso war Luc gegangen? Er hatte gesagt, er wolle nur einen Verhütungsschutz besorgen, und dann hatte er sie hier zurückgelassen. Warum? Weil er es sich anders überlegt hatte? Weil sie ihm die ganze Sache plötzlich nicht mehr wert gewesen war? Kam er noch einmal zurück? Das hier war doch sein Zimmer, oder?

         	Abby stand auf, wickelte sich in das Laken und ging auf Suche … nach irgendeinem Zeichen, das die Hoffnung nähren würde, er käme noch zurück. Dass er nur eben schnell hinausgegangen war, um Kaffee zu besorgen, die Zeitung, Frühstück …

         	Wie unsinnig. In einem Hotel wie diesem hier wurde das Frühstück samt Zeitung ans Bett serviert. Luc und sie könnten hier liegen, frischen Kaffee trinken, sich gegenseitig mit warmen Croissants füttern und die Zeitungsseiten austauschen. Und dann würden sie sich lieben, langsam und zärtlich und leidenschaftlich, so wie es schon gestern Abend hätte passieren sollen.

         	Natürlich würde das nicht geschehen, er war ja nicht mehr da. Nicht einmal eine Notiz hatte er hinterlassen.

         	Eine Illusion, so wie der gesamte gestrige Abend nur eine Illusion gewesen war. Märchen hatten nichts mit der Wirklichkeit zu tun, sie waren nichts anderes als Lügen, die sich den Anschein von Gutenachtgeschichten gaben. Sie war eine Närrin, dass sie sich erlaubt hatte, auch nur einen Moment lang daran zu glauben. An ihn zu glauben.

         	Noch immer eingewickelt in das Laken, ließ Abby sich mutlos auf die Bettkante sinken. Verzweiflung kroch ihren Rücken hinauf und wollte mit eiskalten Fingern nach ihrem Herzen greifen. Nein, sie würde nicht zusammenbrechen. Nicht hier, nicht jetzt. Er war gegangen, und das musste sie akzeptieren.

         	Sie musste hier raus.

         	Auf dem Boden lag noch immer ihr Abendkleid. Etwas anderes hatte sie nicht anzuziehen. Der Gedanke, in dem Kleid durch die Hotellobby laufen zu müssen, vorbei an den neugierigen Blicken, jagte eine neue Welle der Scham durch sie hindurch.

         	Wie hatte er ihr das antun können? Nach allem, was sie zusammen erlebt hatten! Doch was hatten sie denn zusammen erlebt? Nichts! Ihr Körper hatte vor Verlangen nach ihm geschmerzt, und er war einfach gegangen!

         	Die Bilder stürzten auf sie ein. Seine Hände auf ihr, sein Mund, überall … Sie unterdrückte ein Schluchzen. Nein, daran würde sie nicht denken! Sie durfte es nicht, wenn sie aus diesem Hotel herauswollte. Ihr Vater wartete auf sie. Er musste sich Sorgen machen und würde wütend Erklärungen von ihr verlangen.

         	Was hatte sie nur getan?! Gestern Abend war sie nicht in der Lage gewesen, an die Konsequenzen auch nur zu denken, da hatte sie nur gewollt. Luc gewollt. Wünschte sich doch so sehr, dass der Abend mit ihm nie zu Ende gehen sollte.

         	Doch er war schon vor Stunden zu Ende gegangen, und sie hatte nicht einmal etwas davon bemerkt.

         	Mit zitternden Händen zog Abby sich an. Das Kleid hing zerknittert an ihr herab, sprach Bände, wie sie ihre Nacht verbracht hatte. Sie schlüpfte in ihren alten Mantel und stieg in die Pumps. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr ein blasses Gesicht, hager und angespannt durch die Erkenntnis am Morgen danach.

         	Abby hörte die Lifttüren gehen und wusste, das Zimmermädchen war zurückgekehrt. Sie atmete tief durch und rauschte mit hoch erhobenem Kopf durch die Schlafzimmertür.

         	„Excusez-moi, mademoiselle“, murmelte das Mädchen. „Der Gentleman ist bereits in der Nacht abgereist. Ich wusste nicht, dass er einen Gast mitgebracht hatte.“

         	„Nun, ich gehe jetzt auch“, sagte Abby kalt, denn ihr Stolz war alles, was sie noch hatte. Sie schenkte dem Mädchen keinen einzigen Blick, wollte deren Häme oder Mitleid nicht sehen. Erst im Aufzug verließ die Haltung sie. Kraftlos sackte sie gegen die Aufzugswand, das Elend wollte sie aufschreien und in Tränen ausbrechen lassen.

         	Irgendwie schaffte sie es dennoch, sich aufrecht zu halten. Mit geradem Rücken und gereckten Schultern durchquerte Abby die opulente Hotellobby, ohne nach rechts oder links zu sehen. Doch sie hörte das raunende Getuschel und wusste, sie war erkannt worden.

         	Draußen auf der Straße kühlte die Morgenluft ihre brennenden Wangen. Sie winkte ein Taxi heran und ließ sich erleichtert auf den Rücksitz fallen, als es nur Sekunden später auch schon am Straßenrand anhielt.

         	Sie musste während der Fahrt mit ihren Gedanken weit weg gewesen sein, denn plötzlich wurde die Tür neben ihr aufgerissen.

         	„Wo warst du die ganze Nacht?“, drang die Stimme ihres Vaters erbost zischelnd an ihr Ohr.

         	Abby bezahlte den Fahrer und stieg aus. „Ich war aus“, antwortete sie tonlos. „Bitte, Dad, lass uns hier auf der Straße keine Szene machen.“

         	Andrew Summers nickte verbissen, und Abby folgte ihm hinauf in die Suite. In dem kleinen Salon blieb sie stehen, drückte ihren alten Mantel vor der Brust an sich und sah erstaunt zu, wie ihr Vater eine der kleinen Whiskeyflaschen aus der Minibar nahm, die Flasche aufdrehte und den Inhalt in einem Schluck hinunterstürzte. Nie hatte sie ihn mehr als ein Glas Wein zum Dinner trinken sehen.

         	„Den ganzen Morgen haben die Reporter hier herumgelungert“, schimpfte er, den Rücken zu ihr gekehrt. Sie sah seine Hand zittern, als er die kleine Flasche abstellte. „Scheinbar hat man dich gestern Abend zusammen mit einem Mann gesehen.“

         	Und Abby hatte gedacht, sie wären allein gewesen! Und diskret. Wie naiv sie doch war. Sie lächelte zynisch. In den letzten vierundzwanzig Stunden war sie schnell erwachsen geworden. „Es stimmt. Ich war mit einem Mann zusammen“, bestätigte sie kühl.

         	Ihr Vater drehte sich zu ihr um, mit ungläubig hochgerissenen Augenbrauen. „Ein Fremder? Du bist mit einem Fremden ausgegangen? Abby, wie konntest du nur!“

         	Gleichgültig zuckte sie mit einer Schulter. Sie würde nicht zugeben, wie leicht es ihr gefallen war. „Ich habe mit ihm zu Abend gegessen. Was ist daran so schlimm?“

         	„Die Reporter behaupten, du seist mit ihm aufs Zimmer gegangen.“

         	Abby hob ihr Kinn. „Mein Privatleben geht niemanden etwas an.“

         	„Falsch“, widersprach Andrew sofort. „Mich geht es etwas an, und die Öffentlichkeit auch. Denn du stehst im Licht der Öffentlichkeit. Wir haben hart dafür gearbeitet, um dich zu einer Berühmtheit zu machen.“

         	„Vielleicht will ich ja gar keine Berühmtheit sein.“

         	Andrew schüttelte den Kopf. „Dafür ist es jetzt zu spät.“

         	Für viele Dinge ist es zu spät, dachte Abby. Auch für Bedauern. Sie musste an Lucs Wunsch denken, die Zeit zurückdrehen zu können. Würde sie die Zeit zurückdrehen? Um den gestrigen Abend ungeschehen zu machen?

         	Nein, das nicht. Sie würde die Uhr zurückdrehen, damit der Abend in der Erfüllung gipfeln würde, die er versprochen hatte. Wie unglaublich dumm war das?! Doch die letzte Nacht war magisch gewesen, trotz der Enttäuschung, die der Morgen brachte, und Abby war froh, eine solche Nacht erlebt zu haben.

         	„Ich brauche eine Dusche“, erklärte sie ihrem Vater knapp. „Und ich will mich umziehen. Dann können wir reden.“ Abby sah das überraschte Aufflackern in seinen Blick. Er war es nicht gewohnt, Anordnungen von ihr zu hören. Sie war es ja auch nicht gewohnt, Anordnungen zu geben.

         	Mit dem Rascheln von Seide drehte sie sich um und verschwand in ihrem privaten Schlafzimmer. In dem angrenzenden Bad zog sie das Kleid aus und kickte es in die Ecke. Nie wieder würde sie es tragen, es schien ihr beschmutzt. Alles schien ihr beschmutzt.

         	Wütend drehte sie die Dusche auf und stellte sich unter den heißen Wasserstrahl, ließ ihre Tränen vom Wasser fortschwemmen. Die magische Schönheit der letzten Nacht konnte die Hässlichkeit des Morgens nicht wettmachen. Wieso war Luc gegangen, ohne ein Wort?

         	Die Antwort war offensichtlich. Er hatte seine Meinung geändert. Sie war so linkisch und tölpelhaft gewesen, dass er mitten in der Nacht aus dem Bett gestiegen und verschwunden war. Nie würde sie besitzen, was nötig war, um ihn zu halten.

         	Geduscht und angezogen kehrte Abby in den Salon zurück. Ihr Vater saß auf dem Sofa und telefonierte mit grimmiger Miene. Mit dem Theaterdirektor? Mit einem Reporter? Mit ihrem Agenten?

         	Energisch klappte er das Handy zu und warf Abby einen zornigen Blick zu. „Das war deine Mutter. Sie hat heute Morgen schon in der Tageszeitung von dem geheimnisvollen Mann gelesen, der mit dem Wunderkind gesehen wurde.“

         	Das Wunderkind. So wurde sie seit ihrem siebzehnten Lebensjahr genannt. Nie hatte sie diesen Ausdruck gemocht, er klang so unpersönlich. Sie ging zum Fenster und schaute auf die Stadt hinaus. Bald würde der Frühling Einzug halten, doch noch reckten die Bäume ihre Äste kahl und grau in den fahlen Himmel.

         	„Ich glaube nicht, dass dir klar ist, was diese letzte Nacht bedeutet“, fuhr ihr Vater mit vorwurfsvoller Stimme fort.

         	Ein trockenes Lachen entrang sich ihrer Kehle. „Ich weiß genau, was sie bedeutet.“ Nichts, sie bedeutete absolut nichts.

         	„Für deine Karriere“, betonte er, „und auch für …“ Er brach ab.

         	Ihr Vater war ihr Mentor und ihr Manager, doch über persönliche Dinge wurde in ihrer Beziehung nicht gesprochen. Abby war weder Frau noch Tochter für ihn, sie war Pianistin. Das Wunderkind. „Welche Bedeutung sollte es schon für meine Karriere haben?“ Im Moment interessierte sie das nun wirklich nicht im Geringsten.

         	„Es ruiniert deinen Ruf, wenn du als Party-Girl bekannt wirst.“

         	„Party-Girl?“, wiederholte sie fassungslos. Ihr Leben könnte nicht weiter davon entfernt sein – sowohl von Partys als auch von allem, was mit dem weiblichen Geschlecht als solchem zu tun hatte. Nie hatte sie etwas unternommen, nie etwas getan, das ein solches Urteil verdiente … bis zum gestrigen Abend.

         	Gestern Abend war ihr alles egal gewesen – ihr Ruf, ihre Karriere, ihr Leben. Für einen Abend, für einen Mann. Für einen Mann, der nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Der erst gar nichts mit ihr hatte zu tun haben wollen!

         	„Abigail.“ Ihr Vater mühte sich um Geduld. „Wir haben hart gearbeitet, um dahin zu gelangen, wo wir jetzt sind. Wir haben immer auf unseren Ruf geachtet, haben das Image der Frau genährt, die sich ganz und gar der Musik verschrieben hat.“

         	Dass ihr Vater ständig von „wir“ sprach, entging ihr nicht. Er glaubte wirklich, dass ihre Karriere und ihr Erfolg nur durch gemeinsame Anstrengungen möglich gemacht worden waren. So war es schon immer gewesen, von Anfang an. Seinem Empfinden nach hatte er ebenso viel Mühe investiert wie sie, deshalb traf ihn auch jedes Gerücht, jede Andeutung, jede Bedrohung persönlich.

         	Die Enttäuschung über den Betrug des gestrigen Abends jedoch fühlte er nicht.

         	Abby schaute wieder zum Fenster hinaus. Feiner Nieselregen hatte eingesetzt, ließ den Bürgersteig dort unten glänzen. Sie versteifte sich, als sie die Hand ihres Vaters auf ihrer Schulter spürte.

         	„Abby, was immer gestern Nacht auch passiert ist …“ Ihr Vater beendete den Satz nicht, aber sie wusste, es war das Beste, womit er aufwarten konnte. Für ihn war dies ein enormer Beweis von Zuneigung, und von irgendwoher schaffte sie es, ein Lächeln hervorzuholen.

         	„Ist schon in Ordnung, Dad.“

         	„Heute Abend musst du dir die Seele aus dem Leib spielen“, fuhr er fort, jetzt wieder ganz Manager. „Für eine göttliche Vorstellung werden alle Sünden vergeben.“

         	Sünden. Ein passender Ausdruck. Und Abby nickte, so als wäre sie der gleichen Meinung.

         Abby spielte sich nicht die Seele aus dem Leib. Vielleicht, weil ihre Seele abgestorben war. Kalt und leblos kam sie sich vor, und so klang auch ihr Spiel. Sie brachte das Konzert zu Ende, doch dieses Mal kamen keine Bewunderer nach der Vorstellung zu ihrer Garderobe. 

         	Vielleicht war das Publikum verwirrt, vielleicht kümmerte es aber auch niemanden.

         	Während Abby sich umzog, hörte sie ihren Vater draußen auf dem Korridor auf und ab gehen und mit ihrem Agenten telefonieren.

         	„Es heißt doch, nur keine Publicity ist schlechte Publicity. Ich weiß, Randall, aber das ist nur eine Phase, das geht vorbei. Wir haben noch sechs Konzerte auf dieser Tournee. Sie schafft das.“

         	Aber ich schaffe es eben nicht, dachte Abby plötzlich. Sie starrte auf ihr Konterfei im Spiegel und lauschte auf die immer drängender klingenden Bitten ihres Vaters. Und selbst wenn … ich will nicht. Vierundzwanzig Jahre lang hatte sie nur für die Musik gelebt. Jetzt wollte sie für sich selbst leben.

         	Als Abby aus der Garderobe trat, ließ ihr Vater das Handy gerade in die Tasche zurückgleiten. Müde lächelte er ihr zu.

         	„Heute Abend war nicht unsere beste Vorstellung, Abby. Aber uns bleiben zwei Tage, bevor wir in Mailand sein müssen. Wir beide könnten eine Pause gebrauchen.“

         	
            Wir, dachte Abby, immer wir. Als Mädchen hatte sie es gern gehört, weil sie dann das Gefühl gehabt hatte, Teil von etwas Großem zu sein. Heute irritierte es sie nur noch. „Ich möchte die restlichen Auftritte absagen“, hob sie leise an. „Ich bin ausgebrannt. Ich brauche mehr als nur ein paar Tage.“

         	Andrew starrte sie an. „Abby …“

         	„Seit sieben Jahren gebe ich Konzerte und mache Aufnahmen. Ich brauche eine richtige, eine lange Pause.“

         	Andrew atmete schwer aus. „Also gut, na schön. Aber erst nach dieser Tournee.“

         	„Ich kann nicht mehr“, gestand Abby schlicht. „Du hast mich doch heute gehört. Wir können das Geld für die Eintrittskarten zurückgeben, wir erstatten es, und …“

         	„Nein, können wir nicht“, fiel Andrew ihr ins Wort, und zum ersten Mal hörte er sich wirklich wütend an.

         	Fassungslos starrte Abby ihren Vater an. Ein Gefühl von Angst kroch ihren Rücken hoch. Endlich, nach einem langen Moment, fand sie ihre Sprache wieder. „Warum nicht?“, fragte sie tapfer.

         	„Weil ich es verloren habe, Abby.“ Verzweiflung rückte an die Stelle von Wut. Andrew ließ den Kopf hängen. „Ich habe alles verloren.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         
            Sechs Monate später
         

         In der warmen Septembersonne saß Luc in einem Straßencafé in Avignon und schaute auf die knappe Überschrift im Kulturteil der Le Monde.

         
            Ausnahmepianistin Abigail Summers beendet ihre Karriere
         

         Sein Magen zog sich zusammen. Es war das Schuldgefühl, das er die ganze Zeit versuchte im Zaum zu halten. Er hatte versucht, weder an Abby noch an jenen wunderbaren, wenn auch unerfüllten Abend vor sechs Monaten zu denken. Hatte versucht, sie zu vergessen, und sich in die Arbeit gestürzt. Abby konnte einfach keine Verwendung für ihn in ihrem Leben haben.

         	Dennoch war es ihm nicht gelungen, sie aus seinen Gedanken zu verbannen.

         	Und jetzt spürte er die Schuldgefühle, die von ihm Besitz ergriffen. Hatte sie sich seinetwegen von der Bühne zurückgezogen? Hatte er noch eine Unschuldige mit seiner Gier, seinem Egoismus verletzt? Obwohl das nie seine Absicht gewesen war …

         	„Salut, Luc.“

         	Luc schaute von der Zeitung auf und sah seinen Notar, Denis Depaul, am Tisch stehen. Er faltete die Zeitung zusammen und warf sie auf den leeren Stuhl neben sich, wünschte, er könnte seine Erinnerungen und Sorgen ebenso leicht ablegen. „Salut.“

         	Denis setzte sich und bestellte einen Kaffee, bevor er sich Luc zuwandte. „Schön, dich wieder mal zu sehen. Du kommst nicht mehr oft in den Süden.“

         	„Ja, das stimmt.“ Luc zwang sich, entspannt zu wirken. Denis war ein alter Freund der Familie, er hatte schon Lucs Vater vertreten. Nach dessen Tod – Luc war damals erst elf Jahre alt gewesen – hatte er die Angelegenheiten der Familie betreut, bis Luc alt genug gewesen war, die Führung von Toussaint Holding zu übernehmen.

         	„Ich habe Neuigkeiten.“

         	„So?“ Luc nippte an seinem Espresso.

         	„Ja.“ Denis hielt inne. „Für Château Mirabeau ist ein Angebot abgegeben worden.“	Luc verharrte, die Finger um die kleine Tasse gelegt, bemühte sich, seinen Ton neutral zu halten. „Ein Angebot? Mir war nicht klar, dass es zum Verkauf steht.“

         	„Das nicht. Aber da es seit sechs Monaten nicht mehr bewohnt wird, beginnen die Leute, sich Gedanken zu machen.“

         	„Sollen sie ruhig“, erwiderte Luc gleichgültig, doch Denis ließ sich von diesen Worten nicht täuschen.

         	„Es ist ein interessantes Angebot, Luc. Sicher, du brauchst das Geld nicht, aber angesichts …“

         	„Angesichts was?“, hakte Luc nach.

         	Denis neigte den Kopf leicht zur Seite und musterte Luc abwägend. „Angesichts der Tatsache, dass du nicht mehr dort wohnst“, sagte er dann nüchtern, „und auch nicht die Absicht geäußert hast, in Zukunft wieder dort zu wohnen.“ Seine Miene zeigte plötzlich Mitleid, Mitleid, das Luc nicht ertragen konnte.

         	Nicht nur, dass er kein Mitleid wollte, er hatte es auch nicht verdient. Es wäre einfacher für ihn, wenn Denis ihn verurteilte und ihn für Suzannes Tod verantwortlich machte. Doch niemand schien das zu tun, nur er selbst. Wäre ich nur aufmerksamer gewesen. Hätte ich sie nur mehr geliebt. Hätte ich nur bemerkt, wie unglücklich ich sie mache.
         

         	Vielleicht würde sie dann noch leben.

         	„Luc, das Angebot ist wirklich gut. Und das Schloss, mit all seinen Erinnerungen …“

         	Denis brauchte den Satz nicht zu beenden. Was Erinnerungen betraf, wusste Luc genau Bescheid: Château Mirabeau mit seinen Steinhängen und Weinbergen, mit den Springbrunnen und Aquädukten, mit seinen Geheimnissen und Sorgen und Narben. Château Mirabeau, wo Suzanne so unglücklich gewesen und unerwartet gestorben war.

         	„Ich kann es nicht verkaufen“, sagte Luc entschieden. „Seit vierhundert Jahren gehört es unserer Familie. Mein Vater …“ Er brach ab, schüttelte stumm den Kopf.

         	„Ich weiß, dein Vater hätte sich das niemals gewünscht“, sagte Denis verständnisvoll. „Aber er wusste auch nichts von solchen Umständen. Für dich ist es besser, wenn du das Schloss verkaufst, und damit beziehe ich mich nicht auf dein Bankkonto. Du musst endlich …“

         	„Du musst mir nur sagen, was ich im Hinblick auf meine Bankkonten zu tun habe, mehr nicht“, unterbrach Luc den alten Freund kühl. Er wusste, er klang barsch, aber er brauchte weder Rat noch Mitgefühl. Mürrisch wandte er das Gesicht ab und zuckte zusammen, als Denis seinen Arm berührte.

         	„Fünfunddreißig Millionen Pfund könnten vielleicht deine Meinung ändern.“

         	„Fünfunddreißig Millionen?“ Luc hob eine Augenbraue. Er hatte sich wieder gefasst, zumindest sah es nach außen hin so aus. „Mehr nicht?“

         	Denis schmunzelte. „Wie gesagt, du benötigst das Geld nicht unbedingt, aber … fünfunddreißig Millionen sind fünfunddreißig Millionen.“

         	„Nein.“

         	„Wie du meinst.“ Denis öffnete seinen Aktenkoffer, entnahm ihm einen Stapel Unterlagen und begann einen Bericht zu lesen über die anderen Besitztümer Lucs im Languedoc.

         	Lucs Blick glitt zu der Zeitung mit dem grobkörnigen Foto der „Ausnahmepianistin Abigail Summers“.

         	Abby.

         	Vor sechs Monaten hatte sie auf dem Zenit ihrer Karriere gestanden. Sie hatte alles erreicht, wofür sie gearbeitet hatte. Und jetzt hörte sie auf? Einfach so?

         	Warum? Die Antwort drängte sich unerbittlich auf. Seinetwegen. Weil er zu viel von ihr genommen hatte und dann wortlos verschwunden war.

         	Er hatte sich tatsächlich davon überzeugen können, dass es besser so war. Wäre er geblieben, hätte er sie in seine Arme gezogen und mit ihr geschlafen. Er hätte sie nicht losgelassen. Wahrscheinlich für eine lange Zeit nicht losgelassen.

         	Und dann? Sie hätte Gefühle entwickelt, sich vielleicht sogar eingebildet, sie würde ihn lieben. Irgendwann hätte er sie dann verletzt, enttäuscht, im Stich gelassen. Genau wie Suzanne.

         	„Luc?“

         	Sein Blick ruckte zu Denis zurück, der mit dem goldenen Kugelschreiber auf die Unterlagen tippte. Luc hatte keine Ahnung, worüber Denis redete. Irgendetwas über die Weinkellerei. „Ja, natürlich“, antwortete er vage und konnte nicht verhindern, dass seine Gedanken wieder zu jener Nacht wanderten, zu Abby.

         	Er wusste noch genau, wie sie sich angefühlt hatte. Weich, anschmiegsam, perfekt an seinen Körper angepasst. Auch die Erinnerung an den Duft ihres Haars – leicht nur, kaum wahrnehmbar, nach Lavendel – war immer noch lebendig. Der Duft erinnerte ihn an zu Hause. An die guten Zeiten. Seltsam. Als er Abby in seinen Armen gehalten hatte, da waren die Dämonen verschwunden, ihre hämischen Stimmen verstummt. In Abbys Armen hatte er Frieden empfunden.

         	„Luc?“, kam es ein weiteres Mal von Denis, und Luc nickte.

         	„Natürlich, ich höre zu.“

         	Aber er hörte nicht zu. Mit seinen Gedanken war er meilenweit weg. Er dachte an Abby und wo sie jetzt wohl sein mochte.

         	Und wie er sie finden könnte.

         Abby nahm die hausgemachte Lasagne aus dem großen Kühlschrank und stellte sie in die Proviantkiste auf der Anrichte.

         	„Geht noch etwas nach Corner Cottage?“, fragte sie Grace Myer, die Eigentümerin von Cornish Country Kitchen Catering und seit vier Monaten Abbys Chefin.

         	Grace steckte sich eine ergraute Strähne hinters Ohr und überflog die Bestellliste. „Lasagne, Salat, Brot und Streuselkuchen, das war’s. Es ist ja nur für den einen Herrn.“

         	„Er bleibt die ganze Woche?“

         	„Ja. Er hat das Cottage wohl erst gestern angemietet, ganz kurzfristig.“ Grace legte die Bestellung auf die Kiste. „Da hast du alles. Und es macht dir nichts aus, heute Nachmittag nach Helston zu fahren?“

         	„Nein, überhaupt nicht“, antwortete Abby. Grace hatte sie ja für das Tragen und Ausliefern angestellt, weil sie selbst es wegen ihrer Rückenschmerzen nicht mehr schaffte. Und Abby gefiel die Arbeit. Endlich hatte sie das Gefühl, etwas Nützliches zu tun. Außerdem half es, sich beschäftigt zu halten. Dann blieb keine Zeit zum Grübeln.

         	Abby hievte die Kiste in Graces alten Truck, der draußen vor dem reetgedeckten Cottage parkte, und kletterte auf den Fahrersitz. Es war ein sonniger Septembertag, eine frische Brise wehte vom Meer herüber und spielte in Abbys Haaren, während Abby die Küstenstraße entlang nach Carack fuhr, dem kleinen Fischerdorf, wo Corner Cottage lag.

         	Nicht zum ersten Mal musste sie daran denken, wie sehr ihr Leben sich in den letzten sechs Monaten verändert hatte. Jener Abend in Paris, an dem ihr Vater ihr gestanden hatte, dass er das ganze Geld – ihr Geld! – verloren hatte, war der Wendepunkt gewesen. Zwei Konzerte hatte sie noch gegeben – und miserabel gespielt –, bevor sie die Tournee abbrach. Weil sie die neugierigen Spekulationen nicht mehr ertragen konnte, kehrte sie der Musikwelt den Rücken und brach alle Brücken hinter sich ab.

         	Und jetzt war sie hier. Ihre Tage verbrachte sie damit, fertige Mahlzeiten auszuliefern, die Grace zubereitete. Die Monotonie ihrer Arbeit wurde wettgemacht durch die wunderschöne Landschaft, durch die sich die Straßen wanden, durch die direkte Nähe zum Meer, durch die gelegentlichen Fahrten nach Helston oder Penzance, um frische Zutaten einzukaufen, und durch die Freunde, die sie hier gewonnen hatte – die alte Marta, die den Lebensmittelladen in Carack seit dreißig Jahren führte, der Postbote und natürlich Grace. Es waren die kleinen Freuden des Alltags, die sie zu schätzen gelernt hatte.

         	Nach Cornwall zu kommen war eine instinktive Entscheidung gewesen. Als Kind war sie einmal hier in den Ferien gewesen, der einzige wirkliche Familienurlaub. Eine wunderbare Woche mit Sandburgenbauen und schmelzender, tropfender Eiscreme in der kleinen Kinderhand. Es war ein gutes Gefühl, wieder hier zu sein.

         	Sie hatte Graces Stellenanzeige für eine Assistentin in der kleinen Lokalzeitung gelesen und sich beworben. Ihre Eltern waren verstört, die Öffentlichkeit fassungslos, doch Abby war froh.

         	Abgesehen von jener Nacht mit Luc, fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben frei und glücklich.

         	Und wie immer, wenn sie an Luc dachte, spürte sie den Stich in ihrem Herzen. Warum war er damals gegangen? Hatte er es von Anfang an so geplant? Oder hatte er einfach nur das Interesse verloren? War es überhaupt noch wichtig?

         	Wenn sie Schmerz und Ärger einmal vergaß, dann müsste sie ihm sogar dankbar sein. Die Begegnung mit ihm hatte ihr die Augen geöffnet, hatte ihr gezeigt, wie eingeengt ihr Leben bis dahin gewesen war, auch wenn das sicherlich nicht seine Absicht gewesen war. Es hatte sie wachgerüttelt und sie zu diesem Schritt bewegt.

         	Corner Cottage war das letzte Häuschen in der Reihe der weiß getünchten Häuser auf der Hauptstraße von Carack, alle mit Blick auf das Meer. Abby roch das Salz in der Luft, als sie die Kiste aus dem Wagen hob, durch den kleinen Garten ging und durch die Hintertür in die Küche eintrat.

         	Sie liebte Corner Cottage. Es war klein und gemütlich, nur mit einer winzigen Küche im Parterre und dem Wohnraum, der von einem offenen Kamin beherrscht wurde. Oben unter dem Dach lag das Schlafzimmer, mit direktem Blick auf die schiefergraue See. Ein ideales Nest für ein Paar, Abby konnte sich bestens vorstellen, wie man sich zusammen unter das dicke Federbett kuschelte und stundenlang aufs Meer hinausschaute.

         	Zu Abbys Aufgaben gehörte es auch, zu überprüfen, ob in dem Cottage alles ordnungsgemäß sauber und bereit für den nächsten Mieter war, und so verstaute sie erst das Essen und ging dann von Raum zu Raum. Beim Anblick des großen Betts fühlte sie wieder den schmerzhaften Stich, und einen Moment erlaubte sie sich die Fantasie, sie würde zusammen mit Luc in diesem Bett liegen. Sie hatte ja niemanden sonst, den sie für ein solches Bild benutzen könnte. Luc war die Summe all ihrer romantischen und sexuellen Erfahrungen. Jene Momente mit ihm gehörten zu den wertvollsten und intensivsten Erinnerungen, die sie besaß. Oder verrannte sie sich hier nur in eine romantische Wunschvorstellung?

         	Natürlich tat sie das. Die Tatsache, dass er ohne ein Wort gegangen war, bevor sie überhaupt zusammen geschlafen hatten, war der Beweis dafür.

         	Abby schüttelte den Kopf. Sie musste aufhören, ständig an Luc zu denken, das machte sie nur verletzlich. Eigentlich sollte sie ausgehen und das Leben genießen, flirten und lachen und tanzen.

         	Sie ging wieder nach unten. Auf halber Treppe hörte sie, wie der Schlüssel in der Haustür gedreht wurde. Als Ankunftszeit hatte der neue Mieter drei Uhr nachmittags genannt, jetzt war es erst Mittag. Abby zuckte mit der Schulter. Nun, dann würde sie ihn eben noch begrüßen und sicherstellen, dass wirklich alles zu seiner Zufriedenheit war, bevor sie abfuhr.

         	Ein freundliches Lächeln auf den Lippen und die Worte „Willkommen in Corner Cottage“ auf der Zunge, stand Abby in der Mitte des Salons, um den neuen Gast in Empfang zu nehmen.

         	Die Tür ging auf, ihr Lächeln erstarb, die Worte blieben ihr im Hals stecken.

         	Abby stand Luc gegenüber und starrte ihn an.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Sie hat sich überhaupt nicht verändert, dachte Luc, während er stocksteif, den Schlüssel in der Hand, stehen blieb und ihren Anblick in sich aufsog wie ein Verdurstender.

         	Auch sie rührte sich nicht, stand da mit offenem Mund und vor Ungläubigkeit weit aufgerissenen Augen. Sie sah immer noch aus wie früher, aber doch anders. Das schwarze seidige Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und statt eines Abendkleides trug sie Jeans und T-Shirt unter dem roten Parka. Sie sah frisch und natürlich aus wie ein Mädchen vom Lande, und doch haftete ihr die Aura jahrelanger Weltgewandtheit an.

         	Sein Schuldgefühl schnitt durch ihn hindurch, scharf wie ein Messer. Dafür war er verantwortlich, er hatte sie reduziert auf Handlangerdienste für einen zweitklassigen Catering Service.

         	Luc schob den Schlüssel in die Hosentasche und trat über die Schwelle. „Hallo, Abby.“

         	Sie schüttelte den Kopf. Es war eine Geste sowohl des Erstaunens wie auch der Verleugnung. „Was tust du hier?“

         	„Ich …“ Er überlegte, wie viel er sagen sollte. „Ich wollte dich wiedersehen.“

         	„Du bist absichtlich hergekommen.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Ein Mann wie er würde niemals ohne Grund mitten im Nichts ein winziges Cottage mieten. Ihn würde man sonst nur in den berühmten Urlaubsorten finden.

         	„Ja.“

         	„Um mich zu sehen“, ergänzte sie. Er konnte den Unglauben und auch den wachsenden Ärger in ihren Worten hören.

         	„Ja.“ Er musste sich zusammennehmen, um seine Stimme ruhig zu halten. Er hasste es, wie gespreizt er sich anhörte. Hasste es, dass er den Erinnerungen, die mit aller Macht auf ihn einstürzten, keinen Einhalt gebieten konnte. Abby zu sehen brachte all seine Gefühle zurück, machte ihm klar, wie wunderbar jene Nacht gewesen war – oder anders: hätte sein können. „Es war schwer, dich zu finden. Aber ich habe dich gefunden. Und jetzt bin ich hier.“

         	„Wozu?“ Abby verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Augen blitzten, sie sprach das eine Wort gefährlich leise aus, wie Luc es noch nie gehört hatte.

         	„Ich musste sehen, dass es dir gut geht.“

         	In Abbys Kopf wirbelten die Gedanken. Sie war sich so vieler Dinge gleichzeitig bewusst – des wachsenden Ärgers, der immer heißer durch ihre Adern floss, der feuchten Handflächen, des harten Klopfens ihres Herzens. Am meisten jedoch war sie sich Lucs Person bewusst – die erstaunlich vertrauten Züge, sein Haar, das er noch immer ein wenig zu lang trug, die faszinierend blauen Augen. Und seine Arme, die er fest an sich gepresst hielt. Sie wollte zu ihm gehen, seine Arme nehmen und sie um sich legen …

         	Stattdessen trat sie einen Schritt zurück. Das würde ganz sicher nicht passieren. „Verstehe ich das richtig?“ Auch sie hielt ihre Stimme eben und ruhig, genau wie er. „Du musstest dein Gewissen beruhigen und dich davon überzeugen, dass ich nicht in Kummer ertrinke wegen einer einzigen Nacht vor sechs Monaten, die wir fast miteinander verbracht hätten? Ist es das?“

         	Zwei rote Flecke erschienen auf seinen Wangen. Ist er tatsächlich verlegen?, fragte sie sich. Oder nur verärgert? Sie breitete die Arme aus. „Dein Gewissen kann ganz beruhigt sein, Luc. Mir geht es gut.“

         	Er rührte sich nicht. „Du hast das Klavierspielen aufgegeben.“

         	„Eine Entscheidung, die nichts mit dir zu tun hatte.“

         	Sein Mund wurde hart. „In der Zeitung stand, dass du mehrere Konzerte abgesagt hast.“

         	Die neue Welle des Ärgers überraschte sie. Sie hätte gedacht, mit der Sache abgeschlossen zu haben. Und mit ihm. In der Theorie hatte sie das auch, doch während sie Luc jetzt vor sich stehen sah, dann wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Nur verlangte er Antworten auf Fragen, die zu stellen er kein Recht hatte. „Das geht dich nun wirklich nichts an, Luc“, entgegnete sie entnervt. „Die Lasagne steht im Kühlschrank.“

         	Er seufzte auf. „Ich habe das Essen nur bestellt, um dich zu sehen.“

         	„Nun, du hast mich gesehen.“ Sie lachte freudlos. „Du musst immense Detektivarbeit geleistet haben, um mich hier aufzutreiben. Nicht einmal die Medien haben es geschafft. Obwohl … vermutlich bin ich schon lange nicht mehr aktuell.“

         	„Warum spielst du nicht mehr Klavier, Abby?“

         	„Ich sagte doch schon, es hat nichts mit dir zu tun.“

         	„Das kann ich nur schwer glauben.“

         	Sie lachte ungläubig. „Wäre es dir lieber, ich hätte die Musik wegen eines gebrochenen Herzens aufgegeben?“

         	Die Muskeln in seinen Wangen arbeiteten, er kniff die Augen zusammen. Das sollte der Mann sein, mit dem sie fast geschlafen hätte? Der Mann, in den sie sich verliebt geglaubt hatte? Sie musste wirklich erschreckend naiv gewesen sein, denn dieser Mann, der hier vor ihr stand, war kalt und gefühllos, ja dünkelhaft. Warum war er überhaupt gekommen?

         	„Ich muss wissen, warum du aufgehört hast.“

         	Abby holte frustriert Luft. Die letzten Minuten hatten sie emotional und psychisch ausgelaugt. Das Vernünftigste wäre, sich einfach umzudrehen und zu gehen.

         	Doch wenn es um diesen Mann ging, hatte ihre Vernunft nie eine Chance gehabt.

         	„Wenn du unbedingt Antworten hören willst“, sagte sie schließlich, „dann biete mir wenigstens eine Tasse Tee an.“ Sie marschierte an ihm vorbei in die Küche, füllte den Kessel mit Wasser und setzte ihn auf den Herd. Die alltäglichen Handgriffe boten ihr die dringend benötigte Ablenkung, um ihre Erinnerungen und Gefühle im Zaum halten zu können. Ihr ganzer Körper prickelte, nur weil sie ihn gesehen hatte. Der Schock steckte ihr noch immer in den Knochen. Nie hätte sie damit gerechnet, Luc wiederzusehen, und erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr sie es sich gewünscht hatte.

         	„Vermisst du es?“

         	Die Teekanne in der Hand, verharrte Abby. Sie brauchte nicht zu fragen, was Luc meinte. Alles … der Glamour, die Bewunderer, das Publikum, das Luxusleben des Jetsets. Und die Musik. Vor allem die Musik.

         	Die Musik war ihr Lebensinhalt gewesen, ihre Seele hungerte nach ihr. Sie hatte nun schon so lange ohne sie auskommen müssen, dass sie gar nicht mehr wusste, wie es war, diesen Hunger zu stillen.

         	Bedächtig hängte sie zwei Teebeutel in die Kanne. „Nein“, sagte sie. „Zumindest nicht so sehr, wie ich vermutet hatte.“ Zum Teil war das gelogen. Sie vermisste die Musik. Schrecklich.

         	„Warum hast du dich zurückgezogen, Abby?“ In der kleinen Küche trat Luc ein Stück näher an sie heran. „Warum hast du so plötzlich alles aufgegeben?“

         	„Du hast einen Schuldkomplex.“ Sie drehte sich um und lächelte erstaunt. „Du gibst dir die Schuld, nicht wahr? Du glaubst, du hättest meine Karriere ruiniert.“

         	„Zumindest frage ich mich das. Sage mir, dass ich mich irre.“

         	So kühl er sich auch gab, Abby spürte sein Bedauern. Sie musste an den Mann von vor sechs Monaten denken. Auch in Paris hatte sie diese Trauer in ihm gespürt. Was hatte Luc zu einem Mann gemacht, der von Schuldgefühlen gequält wurde? Was hatte er getan?

         	„Du irrst dich, Luc“, sagte sie leise. „Es hatte nichts mit dir zu tun, es lag ganz allein an mir.“

         	„Was ist passiert?“

         	Der Wasserkessel begann zu pfeifen, Abby beschäftigte sich mit der Teezubereitung. Sie schindete Zeit, um ihre Gedanken sammeln zu können. Was passiert war? So vieles.

         	„Vermutlich kam einiges zusammen“, erklärte sie endlich und reichte Luc einen Becher mit Tee. „Unser gemeinsamer Abend damals hat mir wohl den Anstoß zum Nachdenken gegeben.“ Sorgfältig wählte sie ihre Worte. „Mir wurde klar, wie eingeschränkt mein Leben war. Für andere Menschen muss es glamourös gewirkt haben, doch alles, was ich je gekannt habe, war das Klavierspiel. Üben und Konzerthallen, Konzerthallen und Üben.“ Sie nippte an ihrem Tee. „Nicht gerade abwechslungsreich.“

         	„Und das wolltest du ändern?“

         	Nein, sie hatte nicht nur etwas ändern wollen, sie hatte fliehen wollen. Die schlechten Kritiken beschleunigten den Prozess nur. „Ja, es war dringend nötig. Ich war ausgebrannt. Was auch für jeden deutlich zu erkennen war.“

         	„Du bist brillant“, widersprach er, und Abby zuckte mit den Achseln.

         	„Ich hatte aufgehört, brillant zu sein.“ Noch immer schmerzten die enttäuschten Gesichter des Publikums, die vernichtenden Kritiken, doch viel schlimmer war die Leere gewesen, die sie in sich gefühlt hatte. Es war, als wäre ihre Verbindung mit der Musik plötzlich abgerissen. Und so war sie gegangen. Sie war froh darum. Zumindest sagte sie sich das.

         	Beide schwiegen sie, das Rauschen der Wellen war das einzige Geräusch.

         	„Na gut“, sagte Luc in die Stille hinein. „Aber warum ausgerechnet Cornwall? Wieso schleppst du Kisten wie ein Hausdiener?“

         	Sie hörte die Überheblichkeit in seinen Worten und schnaubte. „Es ist nichts Falsches an körperlicher Arbeit.“

         	„Es ist unter deiner Würde. Und was, wenn du dir die Hände verletzt und nie wieder spielen kannst?“

         	Daran hatte Abby auch schon gedacht, aber als sie damals die Stelle angenommen hatte, war sie zu niedergeschlagen gewesen, um sich deshalb zu sorgen. „Seit Monaten habe ich nicht mehr Klavier gespielt. Manchmal frage ich mich, ob ich je wieder spielen werde.“ Ihre größte Angst hatte sie bisher noch nie laut ausgesprochen. Sie wandte das Gesicht ab, um Lucs schockierte Miene nicht sehen zu müssen. „Aber wer weiß?“ Dieses Gespräch machte sie rastlos.

         	„Wenn du eine Pause brauchtest, warum hast du dir nicht einfach eine Auszeit genommen? Du hättest dich irgendwohin zurückziehen können, in einen abgeschiedenen Urlaubsort, in ein angenehmes, ruhiges Hotel. Ein richtiger Urlaub, anstatt als …“

         	„Anstatt als Hilfskraft zu arbeiten?“ Abby lachte. „In gewisser Weise ist es wie Urlaub für mich.“

         	„Du hättest es dir doch auf jeden Fall leisten können.“

         	„Um genau zu sein, ich kann es mir nicht leisten.“ Sie hatte nicht vorgehabt, die finanzielle Seite ihrer Lebensumstände auszuplaudern, doch Luc gelang es immer wieder, ihr die Wahrheit zu entlocken.

         	„Was meinst du damit?“ Er machte einen Schritt vor, sie spürte seine plötzliche Anspannung.

         	„Mein Vater hat immer alle Finanzen geregelt.“ Sie ging mit ihrer Tasse durch den Raum und drehte ihm den Rücken zu. „Er hat das Geld investiert. Ich habe mich nie darum gekümmert, ich hatte ja alles, was ich brauchte. Wie auch immer …“ Sie atmete tief durch. „Ungefähr zur gleichen Zeit, als ich merkte, dass ich ausgebrannt war“ – in der Nacht, in der du mich verlassen hast – „erfuhr ich, dass nichts von den Einnahmen aus sieben Jahren Konzertreisen übrig war. Riskante Aktiengeschäfte, unprofitable Anlagen und die allgemeine Wirtschaftkrise.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Mein Vater ist Musiker, kein Börsenmakler.“

         	Luc fluchte unterdrückt. „Was ist mit den Lizenzen von deinen Aufnahmen?“

         	„Da gibt es nur ein paar, und mit den Jahren … Es kommt nur noch wenig herein.“

         	„Du könntest ihn rechtlich belangen.“

         	„Oh, Luc.“ Abby schüttelte den Kopf. „Er ist mein Vater. Und woher sollte er das Geld für einen Ausgleich nehmen? Er tut mir leid. Er hat wahrscheinlich mehr für meine Karriere getan als ich.“

         	„Was macht er jetzt?“

         	Abby zuckte die Achseln. Ihr Vater war entsetzt über ihre Entscheidung, nach Cornwall zu gehen und dort wie ein Kuli Kisten zu schleppen. Der Kontakt war versandet, und wenn er anrief, dann nur, um sie zu beknien, sie solle doch wieder an den Flügel zurückkehren. „Wahrscheinlich versucht er in London Himmel und Erde in Bewegung zu setzen, um Engagements für mich zu finden. Das Letzte, mit dem er aufwartete, war eine Vorstellung irgendwo in Brighton vor Senioren. Meine Mutter hat mir angeboten, zu ihr nach Manchester zu kommen, aber das wollte ich nicht. Ich musste mein eigenes Leben aufbauen, und das habe ich auch. Ob du’s glaubst oder nicht, ich bin glücklich.“

         	Luc schwieg eine Weile, dann sagte er: „Wenn du Geld brauchst …“

         	Stolz richtete sie sich auf. „Nein.“

         	„Ich sehe nicht zu, wie du hier als Packesel arbeitest, nur weil …“

         	„Du hast nicht über mein Leben zu bestimmen, Luc.“

         	Seine Augen blitzten auf, hart wie Stahl. Er kam Abby plötzlich gefährlich vor, und sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. „Versuche mir nicht weiszumachen, dass du nur wegen deines Vaters der Bühne den Rücken gekehrt hast, Abby. Ich hatte etwas damit zu tun, ich habe den Stein ins Rollen gebracht.“

         	„Dein Ego ist erstaunlich“, stellte sie zynisch fest, erfüllt von einer plötzlichen Rage, die sie sich nicht erklären konnte.

         	„Ich glaube nämlich, diese Nacht hat dich ebenso sehr beeinflusst, wie sie mich beeinflusst. Sechs Monate lang.“ Sein Blick brannte sich in ihre Augen. „Und ich kann nicht vergessen. Die Erinnerung daran verfolgt mich ständig.“

         	Abby öffnete den Mund, um zu leugnen, schloss ihn wieder. Sein Geständnis hatte sie überwältigt. Wie wünschte sie sich, sie könnte ihm glauben! Doch sein wortloses Verschwinden damals sprach eine andere Sprache.

         	„Das war vor sechs Monaten, Luc“, brachte sie hervor. „Wir beide sind seither unsere eigenen Wege gegangen, zwischen uns gibt es nichts mehr. Und deshalb …“ Sie holte tief Luft. „Warum lässt du mich nicht in Ruhe? Fahr zurück nach Paris. Oder ins Languedoc. Oder wo immer du hergekommen bist.“

         	Er musterte sie durchdringend, die Augen dunkel vor Sehnsucht und Verlangen. Und dann legte er zwei Finger auf ihr Handgelenk, so wie damals in der Bar, als sie sich ihm so unverblümt angeboten hatte. „Geh mit mir essen, heute Abend.“

         	Sie schloss die Augen. Ihr Schutzwall wollte bröckeln, Hoffnung und Furcht vermischten sich. „Ich halte das für keine gute Idee.“

         	„Vermutlich ist es das auch nicht.“ Er lächelte schief, und Abbys Herz setzte einen Schlag lang aus. „Geh trotzdem heute Abend mit mir zum Dinner.“

         	„Ich habe schon einmal Ja gesagt, und seither bereue ich es.“ Sie wollte ihm ihren Arm entziehen, doch er hielt sie beim Handgelenk fest.

         	„Wirklich, Abby?“, fragte er leise. „Bereust du es?“

         	Unter seinem durchdringenden Blick konnte sie nicht lügen. „Nein“, hauchte sie. „Aber ich müsste es bereuen. Und ich will diese Erfahrung auf keinen Fall wiederholen.“ Eine Lüge, sie wusste es.

         	Dieses Mal gelang es ihr, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie rieb sich über die Stelle, wo seine Finger gelegen hatten, als wäre sie dort verletzt. Aber es war eine Verletzung anderer Art.

         	„Dinner, mehr nicht.“ Er wartete ab, den Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet.

         	Wie nahe sie davorstand, zuzusagen! Sie wollte mit ihm zusammen sein, wollte ihn berühren und von ihm berührt werden. Selbst wenn er sie wieder ohne Abschiedsgruß zurücklassen würde.

         	„Nein, Luc.“ Es kostete sie jede Unze ihrer Kraft, die beiden kleinen Worte auszusprechen. „Es tut mir leid, aber ich … ich kann nicht.“ Sie schob sich an ihm vorbei zur Tür hinaus und rannte den Pfad zum Gartentor hinunter.

         	Und dachte nur daran, vor ihm zu fliehen.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Luc stand in der Tür des Cottage und schaute Abby nach, wie sie über den schmalen Pfad hastete, auf der Flucht vor ihm. Und wieso sollte sie auch nicht vor ihm fliehen? Sie hatte ihre Lektion schon vor sechs Monaten gelernt. Warum er nicht?

         	Er begehrte sie noch immer.

         	Mit den besten Absichten war er nach Cornwall gekommen. Zumindest hatte er sich eingeredet, nur die besten Absichten zu haben. Er wollte ihr erklären, warum er damals gegangen war – falls sich so etwas überhaupt erklären ließ. Und er wollte sich davon überzeugen, dass es ihr gut ging, wie er ihr schon gesagt hatte. Dein Gewissen kann ganz beruhigt sein … Luc krümmte sich leicht, als er ihre Worte in Gedanken wiederholte. Für sie musste er wie ein egoistischer Mistkerl wirken, dem es nur darum ging, sich besser zu fühlen. Sie durchschaute ihn, während er sich selbst belog. Er war nicht ihretwegen gekommen, sondern seinetwegen.

         	Und warum hatte er sie zum Dinner eingeladen? Er sollte sie in Ruhe lassen, stattdessen stellte er ihr nach. Es war der pure Egoismus, der ihn dazu drängte. Weil er sie nicht vergessen konnte. Noch immer nicht.

         	Luc fluchte laut.

         	Nein, so konnte er nicht aus ihrem Leben gehen. Er würde nicht abreisen und Abby zurücklassen, ob sie es nun wollte oder nicht. Sie hatte mehr verdient, als er ihr geben konnte, doch zumindest würde er sicherstellen, dass sie finanziell versorgt war. Wenn schon nicht emotional.

         	Doch noch während er diese Entscheidung traf, fragte er sich, ob er sich nicht nur selbst wieder etwas vormachte. Ob er sie nicht nur wiedersehen wollte und sein nobler Beschluss nicht einfach ein Vorwand war.

         „Du siehst nicht sehr gut aus.“

         	Abby krümmte sich innerlich. „Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen“, gab sie zu, als sie am nächsten Morgen in Graces Küche trat.

         	„Gibt es einen besonderen Grund?“ Grace ging zum Backofen und prüfte die Rosinenbrötchen, deren süßer Hefeduft die Küche füllte.

         	„Nein, eigentlich nicht“, erwiderte Abby vage. Dabei kannte sie den Grund genau: Luc. Seit ihrer Flucht aus Corner Cottage spukte er in ihren Gedanken herum, und noch schlimmer – in ihrem Herzen. Die Bilder jenes Abends drehten sich wie ein Kaleidoskop in ihrem Kopf, ihr Körper erinnerte sich an Dinge, die sie längst vergessen zu haben glaubte. Dieses Funkeln in seinen Augen, wenn er sie ansah. Wie er an ihren Lippen geflüstert hatte, sodass sie sein Lächeln spüren konnte. Bedingungslos war sie bereit gewesen, sich ihm zu überlassen. Wunderbar sicher und geborgen hatte sie sich in der Nähe dieses Mannes gefühlt.

         	Das hatte sie zumindest gedacht.

         	In Wahrheit jedoch war sie alles andere als sicher gewesen. Die Erfahrung mit ihm hatte ihr Herz in tausend Scherben zerspringen lassen. Und dabei war es gar nicht dazu gekommen, dass sie miteinander geschlafen haben! Vielleicht lag darin die größte Qual – sie hatte ihm übereifrig angeboten, was er gar nicht haben wollte.

         	Warum? Warum war er gegangen? Für ihn musste sie eine leichte Beute gewesen sein. Wie eine reife Frucht war sie ihm in den Schoß gefallen, und dann wollte er sie doch nicht. Sie war zu stolz, um ihn nach dem Grund zu fragen.

         	Auch wenn sie froh und glücklich mit ihrem neuen Leben war, auch wenn sie keine Reue über den Abend mit Luc empfand, so war ihr doch klar, dass sie sich auf keinen Fall erneut einer solchen Erfahrung aussetzen sollte.

         	Und warum hatte sie sich dann die ganze Nacht schlaflos im Bett gewälzt? Hatte jede Szene, jede Erinnerung von damals noch einmal vor sich ablaufen lassen? Warum war dann diese Sehnsucht in ihr aufgeflammt, alles noch einmal zu erleben?

         	„Heute Abend gibt es Rindereintopf und frisch gebackenes Brot in Corner Cottage“, verkündete Grace und zog beschwingt das volle Backblech aus dem Ofen. „Und morgen will er Frühstück haben.“

         	„Frühstück?“ Das einzelne, durchaus gebräuchliche Wort setzte einen Strudel von Gefühlen und Bildern bei Abby in Gang. Im Bett liegen und Kaffee trinken, an süßen Brötchen knabbern … Frühstück war eine Mahlzeit, die sie nicht mit Luc geteilt hatte.

         	Und niemals mit ihm teilen würde.

         	„Corner Cottage hat noch mehr Mahlzeiten bestellt?“, fragte sie scharf, was ihr einen verwunderten Blick von Grace einbrachte.

         	„Natürlich. Er ist doch eine Woche hier. Für jeden Tag hat er Essen bestellt.“

         	„Aha.“ Eine ganze Woche Lieferungen nach Corner Cottage. Eine ganze Woche lang Luc sehen. Abby schloss die Augen. Wenn sie ihm jeden Tag begegnete, würde sie nachgeben. Sie würde schwach werden und ihn bitten …

         	„Abby, alles in Ordnung mit dir?“

         	Abby riss die Augen auf und zwang sich zu einem Lächeln. Sie würde Grace nicht wissen lassen, dass sie Luc kannte. „Ja, natürlich.“ Es klang viel zu ausweichend.

         	Und prompt fragte Grace auch: „Ist mir irgendetwas entgangen?“

         	„Nein, ich bin einfach nur müde. Tut mir leid.“

         	„Willst du nicht nach Corner Cottage rausfahren?“

         	Abby fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und wünschte sich verzweifelt, sie wäre nicht so durchschaubar. „Nein, natürlich nicht … ich meine, doch, natürlich.“ Sie verhaspelte sich und beschäftigte sich lieber damit, die Kisten an die Tür zu stellen. „Ich sagte doch, ich habe nur schlecht geschlafen. Ich fahre gleich los.“

         	„Es gibt auch noch andere Bestellungen.“ Grace schaute abschätzend zu ihr hin, und Abby vermutete, dass die alte Frau sie längst durchschaut hatte. „Cadgwith und Mullion. Die kannst du zuerst machen.“

         	Es dauerte fast den ganzen Tag, um die Sachen auszuliefern. Corner Cottage bewahrte Abby sich bis zum Schluss auf. Doch als sie auf der Hauptstraße nach Carack hineinfuhr, schimpfte sie mit sich, dass sie zuerst hätte hierher kommen sollen, dann hätte sie einen guten Grund gehabt, nur das Essen abzuliefern und sofort weiterzufahren.

         	Oder hatte sie vielleicht darauf spekuliert, nicht sofort abfahren zu müssen? Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.

         	Sie bremste den Wagen ab, stieg aus und hob die Proviantkiste auf den Arm. Die schwere Kiste auf einer Hüfte balancierend, ließ sie den altmodischen Messingklopfer gegen die Tür fallen. Ihr Puls raste, ihre Handflächen waren feucht. Sie klopfte noch einmal und wartete, doch niemand kam zur Tür. Also zog sie den Schlüssel aus ihrer Hosentasche – Grace besaß für alle Lieferadressen einen Schlüssel – und öffnete die Küchentür.

         	Sie konnte sich nicht zurückhalten und sah sich um. Ihr fielen die kleinen Dinge auf – die gespülte Tasse und der Teller, die neben dem Spülbecken trockneten, die dicken Wollsocken, die über den Wanderstiefeln neben dem Kamin hingen, das heruntergebrannte Feuer. Sie verstaute die mitgebrachte Mahlzeit im Kühlschrank, in dem außer einem Rest der gestrigen Lasagne nur noch ein Liter Milch und ein Paket Kaffee standen. Während sie herumhantierte, fielen ihr andere Dinge auf, Dinge, die ihr mehr über Luc verrieten. Ein Taschenbuch und eine Brille lagen auf dem Tischchen beim Sofa. Er trug eine Brille? Noch etwas, das sie nicht gewusst hatte.

         	Mit absoluter Sicherheit allerdings wusste sie, dass sie nicht nach oben gehen sollte. Sie lieferte Essen, mehr nicht, es bestand kein Grund, nach oben zu gehen.

         	Und doch … schon schlich sie auf Zehenspitzen die schmale Treppe hinauf, mit angehaltenem Atem. Sie schnüffelte herum, anders war es nicht zu nennen, was sie hier machte. Eigentlich sollte sie zusehen, dass sie aus dem Haus kam, zu Grace zurückfahren und ihrem Schöpfer danken, dass sie Luc heute nicht über den Weg gelaufen war.

         	Stattdessen stieg sie weiter die Stufen empor.

         	Ein Blick ins Bad zeigte ihr ein benutztes Handtuch, Rasiermesser und -pinsel lagen zusammen mit einem Stück Seife neben dem Waschbecken. Sie nahm die Seife und schnupperte daran. Der herbe Duft rief eine Flut von Erinnerungen wach, und sie ließ das Seifenstück fallen, als hätte sie sich verbrannt.

         	„Ich muss hier raus“, wisperte sie panisch – und ging weiter zum Schlafzimmer.

         	So ordentlich die anderen Räume waren … das Bett war nicht gemacht, die Laken so wunderbar, so faszinierend zerknittert, und im Kissen ließ sich noch die Delle erkennen, wo Lucs Kopf gelegen hatte. Sie konnte nicht widerstehen, ging hin, beugte sich vor und sog tief den Duft ein.

         	„Abby?“

         	Zu Tode erschreckt, zuckte sie zusammen. Eine Hand an die Brust gepresst, wirbelte sie herum. „Grundgütiger, hast du mich erschreckt!“

         	„Alles in Ordnung?“ Luc stand in der Tür und schaute mit einer hochgezogenen Augenbraue zu ihr hin. Das Blut schoss ihr in die Wangen. Was musste er denken?! Sie hatte an seiner Bettwäsche gerochen, Herrgott! Sie schloss die Augen, als könnte sie damit diese unmögliche Situation ungeschehen machen. Dann hob sie die Lider wieder und setzte ein scheinbar aufgeräumtes Lächeln auf.

         	„Sicher, alles bestens. Ich … ich sehe nur nach. Gehört zum Service.“

         	„Schön, wie … gründlich du vorgehst“, meinte er, und Abby wusste, sie konnte ihm nichts vormachen.

         	„Nun, ja … Gründlichkeit ist unerlässlich, nicht wahr? Da alles in Ordnung zu sein scheint, werde ich jetzt gehen.“ Sie steuerte auf die Tür zu und war sich bewusst, dass Luc sich keinen Millimeter rührte, sondern im Rahmen stehen blieb und ihr den Weg versperrte.

         	Dann stand sie vor ihm, mit trockener Kehle und rasendem Puls, und versuchte sich an einem Lächeln. „Luc …?“

         	Er presste die Lippen zusammen, seine Augen verdunkelten sich. „Ich muss dir etwas geben.“

         	„Nein, musst du nicht“, sagte sie sofort. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was er meinte, wusste nur, dass sie hier wegmusste, so schnell wie möglich, bevor sie etwas noch Dümmeres tat – wie ihn zu berühren. Schon hob sich ihre Hand, wie von allein, wollte sich auf seine breite Brust legen und dort über die Muskeln tasten. „Bitte, Luc.“ Sie hasste es, dass ihre Stimme so atemlos klang. „Lass mich durch.“

         	Er zögerte. Sie sah, wie er die Hand hob … Wollte er sie etwa ebenfalls berühren? Würde er? Endlich, nach einem ewig scheinenden Moment, senkte er den Arm und trat beiseite.

         	Abby hastete die Treppe hinunter, er folgte ihr. Sie hatte die Hand schon auf der Klinke der Hintertür, als er sie um etwas bat.

         	„Geh nicht.“

         	„Ich habe noch vieles zu erledigen.“ Den Kopf über die Schulter zurückgewandt, sah sie, dass er etwas aus seiner Tasche zog.

         	„Ich sagte, ich habe etwas für dich.“

         	Nur unwillig drehte sie sich um. „Na schön. Was ist es?“

         	Er reichte ihr ein Stück Papier, sie starrte darauf und blinzelte ungläubig. „Ein Scheck über eine Million Pfund? Was soll das?“

         	„Ich möchte, dass du abgesichert bist.“

         	Ihr wurde übel, kopfschüttelnd sah sie auf. „So viel kostet es dich also, dein Gewissen zu beruhigen?“

         	An Lucs Hals zuckte ein Muskel. „Sieh es als Geschenk an.“

         	Wie in Zeitlupe riss Abby den Scheck in der Mitte durch, dann noch einmal, und noch einmal, bis ein Dutzend kleiner Schnipsel zu Boden flatterte. „Ich will dein Geld nicht, Luc.“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich wollte dich, aber du wolltest offensichtlich nicht mich. Auch eine Million Pfund ändert nichts daran.“

         	Lange lag sein dunkler Blick auf ihr, bevor er zu sprechen anhob. „Vor sechs Monaten habe ich mich in einer schwierigen Situation befunden.“ Er holte tief Luft. „Ich war verheiratet.“

         	Abby trafen die Worte wie ein Schlag. „Verheiratet?“

         	Luc fluchte leise. „Nicht an jenem Abend. Suzanne, meine Frau, war sechs Monate zuvor gestorben.“ Seine Stimme klang nüchtern, doch Abby erkannte die Qual in seinen Augen, endlos weit wie das Meer. Seine Anspannung schlug ihr in großen Wellen entgegen.

         	„Das tut mir leid.“ Wie belanglos und platt das klang. War er deshalb gegangen? Weil er um seine Frau getrauert hatte? Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. „Du musst sie sehr geliebt haben.“

         	Er erwiderte nichts, und Abby fragte sich, ob er sie überhaupt gehört hatte. Aber er ging wohl davon aus, dass das alles erklärte. Und vermutlich tat es das auch. Sie hätte seine geliebte Frau niemals ersetzen können, sie hätte seine Trauer nur für einen kurzen Moment lindern können. Deshalb war er gegangen – weil er seine Frau selbst nach ihrem Tod nicht hatte betrügen können.

         	„Ich ging, weil ich wusste, dass ich dir nicht bieten konnte – nicht bieten kann, was du verdienst. Was du brauchst.“ Er schluckte angestrengt. „Ich kann es dir nicht geben, Abby.“

         	Tränen brannten in ihren Augen. Sie nickte stumm.

         	Luc starrte auf die Papierschnipsel auf dem Boden. „Warum nimmst du es nicht an, Abby? Ist es denn so wichtig, ob ich es dir gebe oder nicht? Du brauchst es.“

         	„Offen gesagt, ich brauche es nicht. Und ja, es ist wichtig, Luc. Weil Geld das, was zwischen uns geschehen ist, billig macht. Schmutzig.“ Sie musste sich zwingen, weiterzusprechen. „Ich dachte …“ Es schmerzte, Luft in die Lungen zu ziehen. „Ich dachte, wir hätten etwas Besonderes an jenem Abend erlebt. Ich dachte, es wäre ein Anfang. Doch für dich waren es nur ein paar Stunden, in denen du Frieden finden wolltest. Selbst wenn wir miteinander geschlafen hätten … Du wärst am Morgen gegangen, nicht wahr?“ Er antwortete nicht, und Abby wusste, sie hatte recht. Es sollte nicht so wehtun, und doch schmerzte es unerträglich. Ihre Finger umklammerten die kalte Klinke. „Leb wohl, Luc.“

         	„So war es nicht.“ Seine Worte, so unendlich traurig, ließen sie verharren. „Zumindest wollte ich nicht, dass es so war.“

         	Er trat einen Schritt auf sie zu, und langsam drehte sie sich zu ihm um. „Jener Abend war eine der schönsten Erfahrungen in meinem Leben, Abby. Ich weiß, es hört sich wie eine Floskel an, aber ich meine es ernst.“ Sein Blick verhakte sich mit ihrem. „Diese Stunden schenkten mir Hoffnung, zu einer Zeit, in der ich völlig verzweifelt war.“

         	„Warum bist du dann gegangen? Warum hast du deine Meinung geändert?“ Sie musste die eine Frage stellen, die ihr Stolz ihr verboten hatte. „Wolltest du mich nicht mehr?“

         	„Oh, Abby“, entfuhr es ihm mit erstickter Stimme, während er einen weiteren Schritt auf sie zu machte, sodass sie jetzt nur eine Armeslänge voneinander entfernt standen. „Ich soll dich nicht mehr gewollt haben?“, murmelte er ungläubig. Er hob die Hand, legte sie an ihre Wange, schob die Finger in ihr Haar. Und erst als sie seine Hand an ihrer Haut spürte, wurde Abby klar, wie sehr sie sich nach seiner Berührung gesehnt hatte. „Ich will dich mehr, als ich je eine Frau gewollt habe“, flüsterte er rau. Er küsste sie auf die Augenbraue, ließ seine Lippen an ihrer Schläfe zu ihrer Wange hinabwandern. Abby erschauerte. „Ich ging, weil ich dich nicht mehr verletzen wollte, als ich es bereits getan hatte.“ Seine Lippen verharrten nur Millimeter vor ihrem Mund. „Aber ich kehre immer wieder zurück, nicht wahr? Ich kann dich nicht loslassen, obwohl ich weiß, es wäre das einzig Richtige.“

         	„Dann lass mich nicht los.“ Jetzt, in diesem Moment, war es ihr gleich, ob er wieder gehen würde. Dieser Moment sollte dauern, Luc sollte sie halten, für eine Stunde, für eine Nacht. Selbst wenn es hinterher umso mehr schmerzen würde. Sie überbrückte den Abstand zwischen ihnen und presste ihre Lippen zärtlich auf seinen Mund.

         	In diesem Moment bestand ihre Welt nur aus Luc. Luc, der vor ihr stand, mit ernsten Augen und dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen, während er ihr Gesicht studierte. Luc, der die Hände ausstreckte und ihr das T-Shirt über den Kopf zog. Luc, der ihr die Jeans von den Beinen streifte. Und dann stand Abby vor ihm, nackt und stolz und ohne Scham.

         	Es war genauso wunderbar wie damals, und gleichzeitig war es völlig anders. Abby war anders. Sie war stärker geworden, selbstsicherer und genoss das Gefühl, als seine Fingerspitzen über ihre Haut strichen.

         	„Davon habe ich geträumt“, sagte er lächelnd.

         	„Ich auch“, gestand sie flüsternd und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

         	Irgendwie schafften sie es bis zum Bett. Durch das offene Fenster drang das Rauschen der Wellen ins Zimmer, hoch in der Luft stieß eine Möwe ihren Schrei aus. Und dann hörte Abby nichts mehr, fühlte nur noch Lucs zärtliche Liebkosungen und verlor sich in einer Welt der Leidenschaft. Als dann ihre Körper verschmolzen, da wurde ihr klar, dass es das hier war, was sie die ganze Zeit über vermisst hatte. Das letzte Teilstück ihrer Seele, ihres Seins war endlich an den ihm vorbestimmten Platz gerückt.

         	Hinterher lag sie in Lucs Arme geschmiegt und verfolgte das Spiel der goldenen Punkte, die die untergehende Sonne auf den Holzboden zeichnete. Erst gestern hatte sie sich eine solche Szene vorgestellt, doch das Gefühl, in Lucs Armen zu liegen, war eigentlich unvorstellbar.

         	Sie sah auf in sein Gesicht. Er hielt die Augen geschlossen, aber er schlief nicht, das wusste sie. Vielleicht würde er lieber schlafen, um ein peinliches Gespräch zu vermeiden. Das Gespräch, das er ihnen schon vorher verweigert hatte.

         	Doch was gäbe es jetzt auch noch zu sagen? Luc hatte klargemacht, dass er nicht mehr geben konnte als diese zweite Nacht, die Erfüllung jenes Versprechens, das vor so langer Zeit ausgesprochen worden war.

         	Hatte es sich gelohnt? Abby schloss die Augen, horchte auf das Summen in ihrem Körper, auf die vibrierenden Saiten, die Lucs Berührungen in ihr angeschlagen hatten.

         	Ja, die Erfahrung hatte sich gelohnt. Auch wenn die Sehnsucht nach mehr sich wohl nie stillen lassen würde.

         	Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn als sie wach wurde, war das Bett neben ihr leer. Hatte er sie tatsächlich ein zweites Mal allein zurückgelassen?

         	Schnell schlüpfte sie in ihr T-Shirt und stieg barfuß die Treppe hinunter, steckte den Kopf zum Wohnraum hinein. Luc saß auf dem Sofa, einen Drink in der Hand, und starrte mit leerem Blick in die Ferne. Er musste ihre Anwesenheit gespürt haben, denn er schaute zu ihr auf. „Komm her“, sagte er leise, und es war sowohl Bitte wie auch Befehl.

         	Sie ging zu ihm, es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, sich zu weigern. Er fasste nach ihr und zog sie auf seinen Schoß, sie schmiegte sich an ihn und legte die Wange an seine Schulter. Zärtlich strich er ihr über das Haar, ein sanftes, regelmäßiges Streicheln, das einschläfernd wirkte. Keiner von ihnen sprach ein Wort.

         	Die Stille dehnte sich, wurde drückend durch das Fehlen der Worte, weil es nichts zu sagen gab. Abby fragte sich, ob Luc wusste, was sie nicht hören wollte, und deshalb schwieg. Es tut mir leid, aber mehr habe ich nicht zu geben. Irgendwie war es besser so – und doch gleichzeitig schlimmer.

         	Irgendwann hob er sie wortlos hoch und trug sie zurück nach oben. Als er sie auf das Bett legte, flehten seine Augen um ihr Verständnis und ihre Vergebung. Abby gewährte ihm beides, schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter.

         	Wenn das hier alles war, was Luc ihr zu bieten hatte, dann würde sie es annehmen, jeden noch so winzigen Teil. Sie würde diesen Moment auf ewig in ihrem Herzen halten, auf ewig in ihrer Erinnerung einbrennen. Und als Lucs Küsse fordernder und drängender wurden, da wusste sie auch, dass es, wenn sie sich dieses Mal liebten, das Lebewohl sein würde.

         	Irgendwann schliefen sie beide erschöpft ein. Als Abby wieder aufwachte, hörte sie Lucs ruhige Atemzüge neben sich. Vorsichtig stützte sie sich auf einen Ellbogen und betrachtete sein Gesicht. Im Schlaf sah er so entspannt aus, ja sogar ein kleines Lächeln lag auf seinen Lippen. Ein letztes Mal strich sie behutsam mit einer Fingerspitze an seinem Kinn entlang, dann, bevor ihr Entschluss anfing zu kippen, schlüpfte sie aus dem Bett, zog sich leise an und verließ das Zimmer, ohne einen Blick zurück.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Sechs Wochen.

         	Sechs Wochen des Bedauerns, dass sie Luc schlafend in dem Zimmer zurückgelassen hatte. Sechs Wochen des Wissens, dass es die einzige Möglichkeit gewesen war, auch wenn ihr Herz blutete. Sechs Wochen des Wartens, dass Luc vielleicht anrufen würde, vielleicht zu ihr kommen würde, ihr irgendeine Nachricht zukommen lassen würde, auch wenn sie nicht wirklich damit rechnete.

         	Sechs Wochen, bis sich die Erkenntnis festigte, dass die Nacht mit Luc für Abby nicht nur mit einem gebrochenen Herzen geendet hatte.

         	„Hier riecht es unerträglich nach Zwiebeln. Mir dreht sich der Magen um.“ Abby saß in Graces Küche. Es war ein grauer, verregneter Nachmittag. Das Wetter hatte sich scheinbar ihrer Stimmung angepasst.

         	Grace nahm gerade die fertige Quiche aus dem Backofen. „Es ist Stunden her, seit ich eine Zwiebel geschnitten habe.“ Sie hob die Augenbrauen und lachte leise. „Wüsste ich es nicht besser, würde ich behaupten, du bist schwanger.“

         	Abby erstarrte, und Grace verging das Lachen. „Abby …“

         	„Ja, klar.“ Abby versuchte es als Scherz abzutun, doch der Versuch misslang kläglich. Ihr Lachen klang hölzern und gestelzt.

         	Grace ließ sich nicht täuschen. Sie kam durch den Raum und zog Abby in eine Umarmung. „Entschuldige, das war so unbedacht von mir. Ich wusste nur nicht, dass du mit jemandem ausgehst.“

         	„Tue ich auch nicht“, lautete Abbys tonlose Antwort, und Grace hielt sie fester.

         	„Grundgütiger, das nächste Fettnäpfchen! Aber mit so einer Situation kenne ich mich nicht aus.“ Sie trat zurück und musterte Abbys blasses Gesicht. „Was wirst du jetzt tun? Bist du ganz sicher?“

         	„Nun, möglich wäre es …“ Luc hatte Kondome benutzt, aber Unfälle und Versehen passierten eben. Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihren Bauch, als könnte das winzige Wesen die Worte hören. Unfall. Versehen.

         	Nein!

         	„Wir beschaffen einen Schwangerschaftstest. Die sind ja heutzutage schnell und zuverlässig.“

         	„Ja, nicht wahr?“, stimmte Abby zu und fragte sich, wieso sie hier über Schwangerschaftstests redeten, als würden sie Werbeaufnahmen fürs Fernsehen machen. Wozu brauchte sie einen Test, wenn ihr Körper die Wahrheit bereits überdeutlich anzeigte – die Übelkeit, die Erschöpfung, die Tatsache, wie eng der Bund ihrer Jeans plötzlich saß. Bis jetzt hatte sie es nicht registriert, weil ihr die Möglichkeit einer Schwangerschaft nie in den Sinn gekommen war. Doch jetzt, erst einmal ausgesprochen, stand es glasklar vor ihr.

         	Sie war schwanger. Von Luc.

         	Abby sah zu Grace, die sie mit mütterlicher Sorge betrachtete, und lächelte schief. „Dann werde ich wohl besser gleich zur Apotheke fahren.“

         Auf der zehnminütigen Fahrt nach Helston spielte ihr Verstand wie eine gesprungene Schallplatte immer nur das eine Wort in ihrem Kopf ab: Schwanger – schwanger – schwanger …

         	Abby besorgte sich den Test in der Apotheke und verschwand im nächsten Café auf der Toilette. Sie würde es nicht ertragen, Grace neben sich stehen und über ihre Schulter sehen zu haben, bis der Test das Resultat anzeigte.

         	Es dauerte nur wenige Minuten. Ein paar kurze Minuten, und Abby musste sich einer neuen Realität stellen. Sie war schwanger.

         	Benommen fuhr sie zurück zu Grace. Wie sie es schaffte, hätte sie nicht sagen können, alles schien ihr wie in einem dichten Nebel. Sie wusste weder wie sie aussah noch was sie fühlte, doch als sie wieder in die Küche trat und Grace einen Blick auf ihre Miene warf, schlang die alte Dame die Arme fest um sie.

         	„Oh, Liebes.“ Beide standen sie eine Weile stumm da, dann trat Grace resolut einen Schritt zurück. „Du weißt, dass ich hundertprozentig hinter dir stehe, ganz gleich, wie du dich entscheidest.“

         	Abby nickte. Dabei wusste sie schon jetzt, dass sie keine Wahl hatte. Nicht wirklich. Das neue Leben in ihr wuchs bereits heran. Er oder sie war ein Teil von ihr und Luc.

         	Sie würde das Kind bekommen. Lucs Baby.

         In seiner Hotelsuite in Paris las Luc beim Frühstück die Zeitung. Als er den Kulturteil aufschlug, sah er die knappe Überschrift.

         
            Ausnahmepianistin schwanger?
         

         Das verschwommene Foto zeigte Abby, wie sie eine Straße in London entlangging. Ein roter Kreis und ein Pfeil zog die Aufmerksamkeit auf Abbys leicht gewölbte Taille.

         	Wieso war sie in London? Was war passiert?

         	Er überflog den Artikel – erst Spekulationen über ihren Rückzug von der Bühne, dann die erneute Erwähnung der schlechten Kritiken während ihrer letzten Auftritte und schließlich weitere Spekulationen über ihr unerwartetes Auftauchen in London letzte Woche. Ein paar Zeilen nur, mehr nicht, und Luc wurde klar, dass Abigail Summers nicht mehr wirklich im Interesse der Öffentlichkeit stand.

         	Allerdings sah es tatsächlich aus, als sei sie schwanger. Und ohne den Hauch eines Zweifels wusste er, dass das Baby, wenn es wirklich eines gab, von ihm war.

         	Wie in Trance legte er die Zeitung ab. Lange saß er reglos da und starrte vor sich hin. Der Kaffee wurde kalt und die Sonne stieg höher. Endlich, als erwache er aus einem Traum, stand er auf. Er nahm sein Handy auf und rief seinen Assistenten an. „Lassen Sie den Jet startklar machen. Ich brauche ihn noch heute Morgen.“

         	„Er steht hier in Avignon, und es ist bereits Mittag.“

         	Die Ungeduld wollte ihn zerreißen. „Dann soll er um vier Uhr hier in Paris abflugbereit sein. Ich will spätestens um sechs Uhr in Cornwall landen.“

         	„Oui, Monsieur le Comte.“

         	Luc klappte das Mobiltelefon zu und starrte auf die Seine hinaus. Die Kirschblüten begannen gerade zu blühen. Er wandte sich von dem bezaubernden Panorama ab und begann zu packen – für die Reise nach England, um Abby zu finden.

         Der Frühling hatte das Regiment in Cornwall übernommen. Entlang der Küstenstraße nach Carack standen Primeln und Narzissen in voller Blüte. Luc hatte eine Zweizimmerwohnung in einem alten Herrenhaus angemietet. Corner Cottage war bereits vergeben gewesen. Vielleicht war es auch besser so. Die Vergangenheit ließ sich nicht wieder heraufbeschwören.

         	Denn was sie miteinander gehabt hatten, gehörte der Vergangenheit an. Diese Wahrheit hallte unablässig in seinem leeren Herzen, seit Abby ihn vor sechs Monaten verlassen hatte. Ihr stilles Verschwinden war deutlicher und lauter gewesen als alle Worte. Es war eine Entscheidung und für sie beide am besten so.

         	Nur … sollte sie tatsächlich mit seinem Kind schwanger sein, änderte das alles. Wie, das wusste er noch nicht genau. Er wusste nur, dass er sich dieses Mal der Verantwortung nicht entziehen würde.

         	Luc klammerte seine Hände fester um das Lenkrad. Er musste die Wahrheit herausbekommen. Und dazu musste er Abby finden.

         Die Abenddämmerung legte sich violettfarben über das Meer, als Abby die Tür zu dem kleinen Cottage aufschloss, in dem sie ein Zimmer gemietet hatte. Obwohl einfach eingerichtet mit einem Bett, auf dem ein Patchwork-Quilt lag, einer Kommode und einem Waschbecken in der Ecke, war ihr dieses kleine gemütliche Zimmer viel lieber als all die Hotelzimmer, in denen sie während der letzten Jahre gelebt hatte .

         	Oben in ihrem Zimmer stieß Abby einen schweren Seufzer aus und rieb sich den Rücken. Vor drei Monaten hatte sie herausgefunden, dass sie schwanger war, und seit drei Monaten nistete dort in ihrer Rückenmulde ein dumpfer Schmerz.

         	„Hallo, Abby.“

         	Erschreckt wirbelte sie herum. Luc saß in dem alten Sessel in der Ecke, die Beine übereinandergeschlagen, das Kinn auf die verschränkten Finger gestützt. Im Dämmerlicht konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber wenn sie nach seiner tonlosen Stimme schloss, konnte sein Hiersein nichts Gutes bedeuten.

         	„Luc!“ Der Gefühlstumult, der in ihr tobte, raubte ihr die Sprache. „Wie bist du hier hereingekommen?“, brachte sie schließlich hervor.

         	„Die Leute hier sind sehr freundlich. Sobald ich ihnen sagte, dass ich dich überraschen wollte … als Vater des Kindes.“

         	Sie stöhnte laut und schaltete die Nachttischlampe ein, dankbar für das warme Licht, das diese warf. Sie schwankte zwischen Wut, Angst und unverständlicher Freude, ihn zu sehen. „Ich bin sicher, du hast sie alle gebührend eingeschüchtert.“

         	„Mag sein.“ Er zuckte ungerührt mit den Schultern. „Wie ich bemerke, hast du meine Annahme nicht korrigiert.“ Er zeigte auf die Wölbung, die eindeutig unter dem T-Shirt zu erkennen war.

         	Abby lachte trocken auf. „Du glaubst also nicht, dass das Kind von einem der vielen anderen Liebhaber ist, die ich hatte?“

         	„Lass den Sarkasmus, Abby.“

         	„Sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe“, fauchte sie zurück. „Dazu hast du kein Recht.“

         	„So?“ Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Und wie sieht es mit deinen Rechten aus? Hast du das Recht, mir mein Kind zu verschweigen?“

         	Wieder lachte sie bitter und schüttelte den Kopf. „Du hast Nerven, Luc. Ich kenne nicht einmal deinen Familiennamen und habe keine Ahnung, wo du lebst – außer ‚im Languedoc‘. Falls das überhaupt stimmt.“

         	Er zuckte mit keiner Wimper. „Ich habe meinen Namen bei deiner Arbeitgeberin angegeben, als ich das Cottage mietete. Du hättest sie fragen können.“

         	„Hätte ich vielleicht.“ Dass er sich weigerte, eine Erklärung oder eine Entschuldigung abzugeben, machte sie nur noch wütender. „Allerdings hast du mir doch eher den Eindruck gemacht, gar nicht gefunden werden zu wollen. Und ich hatte auch nicht vor, Sherlock Holmes zu spielen, um dich ausfindig zu machen.“

         	Schnell und elegant erhob er sich, trat auf sie zu und schaute ihr durchdringend ins Gesicht. „Der Vergleich mit Sherlock Holmes hinkt. Und wer wollte denn nicht gefunden werden? Wer ist mitten in der Nacht verschwunden, Abby?“

         	Sie hob ihr Kinn. Nein, sie würde nicht vor ihm zurückweichen! „Kein gutes Gefühl, nicht wahr?“

         	„Das war es also? Simple Rache?“

         	Seufzend schüttelte sie den Kopf. Die Energie schien aus ihr herauszufließen, ihre Rückenschmerzen waren immer noch da, und sie brauchte dringend eine Paracetamol-Tablette. „Nein, nicht wirklich. Ich weiß nicht, was es war.“ In dem Spiegelschränkchen über dem Waschbecken suchte sie nach der Pillenschachtel. „Ich wollte mir nur nicht am nächsten Morgen lahme Erklärungen anhören müssen, dass du mir nicht geben kannst, was ich verdiene, was ich brauche, bla, bla, bla. Ich hätte ja auch nichts anderes tun können als lächeln, nicken und Verständnis zeigen. Schließlich wusste ich ja, worauf ich mich einließ, nicht wahr?“

         	„Du glaubst, das wäre geschehen?“, sagte Luc leise, ja sogar ein wenig traurig. Seine Wut war plötzlich verpufft.

         	Die Tablette in der Hand, drehte sie sich mit einer hochgezogenen Augenbraue zu ihm um. „Willst du das bestreiten?“

         	Luc schüttelte langsam den Kopf. „Aber jetzt bist du schwanger, mit meinem Kind. Das ändert alles.“

         	Die Endgültigkeit seiner Worte erschütterte sie bis ins Mark. „Ich sehe nicht, wieso.“ Sie füllte ein Glas mit Wasser und schluckte die Tablette.

         	„Warum warst du in London?“, fragte er abrupt. „Hast du nach … nach einer Lösung gesucht?“

         	„Du meinst, eine Abtreibung?“ Sie deutete auf ihren gewölbten Leib. „Offensichtlich nicht.“

         	„Das wäre schrecklich, wenn du mein Kind abtreiben würdest, ohne dass ich es überhaupt weiß.“

         	„So schrecklich, wie mich in einem Hotelzimmer zurückzulassen, damit ich dann splitterfasernackt von dem Zimmermädchen geweckt werden kann?“

         	Er zuckte leicht zusammen. „Es tut mir leid, dass es so gekommen ist. Aber darüber haben wir schon gesprochen. Müssen wir dieses Gespräch erneut führen?“

         	Abby seufzte. „Nein. Eigentlich müssen wir überhaupt kein Gespräch miteinander führen.“ Sie drehte sich weg, doch Luc legte seine Hand auf ihre Schulter.

         	„Warum bist du so wütend auf mich, Abby? Wegen des Babys?“

         	„Nein, bestimmt nicht. Es ist …“ Sie blies sich eine Strähne aus der Stirn. Sie konnte die Gefühle nicht erklären, die in ihr tobten. „Ich weiß nicht, was es ist, Luc. Vielleicht die Hormone. Aber mir gefällt es nicht, wie du es dir zur Angewohnheit gemacht hast, in meinem Leben aufzutauchen und wieder zu verschwinden, wie es dir beliebt.“

         	„Beim letzten Mal war nicht ich es, der verschwunden ist“, erinnerte Luc sie.

         	„Es wäre doch nur eine Frage der Zeit gewesen. Wie auch immer … Das gehört alles der Vergangenheit an.“

         	„Richtig. Und jetzt müssen wir an die Zukunft denken.“ Er deutete auf ihren Bauch.

         	Eisigkalt kroch es ihr über den Rücken. Was sollte das heißen? Irgendwie hatte Luc erfahren, dass sie von ihm schwanger war. Wollte er an dem Leben seines Kindes teilhaben? Und somit auch an ihrem Leben? Nein, das zu akzeptieren wäre zu viel verlangt.

         	Allein die Vorstellung verursachte ihr Schwindelgefühle. Eine plötzliche Welle der Übelkeit überrollte sie. Sie schloss die Augen und schwankte leicht.

         	Luc bemerkte es sofort. „Mon Dieu, du siehst aus, als würdest du in Ohnmacht fallen.“

         	Erschöpft tastete sie nach dem Stuhl. „Nein, ich bin nur müde, ich muss mich setzen. Ich habe nicht mehr gegessen seit …“

         	„Du bist im vierten oder fünften Monat schwanger, und du isst nichts?“ Sorge und ungläubiger Ärger mischten sich in seinen Tonfall.

         	„Im fünften.“ Sie setzte sich und schaute zu ihm hoch. „Hättest du mich ausreden lassen, dann wüsstest du jetzt, dass ich seit mehreren Stunden nichts gegessen habe. Ich habe ab und zu einen plötzlichen Energieabfall.“ Wieder schloss sie die Augen. „Wenn du so nett sein und mir die Kekse aus meiner Handtasche holen könntest?“

         	Er kramte in ihrer Handtasche, und sie fragte sich, was er dort wohl Aussagekräftiges finden mochte? Einen alten Lippenstift? Klebrige Bonbons? Ein angebissenes Hörnchen?

         	„Hier.“ Luc reichte ihr die Keksrolle, kurz darauf knabberte sie dankbar an einem Keks. „Gibt es im Dorf einen Pub oder ein Restaurant, wo man zu Abend essen kann?“

         	„Wir würden nur die Gerüchteküche überbrodeln lassen, wenn wir zusammen ausgehen.“

         	„Mir ist völlig gleich, was ein paar alte Fischer oder Touristen denken“, fuhr er auf. „Oder irgendjemand anders. Du musst etwas essen.“

         	Abby lächelte bedeutungsvoll. „Du benimmst dich plötzlich wie ein Höhlenmensch. Der Beschützerinstinkt …“

         	„Das ist gesunder Menschenverstand“, konterte er, und dagegen konnte Abby nun wirklich nichts sagen.

         	„Fein.“ Sie stand auf. „Aber da es deine Idee war, übernimmst du auch die Rechnung.“

         	Sein Schnauben sagte ihr, dass es für ihn nie eine andere Möglichkeit gegeben hätte.

         	Abby griff nach ihrer Handtasche, Luc hielt ihr die Tür auf. Das Cottage lag dunkel da, und Abby tastete nach dem Lichtschalter im Flur.

         	„Wohnt sonst niemand hier?“, fragte er.

         	„Nein, es ist ein Feriencottage. Die Besitzer kommen manchmal am Wochenende her, und sie verbringen den Sommer hier. Dafür, dass ich mich um das kümmere, zahle ich weniger Miete und kann die Küche nutzen.“

         	„Also bist du allein?“

         	„Ja. Da ich jedoch erwachsen bin und zudem unter keinerlei Gebrechen leide, komme ich allein durchaus zurecht.“ Abby wappnete sich für weitere Fragen. Offensichtlich gedachte Luc jetzt, da sie schwanger war, jeden ihrer Schritte zu kritisieren.

         	Über die Hauptstraße gingen sie am Meer entlang, vorbei an eingezogenen Fischerbooten. Die Wellen schwappten ans schlammige Ufer, ein Geräusch, das aus einem unerfindlichen Grund an Abbys Nerven zerrte. Keiner von beiden sprach, bis sie den einzigen Pub im Dorf erreichten.

         	Luc hielt die Tür für Abby auf und arrangierte sofort mit dem Besitzer, dass sie den kleinen privaten Raum im hinteren Teil nutzen konnten.

         	„Hast du auch schon bestellt?“ Abby ging hinter Luc an der langen Theke vorbei, gefolgt von den neugierigen Blicken der Fischer, die hier saßen und ihr Bier tranken.

         	„Gemüseeintopf und Steak“, antwortete er. „Du brauchst Energie.“

         	In dem kleinen Zimmer mit dem brennenden Kamin und dem gemütlichen Tisch für zwei zog Abby ihren Mantel aus und setzte sich. „Danke für deine Mühe.“

         	Abwägend legte Luc den Kopf ein wenig zur Seite. „Du hast deine Unschuld verloren.“

         	Abby tätschelte vielsagend ihren Bauch. „Schon vor einiger Zeit.“

         	„Das meinte ich nicht.“ Er ließ sich ihr gegenüber nieder, stützte das Kinn auf die verschränkten Finger. „Als wir uns in Paris trafen, hattest du noch große Augen, warst von allem bezaubert. Jetzt bist du zynischer geworden.“

         	„Nur realistischer“, korrigierte sie, doch Luc schüttelte den Kopf.

         	„Meinetwegen? Wegen dem, was zwischen uns passiert ist?“

         	„Wegen vieler Dinge, Luc. Sicher, du und jene Nacht gehören dazu. Und dass ich erfahren musste, dass alles Geld, was ich verdient hatte, verloren war.“ Sie schluckte, zwang sich, weiterzureden. „Ich habe auch die Freude an der Musik verloren. Praktisch alles, von dem ich glaubte, dass es mich ausmacht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht zynisch, eigentlich auch nicht realistisch. Ich bin einfach ich. Seit ich nicht mehr spiele, fühle ich mich frei. Frei, zu sein, wer ich bin. Zu sagen, was ich will, zu tun, was ich will. Es werden keine Erwartungen mehr an mich gestellt, ich brauche keine Rolle mehr für andere zu spielen.“ Sie nippte an dem Mineralwasser, das der Barmann gebracht hatte. „Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein gutes Gefühl das ist.“

         	„Hast du noch einmal Klavier gespielt?“

         	„Nein. Und es ist besser so … für den Moment.“ Selbst wenn sie manchmal nachts wach wurde, die Arme in die Höhe gestreckt, die Finger über eine nicht existierende Klaviatur fliegend. Die Angst davor, keine Verbindung mehr mit der Musik zu fühlen, gar nichts mehr zu fühlen, so wie Luc, war schlimmer.

         	Luc musterte sie lange. „Du bist glücklich.“

         	Abby dachte nach. „Ich bin zufrieden. Und ehrlich genug, um zu wissen, dass ich nicht auf ewig Proviantkisten ausliefern möchte, selbst nicht in einer Gegend, die so hübsch ist wie Cornwall. Doch für den Moment …“

         	Luc runzelte die Stirn. „Du bist im fünften Monat schwanger und schleppst noch immer Kisten?“

         	„Ich habe meine Hebamme gefragt. Solange ich mich nicht überanstrenge, spricht nichts dagegen.“

         	„Alles spricht dagegen!“ Er legte die Hände flach auf den Tisch. „Ich erlaube es nicht.“

         	„So?“ Fast machte es ihr Spaß, auf die Herausforderung einzugehen. Beim ersten Mal hatte sie sich von Luc überwältigen lassen, auch beim zweiten Mal hatte sie ihm nicht widerstehen können. Doch jetzt, beim dritten Mal, würde sie stark sein. „Und wie gedenkst du, mich aufzuhalten?“

         	Er fluchte unter angehaltenem Atem. „Muss ich dich an den Haaren wegschleifen? Dich in deinem Zimmer einsperren? Oder können wir vernünftig darüber reden?“

         	Zum ersten Mal seit Tagen, vielleicht Wochen, lächelte Abby ein echtes Lächeln. „Kommt darauf an, wie du ‚vernünftig‘ definierst.“

         	„Ich möchte, dass du nichts Schweres hebst. Oder allein lebst. Einen Schwindelanfall hast du schon gehabt. Was, wenn es dir noch einmal passiert, während du gerade mit einer Kiste die Treppe hinaufläufst?“

         	„Das wird nicht passieren“, behauptete Abby.

         	„Das kannst du nicht wissen. Aber wir reden hier auch am eigentlichen Thema vorbei – nämlich, was machen wir nach der Geburt des Kindes?“

         	Die Bedienung kam und brachte das Essen, und Abby war froh für die Unterbrechung. So blieb ihr ein wenig Zeit, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Was meinte Luc mit „wir“?

         	Die Frage war leicht zu beantworten. Dieses Mal würde er nicht gehen. Wegen des Babys.

         	Nicht ihretwegen.

         	Das war wohl der wahre Grund, weshalb sie ihn nicht aufgesucht hatte, um ihm von der Schwangerschaft zu berichten, wie ihr jetzt nur zu deutlich wurde. Sie wollte nicht zu einer Almosenempfängerin werden.

         	Die Bedienung ging wieder, und Abby fiel nichts ein, was sie sagen könnte. Luc hatte dieses Problem offensichtlich nicht.

         	„Dass ich aus dem Leben meines Kindes ausgegrenzt werde, kommt überhaupt nicht infrage.“

         	Und wie genau stellte er sich das in der Praxis vor? Wie sollte er am Leben des Babys teilhaben, an ihrem Leben? Ihr Herz würde mit jedem Tag schwerer werden, ihre Hoffnungen mit jedem Tag weiter absterben. „Nun, sicher, das verstehe ich.“ Sie stocherte in ihrem Essen herum, ihr Appetit war verschwunden. „Wochenendbesuche lassen sich sicher irgendwie arrangieren …“ Sie brach ab, als Luc vehement den Kopf schüttelte.

         	„Ich lasse mich nicht mit einem gelegentlichen Wochenende abspeisen, Abby.“

         	Wut flammte in ihr auf. „Wenn du mir nichts bieten kannst, Luc, was willst du dann meinem Kind bieten?“

         	„Unserem Kind“, korrigierte er sofort.

         	Das klärte wohl alles. Sie schloss die Augen, die Erschöpfung wollte sie wieder einholen. „Über die Zeit nach der Geburt habe ich noch nicht wirklich nachgedacht. Wegen der morgendlichen Übelkeit habe ich eigentlich jeden Tag genommen, wie er kam.“ Sie atmete aus, hob die Lider. „Das wird sich vermutlich ändern müssen.“

         	„Richtig.“

         	Sie blickte ihm geradewegs in die Augen. „Aber noch weiß ich nicht, wie. Und ich habe auch nicht vor, heute Abend solche Entscheidungen zu treffen.“

         	Luc zuckte mit der Schulter. „Sicher, wie du wünschst. Ich kann eine Woche bleiben, bevor ich nach Frankreich zurückkehren muss. Wir haben also ein wenig Zeit.“

         	Ein wenig, dachte Abby. Also nicht viel.

         	Schweigend beendeten sie ihre Mahlzeit. Abby musste an ihr erstes gemeinsames Dinner denken. Wie die Stunden damals im Flug vergangen waren, mit Lachen und Reden!

         	„Was ist?“

         	Abbys Blick flog zu Lucs Gesicht. Sie musste sehnsüchtig geseufzt haben, ohne es zu merken. „Ich bin müde. Ich sollte nach Hause und zu Bett gehen.“

         	Luc nickte. Er zahlte die Rechnung und geleitete Abby aus dem Pub, den Arm um ihre Schultern gelegt. Sobald sie auf der Straße standen, ließ er den Arm sinken. Vom Meer wehte der Wind herüber, im März noch kühl, und Abby erschauerte. Sie spürte den Verlust von Lucs Berührung und noch von etwas anderem, viel Tieferem. 

         	Was war aus den beiden Menschen geworden, die an jenem Abend, in jener Nacht die Gesellschaft des anderen so genossen hatten? Wo waren sie geblieben?

         	Sie hatte sich auf jeden Fall verändert, war erwachsen geworden und hatte ihr Leben in die eigene Hand genommen, bestimmte selbst. Ein Lächeln zog auf ihre Lippen, zynisch, wie Luc es ihr vorgeworfen hatte. Was dachte sie da? Sie bestimmte überhaupt nichts. Luc hatte doch klargemacht, dass er am Leben des Kindes teilhaben würde, dass er nicht wollte, dass sie weiter für Grace arbeitete, dass sie nicht allein leben sollte. Im Grunde also war er derjenige, der ihr weiteres Schicksal bestimmte.

         	Sie war nicht sicher, ob sie die Kraft hatte, gegen ihn anzukämpfen. Oder überhaupt gegen ihn ankämpfen wollte.

         	Vor der Tür ihres Cottages blieben sie stehen. Abby spielte mit dem Schlüssel.

         	„Ich warte noch, bis du sicher im Haus bist, dann sollte ich gehen“, sagte Luc.

         	„Natürlich.“ Hatte er etwa erwartet, sie würde ihn hereinbitten? Ihre Wangen brannten. Dennoch ließ sich die aufkeimende Sehnsucht nicht unterdrücken.

         	„Wir reden morgen.“

         	„Fein.“ Sie schob den Schlüssel ins Schloss, aber es gelang ihr nicht, ihn herumzudrehen.

         	„Lass mich.“ Luc verfolgte ihre wachsende Frustration und legte seine Hand auf ihre.

         	„Ich schaffe das schon!“, protestierte sie und sah hilflos zu, wie er die Tür ohne weitere Probleme aufschloss.

         	Abby wandte sich um und sah ihn an, sein Gesicht war ihr viel zu nah. Verlangen flammte in ihr auf, heiß und unerwünscht. „Ich weiß nicht, ob ich es schaffe“, wisperte sie.

         	„Deshalb bin ich hier. Um zu helfen.“ Behutsam streichelte er ihr über die Wange. Sie legte die Finger um sein Handgelenk, in der Absicht, seine Hand fortzuschieben, stattdessen hielt sie sie fest und schmiegte ihre kalte Wange in seine warme Hand.

         	„Ich rede nicht von der praktischen Seite, Luc. Ich meine uns. Oder besser, die Tatsache, dass es kein ‚uns‘ gibt. Es hat nie wirklich existiert. Zwei Nächte, mehr nicht.“ Sie schluckte. „Es ist zu schwer.“

         	Lange schwieg er, die Hand noch immer an ihrer Wange. „Ich werde versuchen, es so einfach wie möglich für dich zu machen, Abby.“ Er lächelte traurig. „Ich fürchte, mehr kann ich nicht tun.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Es geschah auf der Treppe, genau, wie Luc befürchtet hatte.

         	Nach einer schlaflosen Nacht verzichtete Abby auf das Frühstück, um pünktlich bei Grace zu erscheinen und mit ihrer Runde zu beginnen. Eben noch eilte sie die Stufen hinunter, Autoschlüssel in der Hand, Parka über dem Arm … und dann wurde plötzlich alles um sie herum schwarz.

         	Als sie langsam aus der Dunkelheit auftauchte und wieder zu Bewusstsein kam, nahm sie als Erstes den hellen Sonnenschein wahr. Sie blinzelte und konzentrierte sich auf ihre Umgebung. Sie lag in einem Krankenhausbett, und Luc saß auf einem Stuhl neben ihr.

         	Noch mehrmals musste sie blinzeln, bevor sie ihn klar erkennen konnte. Er saß vorgebeugt, die Unterarme auf die Schenkel gestützt, seine Züge grimmig. Anspannung strahlte aus jeder seiner Poren.

         	„Oh, komm schon.“ Wie brüchig ihre Stimme klang! Abby versuchte sich an einem Lächeln. „So schlimm kann ich nicht aussehen.“

         	Lucs Kopf schnellte hoch. Für eine Sekunde strahlte er. Abby hätte jubeln mögen, weil sie in dieser Sekunde das Gefühl hatte, alles wäre möglich. Dann verdüsterten sich seine Züge wieder. Er legte die Hand an ihre Stirn, um ihre Temperatur zu fühlen.

         	„Du warst über eine Stunde bewusstlos.“

         	„Tatsächlich?“ Es verdutzte sie mehr, als dass es sie beunruhigte. So lange sollte sie ohne Bewusstsein gewesen sein?

         	„Ja, tatsächlich.“ Lucs Miene drückte fassungslosen Ärger aus. „Ich habe dich am Fuße der Treppe gefunden. Du kannst von Glück sagen, dass du dir nichts gebrochen hast.“

         	„Und dass die Haustür offen war“, fügte sie murmelnd hinzu.

         	„Da du das gerade erwähnst … War die Tür etwa die ganze Nacht nicht abgeschlossen? Jeder hätte …“

         	„Luc, in diesem Dorf leben gerade mal siebzig Leute.“ Sie legte die Hand auf ihren Bauch, als ihr ein schrecklicher Gedanke in den Kopf schoss. „Das Baby …!“

         	„Die Ärztin hat sofort die Herztöne abgehört, nachdem ich dich herbrachte. Alles scheint in Ordnung zu sein“, beruhigte sie Luc. „Allerdings möchte sie noch eine Ultraschalluntersuchung machen.“

         	Die Erleichterung ließ Abby schwach werden. Selbst jetzt noch, obwohl die Gefahr vorüber war, klopfte ihr Herz wild aus Angst um ihr Kind.

         	Wenig später trat auch schon die Ärztin ein, eine auf den ersten Blick sympathische Frau Mitte dreißig.

         	„Sie haben uns einen ganz schönen Schreck eingejagt“, sagte sie zu Abby, setzte sich auf das Bett und verteilte großzügig Gel auf Abbys Bauch. „Die Bluttests, die wir gemacht haben, zeigen, dass Sie etwas anämisch sind. Nehmen Sie regelmäßig Ihre Vitamine ein?“

         	„Ja, jeden Tag.“ Abby warf absichtlich keinen Blick zu Luc. Sie wusste auch so, dass er glaubte, sie würde nicht gut genug auf sich achtgeben.

         	„Dann werden wir wohl noch ein Eisenpräparat hinzufügen müssen“, meinte die Ärztin. „Aber jetzt sehen wir uns erst Ihr Baby an.“ Die Ärztin nahm den Sonarstab und fuhr damit über Abbys Leib. Abby schnappte leise nach Luft, als sie winzige Arme und Beine erkannte und das kleine Herz, das rasend schnell klopfte.

         	„Nun, das Baby ist völlig in Ordnung, genau so, wie es sein soll“, sagte die Ärztin lächelnd. Dann ließ sie den Pfeil über die Körperteile und Organe wandern und erklärte alles. Abby hörte aufgeregt zu. „Wie im Lehrbuch. Ganz normal entwickelt.“

         	„Wie schön.“ Abby sah zu Luc, der fasziniert auf den Bildschirm starrte. „Wenn das Baby so bewegungsfreudig ist, wieso merke ich dann nichts davon?“, fragte sie die Ärztin.

         	„Keine Sorge, das werden Sie bald. Eine Sache gilt es aber zu beachten.“ Die Ärztin tippte mit einem Stift auf eine Stelle auf dem Monitor, und Abby hielt besorgt den Atem an. Das „Aber“ klang in ihren Ohren gar nicht gut. „Sie haben eine Plazenta praevia partialis, das heißt, eine teilweise Fehllage des Mutterkuchens. Das kommt häufiger vor. Der Mutterkuchen liegt über dem Muttermund, das könnte die Geburt erschweren. Wir werden das also beobachten. Mit ein bisschen Glück wächst sich das in den restlichen Schwangerschaftsmonaten aus.“ Sie lächelte Abby, die bleich vor Sorge geworden war, zuversichtlich an. „Allerdings werden Sie mitarbeiten müssen. Sie dürfen sich nicht mehr überanstrengen, Treppen rauf und runter rennen gibt es nicht mehr. Sie dürfen auch nichts Schweres heben, und leider …“, jetzt lächelte sie Luc zu, „… kein Sex. Wir machen einen Termin in vier Wochen aus und schauen nach, ob diese Anweisungen dann immer noch nötig sind. Aber jetzt …“ Sie klatschte in die Hände, ihre Augen begannen zu funkeln. „Wollen Sie wissen, was es wird? Es war nämlich deutlich zu sehen.“

         	Abby schaute zu Luc. „Willst du es wissen?“

         	Er zögerte nur kurz, bevor er ein herzhaftes: „Ja!“, ausstieß.

         	„Ein Mädchen“, verkündete die Ärztin. „Es ist ein wunderschönes Mädchen.“

         Eine Tochter. Luc konnte es kaum begreifen. Er begleitete Abby zum Krankenhaus hinaus. Er würde Vater einer Tochter werden.

         	Es war der schlimmste Moment seines Lebens gewesen – der zweitschlimmste –, als er Abby vor der Treppe auf dem Boden fand. Sie hatte so bleich und leblos ausgesehen, so wunderschön und zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe. Einen schrecklichen Augenblick lang hatte er gedacht, sie wäre tot, und es hatte sich angefühlt, als würde die Welt untergehen. Als wäre er untergegangen.

         	Dann hörte er sie stöhnen, und die Starre war von ihm abgefallen. Er hatte alle Ängste und Erinnerungen beiseite gedrängt und sich nur noch darauf konzentriert, sie in Sicherheit zu bringen, sie und das gemeinsame Kind zu beschützen, mit allem, was in seiner Macht stand.

         	Er hatte sie auf seine Arme gehoben, und ihr Kopf war schlaff zurückgefallen, hatte die lange schlanke Linie ihres Halses offenbart, und Luc hatte einen Ausruf der Verzweiflung ausgestoßen. Die Gefühle waren zurückgekehrt – die Verzweiflung, die Reue, die Schuld. Er hätte darauf bestehen sollen, dass sie mit ihm kam. Er hätte bei ihr bleiben sollen. Er hätte …

         	So viele „hätte“.

         	Es tat weh, so viel zu empfinden, die Angst war unerträglich. Die Stunde in dem Krankenzimmer zu sitzen, zusehen zu müssen, wie flach Abby atmete, war die reine Folter gewesen.

         	Und dann, als sie die Augen geöffnet hatte, da war es ihm vorgekommen, als wäre ihm das Leben zurückgegeben worden. Die überwältigende Hoffnung war ebenso schmerzhaft gewesen wie die Angst. Er wusste doch, dass es nicht dauern konnte. Also hatte er die Hoffnung erstickt, unter dem Mantel der kalten Gefühllosigkeit, der zu seiner Rüstung geworden war.

         	„Wir halten bei der Apotheke an und holen das Eisenpräparat ab“, sagte er zu Abby, als er ihr in den Wagen half.

         	„Ich muss bei Grace vorbei“, murmelte Abby. Sie sah immer noch blass und angespannt aus. Luc fragte sich, woran sie wohl denken mochte.

         	„Du wirst kündigen müssen.“

         	„Werde ich wohl.“ Sie war so müde. Die wunderbare Aufregung, ihr Baby auf dem Monitor zu sehen, hatte der rauen Wirklichkeit Platz gemacht. Es war ihr nicht möglich, für sich selbst zu sorgen. Sie brauchte Luc. Aber das wollte sie nicht. Sie wollte keine Last für ihn sein. Doch im Moment hatte sie gar nicht die Kraft, um sich zu überlegen, was das alles bedeutete.

         	Sie erreichten das Cottage. Luc half Abby auszusteigen, widerstandslos ließ sie sich von ihm die Treppe hochführen und zu Bett bringen. Sie hatte ja keine große Wahl, und so fügte sie sich gehorsam wie ein Kind.

         	Abby musste geschlafen haben, denn als sie die Augen wieder aufschlug, ging die Sonne bereits unter. Es war dämmrig im Raum.

         	„Luc?“, rief sie als Erstes nach ihm.

         	„Ich bin hier.“ Er schaltete die Stehlampe ein, und Abby konnte nicht anders, sie lächelte ihn an, glücklich, ihn zu sehen. Er war geblieben. „Ich habe eine Suppe für dich vorbereitet, wenn du etwas essen möchtest. Ich glaube, der Sturz war doch schlimmer als angenommen, auch wenn die Ärzte eine Gehirnerschütterung ausgeschlossen haben.“

         	„Vielleicht“, stimmte sie zu. „Auf jeden Fall habe ich Hunger.“

         	„Das ist ein gutes Zeichen. Warte einen Moment.“ Er verließ das Zimmer und kam nach ein paar Minuten mit einem Tablett zurück. Eine Schüssel Suppe dampfte darauf, frisches Brot lag dabei, und daneben stand eine Tasse Tee – süß und mit Milch, genau so, wie Abby ihn mochte.

         	Ein Kloß saß ihr in der Kehle. Sie ertrug es nicht, dass er so fürsorglich zu ihr war, nur wegen des Babys. Er sollte es um ihretwillen tun. Sie wollte von ihm geliebt werden.

         	Abby schob diese Gedanken beiseite und zwang sich zu einem Lächeln. „Danke. Das sieht gut aus.“

         	„Mit den besten Grüßen vom Pub“, gestand Luc. „Leider gehört Kochen nicht zu meinen Stärken.“

         	„Zu meinen auch nicht.“

         	„Richtig, ich erinnere mich. Kochen kommt gleich nach Drachen steigen lassen auf deiner Liste von Dingen, die du lernen willst.“

         	„Und noch immer nicht gelernt habe.“ Sie war gerührt, dass er ihre Wünsche nicht vergessen hatte.

         	Er sah sie lange nachdenklich an, mit einer Intensität, die ihr nicht behagte. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Suppe.

         	„Abby“, sagte er schließlich leise, „wir müssen besprechen, wie es weitergehen soll.“ Sie schwieg und starrte in die Schüssel. Der Kloß in der Kehle war größer geworden, und in ihren Augen brannten Tränen. „Du kannst nicht so weitermachen wie bisher. Das siehst du doch ein?“

         	„Ich sehe ein, dass ich keine Kisten mehr schleppen kann.“

         	„Du wirst auch nicht mehr allein leben oder arbeiten wie bisher. Schließlich hast du gehört, was die Ärztin gesagt hat.“

         	„Was soll ich denn tun? Mich für die nächsten vier Monate ins Bett legen?“

         	„Nein, natürlich nicht.“ Er zögerte so lange mit seiner Antwort, dass Abby dachte, er würde genau das liebend gern von ihr verlangen. „Aber du brauchst Ruhe und sollst dir keine Sorgen machen, weder um Geld noch Essen oder um sonst irgendetwas.“

         	„Das klingt zu schön.“ Sie lachte leise.

         	„Ich möchte, dass du mit mir nach Frankreich kommst.“

         	Sie verharrte reglos, seine Worte hallten in ihren Ohren. „Ich halte das für keine gute Idee.“

         	„Es ist die einzige Lösung“, sagte er entschieden. „Ich kann nicht in Cornwall bleiben, und dich hält hier nichts.“

         	Abby schnaubte. „Und meine Arbeit? Und Grace?“

         	„Deine Arbeit musst du aufgeben“, meinte er resolut. „Und Grace … wenn dir so viel an ihr liegt, kann sie dich besuchen kommen. Jemand muss sich um dich kümmern.“

         	„Ich bin nicht krank.“

         	„Nein, aber du leidest unter einer Anämie und bist ständig müde. Dein Gesundheitszustand muss überwacht werden. Das muss dir doch selbst klar sein, Abby!“ Seine Stimme war immer lauter geworden, er nahm sich zusammen. „Mir ist bewusst, dass du nicht mit mir zusammen sein willst“, fuhr er dann nüchtern fort. „So unangenehm es auch sein mag … können wir die Vergangenheit nicht ruhen lassen und das Notwendige tun, für unser Kind?“

         	Bei ihm hörte sich das an, als wäre ihre gemeinsame Zeit eine besonders bittere Pille. Für ihn war es das wahrscheinlich auch.

         	Und genau aus diesem Grund wollte sie nicht mit ihm nach Frankreich gehen, so verlockend der Gedanke auch war, sosehr ihr Herz bei der Vorstellung auch jubelte. Letztendlich würde es unerträglich werden. Mit Luc zu leben, jeden Tag in seiner Nähe zu sein und doch Welten von ihm entfernt. „Es muss eine andere Lösung geben.“

         	„Gut, gehen wir sie durch.“ Er zog den Stuhl ans Bett, setzte sich und zählte an den Fingern ab. „Könntest du zu deiner Mutter ziehen?“

         	Abby schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist zu beschäftigt.“ Unmöglich, sich vorzustellen, in dem kleinen Haus in Manchester zu sitzen und sich die Ermahnungen und Vorträge anzuhören, ihre Karriere als Pianistin wieder aufleben zu lassen.

         	„Zu deinem Vater?“

         	Wieder schüttelte sie den Kopf. „Er ist auf Tournee.“ Sie lächelte. „Mein Rückzug von der Bühne war das Beste, was ihm passieren konnte. Er hat wieder angefangen zu spielen und auch sofort einen Agenten gefunden. In den nächsten Monaten ist er auf Tournee. Deshalb war ich ja auch in London.“

         	„Das sind doch gute Neuigkeiten.“

         	„Ja.“ Das hieß aber auch, dass sie niemanden hatte, bei dem sie unterkommen konnte. Dass sie auf Luc angewiesen war.

         	„Du könntest eine Krankenschwester anstellen.“

         	„Ich sagte doch schon, ich bin nicht krank.“ Sie fingerte an der Bettdecke herum. „Warum, Luc?“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. „Warum interessiert es dich überhaupt? Du hast gesagt, du hast nichts mehr zu geben. Was also kümmert es dich, wo ich bleibe?“ Jetzt wurde ihre Stimme lauter, aufgewühlt. „Oder geht es dir nur um das Baby?“ Sie bat ihn praktisch, sie offen heraus abzuweisen, aber sie musste es wissen, musste die Worte aus seinem Mund hören.

         	Lange antwortete Luc nicht. Mit leerem Blick schaute er zum Fenster hin, hinaus auf die schwarze Weite des nächtlichen Meeres. „Ich habe einige schwere Fehler in meinem Leben begangen“, hob er schließlich an. „Ich will sie nicht wiederholen.“

         	„Redest du … von deiner Frau?“

         	„Suzanne.“ Ein einzelnes Wort, flach und tonlos ausgesprochen.

         	Suzanne. Sie hatte einen Namen. Dadurch wurde sie für Abby realer. Eine Frau mit einer Lebensgeschichte. Abby wusste nicht zu sagen, ob ihr das gefiel. „Suzanne?“, wiederholte sie.

         	Doch Luc ging nicht darauf ein. „Warum kommst du nicht mit nach Frankreich, Abby? Du kannst dich ausruhen, entspannen. Ich werde alles tun, damit du es bequem hast.“

         	Außer sie lieben. Er würde aufmerksam sein, fürsorglich, zuverlässig, und Abby wusste nicht, ob sie das ertragen konnte. „Und was soll ich dort machen?“, fragte sie irritiert. „Den ganzen Tag herumsitzen?“

         	Ein Mundwinkel zuckte in einem angedeuteten Lächeln. „Du könntest den zweiten Punkt auf deiner Wunschliste übernehmen. Kochen“, fügte er an, als er ihren verständnislosen Blick sah, und sein Lächeln wurde breiter. „Ich sagte doch schon, ich kann nicht kochen. Es wäre hilfreich, jemanden zu haben, der die Mahlzeiten zubereitet.“

         	„Du hast doch sicherlich eine Haushälterin, oder?“

         	„Sie kümmert sich nur um die Wäsche und hält das Haus in Ordnung.“

         	Abby lachte leise. „Du willst mich als deine Köchin anstellen?“

         	„Ich hatte nicht vor, dich zu bezahlen.“

         	Sie lehnte sich in die Kissen zurück und schloss die Augen. Der Hoffnung folgte die Verzweiflung auf dem Fuße. Bring mich nicht dazu, dass ich mich in dich verliebe.

         	„Sag Ja, Abby“, bat Luc. „Ich wünsche mir, dass du mitkommst.“

         	Abby hob die Lider und schaute ihn an. Auf seinem Kinn konnte sie den Schatten von Bartstoppeln erkennen und erinnerte sich an das Gefühl dieser Stoppeln auf ihrer Haut. Sie müsste ablehnen, das wusste sie. Es wäre zu gefährlich für sie. Es gab andere Optionen.

         	Ihr Herz würde wieder brechen. Sie sollte Nein sagen, auf jeden Fall.

         	„Einverstanden“, flüsterte sie.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Am nächsten Tag reisten sie Richtung Frankreich.

         	Nachdem Abby ihre Zustimmung gegeben hatte, traf Luc alle notwendigen Arrangements. Sie hatte kaum Zeit, ihren Koffer zu packen, ihren Vermieter zu informieren und sich bei Grace zu verabschieden. Luc kümmerte sich um alles und räumte alle Stolpersteine aus dem Weg, fand einen Nachmieter für das Cottage und eine neue Hilfe für Grace. Reichtum ist wie ein Zauberstab, dachte Abby leicht säuerlich. Ein Mal mit dem Stab gewedelt, und schon läuft alles glatt. Inzwischen hatte sie erlebt, wie es war, nicht reich zu sein.

         	„Bist du sicher, dass du das Richtige tust?“, fragte Grace mit besorgt gerunzelter Stirn, als Abby sich von ihr verabschiedete.

         	„So viele andere Optionen habe ich nicht.“ Abby zuckte mit einer Schulter. „Und ich weiß, dass Luc sich gut um mich kümmern wird.“

         	„Er ist der Vater, nicht wahr?“ Grace hielt den Blick auf den Brotteig gerichtet, den sie gerade walkte. „Er hatte Corner Cottage gemietet, gerade zu der Zeit, als du schwanger wurdest.“

         	„Du bist wirklich gut darin, zwei und zwei zusammenzuzählen und unterm Strich auf vier zu kommen.“ Abby strich sich lächelnd über den gewölbten Leib. „Oder in diesem Falle auf drei.“

         	„Kanntest du ihn schon vorher?“

         	Abby zögerte. Grace wusste wenig von ihrem früheren Leben, außer natürlich, dass sie Konzertpianistin gewesen war. Aber da Grace nicht viel von der Musikwelt verstand, hatte das keinen allzu großen Eindruck hinterlassen. „Ja“, gab sie zu.

         	„Gut genug, um mit ihm zu gehen? Um ihm zu vertrauen?“

         	„Ich würde Luc mein Leben anvertrauen.“ Abby überraschte sich selbst mit dieser Antwort. Sie meinte es so, wie sie es gesagt hatte. Ja, sie vertraute Luc. Er war ehrlich, fürsorglich, solide. Er liebte sie nur nicht.

         	„Dann wünsche ich dir alles Gute.“ Grace lächelte ein wenig traurig. „Du wirst mir fehlen, Abby.“

         	„Du mir auch.“ Abby umarmte die Freundin, wurde sich bewusst, wie schmal und fragil Grace war. „Ich bin froh, dass Luc eine Hilfe für dich als Ersatz für mich gefunden hat.“

         	„Mir wäre es lieber, du würdest bleiben.“

         	„Mir auch. Aber ich komme ja wieder zurück.“

         	Jetzt lächelte Grace strahlend. „Wirklich?“

         	„Natürlich!“ Und noch während sie es sagte, fragte sie sich, ob es tatsächlich so kommen würde. Sie selbst hatte Cornwall ja nur als Atempause betrachtet, nicht als neuen Wohnort für den Rest ihres Leben.

         	Wo also würde sie ihr neues Leben finden – ihr Leben und das ihres Babys? Ging Luc davon aus, dass sie in Frankreich bleiben würde, in seiner Nähe? Was erwartete er?

         	Was erwartete sie selbst?

         	„Wir bleiben auf jeden Fall in Kontakt“, versicherte sie Grace entschieden.

         Am Nachmittag fuhr Luc mit Abby hinaus zu einem Privatflugplatz in der Nähe von Exeter. Dichte Wolken zogen über einen unfreundlichen grauen Himmel, als er ihr an Bord seiner Privatmaschine half.

         	Abby sah sich in der luxuriösen Kabine um, sah die Mahagonimöbel, die Ledersessel, die frischen Schnittblumen und die aufgestockte Bar. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Wie reich genau bist du eigentlich?“

         	„Reich genug.“ Luc zog sein Jackett aus, setzte sich und bot Abby an, ebenfalls Platz zu nehmen.

         	Sie ließ sich auf den Sitz ihm gegenüber sinken. „Und womit verdienst du dir deinen Lebensunterhalt?“ Ihr wurde klar, dass sie noch niemandem so eine Frage gestellt hatte.

         	„Ich verwalte Besitztümer“, antwortete er.

         	„Und wem gehören diese Besitztümer?“

         	„Mir.“

         	Ein Steward trat zu ihnen. „Vous êtes prêt, Monsieur le Comte?“

         	„Oui. Merci, Jacques.“

         	Abby drückte stocksteif den Rücken durch. „Monsieur le Comte?“, wiederholte sie fassungslos. „Du bist ein Graf?“

         	Luc zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Das hat heute nur noch wenig Bedeutung.“

         	„Aber du gehörst zum Adel? Ich dachte, Adelstitel wären der Revolution zum Opfer gefallen.“

         	„Sind sie auch. Doch über die folgenden Jahrhunderte wurden einige hundert wieder zurückgegeben. Nur hat der Adel heute natürlich keine Macht mehr.“

         	Aber Geld und Land, dachte Abby. „Wie also lautet dein voller Name?

         	Luc hielt kurz inne, bevor er nahezu angewidert sagte: „Jean-Luc Toussaint, Comte de Gévaudan.“

         	Comte de Gévaudan. Das klang wie aus einem Märchen. Stumm und ungläubig schüttelte Abby den Kopf. Es bewies nur ein weiteres Mal, wie wenig sie über Luc wusste. Sie sah zu ihm hin. „Heißt das, wäre unser Baby ein Junge, hätte es den Titel geerbt?“

         	„Nur, wenn wir heiraten würden“, erwiderte er tonlos, und Abby wurde rot.

         	Heiraten … das würde nie geschehen. Sie wollte es nicht einmal. Nein, keine überstürzte Hochzeit, nur weil ein Kind unterwegs war, und anschließend eine lieblose Ehe führen … Sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Luc das wollte.

         	Abby starrte auf die Startbahn, als der Jet sich in Bewegung setzte. Schon wenig später stiegen sie in die Luft, immer höher, durchstießen die dunkle Wolkendecke und flogen in einen endlosen blauen Himmel hinein.

         	Jacques kehrte mit den Getränken zurück. Nachdenklich nippte Abby an ihrem Orangensaft, während Lucs Kaffee unangerührt kalt wurde. Er hatte Unterlagen aus einem Aktenkoffer genommen, die er durchlas. Sie hätte nicht sagen können, warum es sie so ärgerte, dass er sich auf seine Arbeit konzentrierte. Luc hatte ein Leben zu leben, Dinge, um die er sich kümmern musste, und nichts lag ihr ferner, als ihn davon abzuhalten.

         	Abby wünschte, sie hätte ebenfalls etwas zu tun. Einen Moment lang wollte die Sehnsucht nach der Musik sie übermannen. Sie sehnte sich danach, die glatten Tasten des Flügels unter ihren Fingern zu spüren, wollte die magischen Klänge hören, die sie dem Instrument entlocken konnte. Doch sie verdrängte das Gefühl und lehnte mit geschlossenen Augen den Kopf zurück. Sie sehnte sich nach dem Vergessen, das der Schlaf bringen könnte. Doch trotz ihrer Müdigkeit waren ihre Nerven zu angespannt, um einzuschlafen. Die Minuten dehnten sich, wurden zu einer vollen Stunde, ohne dass Luc auch nur ein einziges Mal zu ihr schaute.

         	Daran würde sie sich wohl besser gleich gewöhnen. Luc mochte sie bei sich in Frankreich haben wollen, er mochte sich um sie kümmern wollen, aber das hieß nicht unbedingt, dass er auch mit ihr reden wollte.

         Luc konnte sich nicht konzentrieren. Er konnte nicht einmal die Buchstaben auf dem Papier entziffern. Dennoch hielt er den Blick starr auf die Unterlagen gesenkt. Er war entschlossen, Abby Raum zu geben.

         	Sie hatte nicht mit ihm nach Frankreich kommen wollen, das war gestern Abend deutlich geworden. Er sollte sie nicht mit nach Frankreich nehmen wollen, vor allem nicht ins Languedoc, wo seine Erinnerungen lagen, wo sein Herz zurückgeblieben war. Dieser Tage hielt er das alte Bauernhaus fest verschlossen, ebenso wie das Château. Und doch sagte ihm ein Instinkt, dass er Abby dorthin bringen musste. Nach Hause.

         	Jetzt, da ein Kind unterwegs war, sein Kind, war Luc klar, dass er Abby in seinem Leben brauchte. Und er musste Teil ihres Lebens sein. Selbst wenn es sie beide quälen würde.

         	Einen Moment lang wanderten seine Gedanken zurück zu dem Kind, das er schon hätte haben können. Er oder sie wäre jetzt drei Jahre alt, wenn Suzannes Schwangerschaft normal verlaufen wäre. Fast unmöglich, sich vorzustellen, wie sein Leben aussehen könnte. Eine Frau, Kinder, ein Zuhause – eine Familie. Das war ihm verweigert worden, und er hatte die Hoffnung aufgegeben, es je zu bekommen. Jetzt gewährte ihm das Schicksal eine zweite Chance. Die Chance, Vater zu sein.

         	Und Ehemann?, fragte eine listige Stimme in seinem Kopf. Was ist mit Abby?

         	Unauffällig warf er ihr einen Blick zu. Sie starrte aus dem Fenster, kaute an ihrer Unterlippe. Ein eindeutiges Zeichen von Nervosität. Schuldgefühle schwappten über ihm zusammen. Er war die Ursache für ihre Nervosität. Nie hätte er sich mit ihr einlassen sollen, nie hätte er nach Cornwall kommen sollen. Aber er war es auch leid, sich ständig schuldig zu fühlen, war es müde, ständig nach einer Möglichkeit zu suchen, die Dinge zu richten und Buße für seine Sünden zu tun.

         	Doch ganz gleich, wie gut er sich von nun an um Abby kümmern würde … eine Frau hatte er bereits im Stich gelassen.

         	Nichts würde Suzanne wieder zum Leben erwecken. Er konnte die Zeit nicht zurückdrehen.

         	Aber genau deshalb würde er Abby nicht enttäuschen, das schwor er sich.

         Der Jet landete auf einem Privatflugplatz nahe Avignon, eine große Limousine stand schon bereit. Luc lud das Gepäck um, dann setzte er sich hinter das Steuer, Abby stieg auf der Beifahrerseite ein. Schon bald brausten sie über die Straße an der Rhône entlang, und Abby fühlte, wie unter dem strahlend blauen Himmel der Druck langsam von ihr abfiel. Die Luft war warm und trocken, es roch nach wildem Thymian und Lavendel. Felder und Wiesen zogen sich durch die Landschaft, am Horizont waren die zerklüfteten Spitzen der Pyrenäen zu sehen.

         	„Wie lange dauert die Fahrt?“, fragte Abby.

         	„Keine halbe Stunde. Mein Haus liegt südlich von Pont-Saint-Esprit.“

         	Beide verfielen sie wieder in Schweigen. Aber das störte Abby nicht. Die Sonne wärmte sie und machte sie schläfrig. Bald darauf bog Luc auf eine schmale Landstraße ein. Abby setzte sich auf und schaute aus dem Fenster. Jetzt fuhren sie an einer hohen Steinmauer entlang. Ein schmiedeeisernes Tor war in die Mauer eingelassen, Abby erhaschte den Namenszug darüber: „Château Mirabeau“. Über den Baumkronen kam eine Turmspitze in Sicht. Zu gern hätte Abby ihn nach dem Schloss gefragt, aber als sie zu ihm schaute, wirkte Lucs Profil hart wie Stein, seine Lippen verkniffen, also unterdrückte sie ihre Neugier.

         	Wenig später parkte Luc die Limousine vor einem alten Bauernhaus. „Es ist einfach, aber bequem“, versicherte er.

         	Abby schluckte. Genau so hatte sie sich Lucs Zuhause vorgestellt, als sie damals ihrer Fantasie freien Lauf gelassen hatte. Ein großes Haus, gebaut aus alten Schiefersteinen und gedeckt mit roten Ziegeln. Nie hatte sie etwas Entzückenderes gesehen. Luc ging zur Haustür, schloss auf und ließ Abby den Vortritt.

         	Das Bauernhaus war komplett renoviert worden, dadurch war mehr Platz geschaffen worden. Im Wohnraum gruppierten sich gemütliche Sofas und Sessel um einen großen offenen Kamin, die Küche war eingerichtet in heller Eiche und dunklem Granit, auf dem sich jetzt das Sonnenlicht brach. Eine graue Katze tauchte aus dem Schatten auf und strich Abby schnurrend um die Beine. Begeistert lachte sie auf und ging in die Hocke, um das schöne Tier zu streicheln.

         	„Ich hoffe, du bist nicht allergisch.“

         	„Nein. Ich wollte immer ein Haustier haben. Wie heißt sie? Oder er?“

         	Luc musterte das Tier. „Das müsste Sophie sein. Simon hat schwarze Streifen.“

         	„Es gibt noch eine?“ Abby richtete sich mit der Katze im Arm auf und wurde dafür mit einem noch lauteren Schnurren belohnt. „Ich hätte dich niemals für einen Katzenfreund gehalten.“

         	„Bin ich auch nicht“, sagte er kurz angebunden. „Inzwischen sind sie eigentlich verwildert.“

         	„Das hier ist mit Sicherheit keine verwilderte Katze.“ Abby lachte. Sophie ließ sich von ihr genüsslich den Bauch kraulen.

         	„Sie sind heillos verwöhnt worden.“ Luc stand mit dem Rücken zu ihr, er schaltete das Licht an. „Ich bin sicher, sie werden dich mühelos um ihre Tatzen wickeln.“

         	„Ja, gut möglich.“ Sie setzte Sophie auf den Boden zurück. Verwöhnt worden, hatte er gesagt. Von seiner Frau? Wahrscheinlich. Es machte Abby traurig. Wie mochte seine Frau gewesen sein? Sie hatte nicht den Mut, zu fragen, wollte auch die Antworten nicht unbedingt hören. Aber solange Luc es ihr nicht erzählte, würde sie es nie verstehen.

         	Falls er es ihr je erzählen würde.

         	„Wo schlafe ich?“, fragte sie.

         	„Oben sind drei Schlafzimmer. Du kannst dir eines aussuchen.“

         	„Wo schläfst du?“ Sie wurde rot bis an die Haarspitzen. „Ich meine, nur damit ich weiß, welches ich nicht haben kann.“

         	Luc drehte sich zu ihr um, sein Blick war düster. „Normalerweise schlafe ich in dem Zimmer, das nach hinten rausgeht. Aber es ist gleich.“

         	„Du wohnst nicht hier? So hört es sich an …“

         	„Ich wohne hier, wenn ich in der Gegend bin“, meinte er. „Die meiste Zeit bin ich aber geschäftlich unterwegs.“

         	„Um deine Besitztümer zu verwalten.“

         	„Richtig.“

         	„Also gut. Dann gehe ich mir jetzt ein Zimmer aussuchen und ruhe mich aus.“ Impulsiv hob sie die noch immer schnurrende Sophie auf. Sie konnte liebenswürdige Gesellschaft gebrauchen.

         	Abby wählte das Zimmer für sich, das am weitesten von Lucs entfernt lag, ein anheimelndes Zimmer mit einem Doppelbett, einer großen Mahagoni-Kommode und einem wunderschönen Ausblick auf die im Frühlingssonnenschein daliegenden Lavendelfelder. Seltsam, wie genau sie sich das alles vorgestellt hatte. So als hätte ein Teil von ihr das alles schon gekannt. Ein sonderbarer, ja beunruhigender Gedanke, und doch spürte sie es tief in sich. Das hier war wie ein Zuhause. Oder könnte es sein, wenn die Dinge anders ständen. Wenn Luc anders wäre …

         	Sie seufzte leise und schaute zu den dunklen Dächern des Schlosses hinüber. Ob Luc auch dieses Schloss gehörte? Er war so angespannt gewesen, als sie daran vorbeigefahren waren. Hatte er dort mit seiner Frau gelebt? So neugierig sie auch war, sie würde ihn nicht fragen. Sie bezweifelte, dass sie schon bereit war, die Antworten zu hören.

         	Als sie wieder nach unten kam, schaute Luc nur kurz auf und sortierte dann weiter seine Post. „Du solltest für den Rest des Nachmittags ausruhen. Morgen fahren wir nach Pont-Saint-Esprit, um Vorräte einzukaufen.“

         	„Ja, gut.“ Bedrückt stieg sie die Treppe wieder hinauf. Sie hätte gern das Haus erkundet, hätte gern mehr über den Mann herausgefunden, in den sie sich halb verliebt hatte. Nur halb, da sie die andere Hälfte ja gar nicht kannte. Und so wie es aussah, auch nie kennenlernen würde.

         	Abends bereitete Luc ein Essen aus Pasta und einer Fertigsauce für sie beide zu. Sie aßen zusammen in der Küche, während die Sonne hinter den Hügeln unterging.

         	„Mir wird wohl gar nichts anderes übrig bleiben, als kochen zu lernen“, neckte Abby ihn, aber er zuckte nur mit den Achseln.

         	„Sicher, wenn du möchtest.“

         	Es war nicht zu übersehen – seit sie in Frankreich angekommen waren, hatte Luc sich völlig in sich selbst zurückgezogen. Das Lachen war aus seinen Augen verschwunden, nicht einmal seine Mundwinkel zuckten. Die grüblerische Dunkelheit, die Abby schon vorher an ihm so überdeutlich aufgefallen war, trat an die Oberfläche und beherrschte sein Wesen wie ein düsterer Schatten. Er redete kaum, und sobald es möglich war, zog er sich in sein Refugium zurück – die Arbeit.

         Am nächsten Morgen fuhren sie in das Städtchen, um wie geplant Vorräte zu besorgen.

         	„Heute ist Markttag“, erwähnte Luc. „An frischem Obst und Gemüse sollte ein reichhaltiges Angebot herrschen.“

         	Abby nickte nur. Sie brauchte dringend frische Luft, hatte es gar nicht erwarten können, der düsteren Atmosphäre des Bauernhauses zu entkommen. Hätte sie gewusst, dass Luc sich hier so verhalten würde, wäre sie nie mit nach Frankreich gekommen, ganz gleich, wie wenig andere Möglichkeiten sich ihr auch boten.

         	Luc parkte den Wagen nahe dem Zentrum, dann gingen sie über mit Kopfstein gepflasterte Straßen vorbei an kleinen Läden und bunten Marktständen. Abby war begeistert von den bauchigen Flaschen mit Olivenöl, den langen Zöpfen von Knoblauch und Zwiebeln und den Kisten voll mit goldenen Orangen. Bald schon war der Korb, den Luc trug, gefüllt.

         	Er schaute mit hochgezogenen Augenbrauen auf die vielen verschiedenen Dinge, die Abby eingekauft hatte. „Mit all den Sachen willst du kochen?“

         	„Natürlich!“, antwortete sie, um dann kleinlaut hinzuzufügen: „Dazu werde ich aber wohl ein Kochbuch brauchen.“

         	„Im Haus stehen mehrere, allerdings in Französisch. Aber das ist für dich sicher kein Problem, oder?“

         	„Certainment 
            pas“, erwiderte sie schwungvoll und erntete dafür die Andeutung eines Lächelns.

         	Vor einer Auslage mit Weinflaschen blieb sie stehen und las die Etiketten. „Château Mirabeau … Das ist doch das Schloss direkt neben dem Bauernhaus!“

         	„Stimmt.“ Luc wirkte eher gelangweilt. Und dann fiel Abby auf, wie der Weinhändler eine geradezu ehrfürchtige Verbeugung vor Luc machte. Natürlich, der Mann erkannte ihn. Wenn Luc zum hier ansässigen Adel gehörte, dann musste jeder ihn kennen. Und sicherlich auch seine Frau. Anfangs war Abby so begeistert von dem Städtchen und dem Markt gewesen, dass ihr die neugierigen Blicke gar nicht aufgefallen waren, jetzt jedoch wurde ihr das Getuschel unangenehm bewusst. Sie legte die Flasche Rotwein in die Kiste zurück.

         	„Können wir zurückgehen? Ich bin ein wenig erschöpft.“ Sie wusste, das würde Luc überzeugen.

         	Und richtig, sofort führte er sie zum Wagen zurück. Erleichtert lehnte sie sich in den Sitz. Sie, die es jahrelang gewohnt war, im Rampenlicht zu stehen, hatte die neugierigen Blicke nicht mehr ausgehalten. Kein Wunder, da sie nichts über die näheren Hintergründe der Familie Toussaint wusste, konnte sie auch kein Verständnis für die in der Vergangenheit liegenden Ereignisse aufbringen. Sie sah zu Luc. Er blickte starr auf die Straße vor sich, die Finger fest um das Lenkrad geklammert.

         	„Die Leute kennen dich alle, obwohl du sagtest, dass du nicht hier lebst.“ Abby zwang sich, fortzufahren, trotz seiner steinernen Miene. „Hast du früher hier gelebt? Mit … Suzanne?“

         	„Ja.“

         	„Wie ist sie gestorben?“

         	„Ein Autounfall.“ Mit dem Kopf deutete er auf den Fluss. „Hier in der Nähe, auf eine völlig geraden Straße.“ Seine Stimme klang eiskalt, wahrscheinlich, um seine Trauer zu verbergen. Abby sagte nichts mehr. Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Warum stellst du diese Fragen, Abby?“

         	„Weil ich es wissen möchte. Ich muss es wissen, Luc. Es gibt so vieles von dir, was ich nicht weiß.“

         	Luc lenkte den Blick wieder auf die Straße vor sich. „Vielleicht ist es besser so.“

         Am Nachmittag, während Luc in seinem Arbeitszimmer war, übernahm Abby die Küche. Auf der Anrichte lag sorgfältig sortiert die Ausbeute des Marktbesuches und mittendrin ein aufgeschlagenes Kochbuch. Abby hatte fest vor, das Abendessen alleine zu kochen.

         	„Radieschen mit gesalzener Leber“, las sie laut vor. „Schnecken an Brennnesselsalat.“ Sie verzog das Gesicht. „Und das soll die berühmte französische Küche sein?“ Sie schlug die Seiten um und entschied sich schließlich für ein Eintopf-Rezept. Erstens verfügte sie über die Zutaten und zweitens schien es relativ einfach zu sein – alles in den Topf geben und rühren.

         	Schon bald hing ein würziges Aroma von Kräutern und Wein in der Küche. Die späte Nachmittagssonne fiel durch die Fenster, und irgendwann kam Sophie herein und strich miauend um Abbys Beine.

         	„Betteln gehört sich nicht“, sagte Abby gespielt streng, dann beugte sie sich lächelnd vor und hielt Sophie ein Stückchen Fleisch hin.

         	Eigentlich ist alles perfekt, dachte sie mit einem stillen Seufzer. Der Duft des Essens, der Sonnenschein, die Katze … das Bild eines wirklichen Heims. Doch es war nur ein Trugbild, mehr nicht. Es war nicht von Dauer, und der Mann im Zentrum dieser Fantasie liebte sie nicht. Er wollte ja nicht einmal Zeit mit ihr verbringen.

         	„Hör auf damit, Abby“, sagte sie laut in den Raum hinein. „Es wird nicht geschehen, also vergiss es.“

         	„Was wird nicht geschehen?“

         	Erschreckt sah sie auf. Luc stand in der Küchentür, mit einer Schulter an den Rahmen gelehnt.

         	„Redest du mit der Katze?“

         	„Mit mir selbst“, gab sie zu und setzte den Deckel auf den Topf. „Ist eine Angewohnheit von mir.“

         	„So?“

         	„Es ist ja sonst niemand da, mit dem ich reden könnte“, konterte sie spitz, und Luc zuckte entschuldigend mit den Achseln. Zumindest hoffte sie, dass es eine Art Entschuldigung sein sollte.

         	„Tut mir leid. Ich war lange nicht mehr hier. Es gab einige Dinge aufzuarbeiten.“

         	„Wenn ich ein solches Haus hätte, würde ich immer hier bleiben.“ Abby wollte schnippisch klingen, stattdessen klang es viel zu ernsthaft.

         	Luc verharrte nachdenklich. „Wirklich?“

         	„Ich meine, es ist so idyllisch hier.“ Beschäftigt wischte sie mit einem Spültuch die Anrichte sauber.

         	„Ich bin froh, dass du so denkst. Darauf hatte ich gehofft, als ich dich herbrachte.“

         	Sie wusch das Tuch aus und hing es zum Trocknen auf. „Wenn du nicht hier warst, wo warst du dann?“

         	„Meist in Paris.“

         	Wie war es möglich, dass ein einziges Wort so viele Erinnerungen auslöste? Süß wie Honig flossen sie durch Abbys Adern, mit einer Macht, die sie fast schwanken ließ. „Wohnst du dann im Hotel?“ Sie wünschte, sie hätte die Frage nicht gestellt. Fast konnte sie den Champagner auf der Zunge prickeln fühlen, spürte wieder die süße Sehnsucht von damals.

         	„Nein, ich hatte eine Wohnung dort. Aber ich habe sie verkauft.“

         	„Warum?“

         	Er zuckte nur stumm die Schultern, hob den Deckel vom Topf und schnupperte. „Das riecht gut“, lenkte er ab. „Was ist es?“

         	Abby seufzte still. Eine weitere unbeantwortete Frage. Sie würde es wohl schlicht akzeptieren müssen. „Cassoulet. Ich dachte, auf die Schnecken an Brennnesseln verzichte ich lieber.“

         	Sein Lächeln fuhr ihr direkt in den Leib. „Wir hätten welche vom Markt mitbringen sollen. Sie sind wirklich gut, wenn sie frisch sind.“

         	„Da werde ich mich wohl auf dein Wort verlassen müssen“, erwiderte sie, und sein leises Lachen bahnte sich einen Weg direkt in ihr Herz. Wieder fühlte sie dieses seltsame Zucken, dieses Mal noch stärker. „Oh!“

         	„Abby, was ist? Alles in Ordnung?“

         	„Ja …“ Sie legte die Hand auf ihren Bauch. „Das Baby … sie strampelt! Ich hab’s gefühlt!“ Sie lachte glücklich. „Da, schon wieder!“

         	„Darf ich …?“

         	„Ja. Ja, natürlich!“ Aufgeregt fasste Abby seine Hand und zog sie auf die Stelle an ihrem Bauch. Gespannt warteten sie ab, und nach einem Moment strampelte das Baby wieder, trat direkt in Lucs Handfläche, und er lachte verblüfft auf.

         	„Ist es nicht wunderbar?“ Abby strahlte von einem Ohr zum anderen. „Sie ist wirklich da drinnen.“

         	Sie standen da, die Blicke ineinander verhakt, stumm versunken in den innigen Moment. Abby spürte ihren Herzschlag, schwer und kraftvoll, und das Dröhnen ihres Pulses hallte immer lauter in ihren Ohren. Sie wünschte, dieser Moment würde ewig andauern, Luc und sie vereint in dem Wunder ihres gemeinsamen Kindes, in dem Kokon aus Wärme und Intimität. In diesem Moment überwältigte sie das Gefühl, dass alles möglich war, dass die Welt, das Leben und die Liebe ihnen zu Füßen lag.

         	„Luc“, hauchte sie und wagte nicht mehr zu sagen. Sie schloss die Augen, um diesen Moment bis zur Neige auszukosten. Dann hob sie die Hand, um sie auf seine zu legen, doch bevor es dazu kam, ließ er seine Hand sinken und trat zurück.

         	„Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen“, meinte er abrupt. Bevor Abby noch etwas sagen konnte, hatte er die Küche bereits verlassen.

         	Mit blinden Augen eilte Luc in sein Arbeitszimmer, stützte sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab und holte tief Luft. Ihn schwindelte von dem kurzen gemeinsamen Moment mit Abby, noch immer konnte er die leichten Tritte des Babys an seiner Handfläche fühlen. Das Bewusstsein elektrifizierte seine Seele. Er fühlte sich glücklich, lebendig, voller Hoffnung. Er fühlte … stärker als je zuvor. Seine Seele war wieder lebendig geworden. Es war ein fantastisches Gefühl. Ein Angst einflößendes. Er schloss die Augen. Aber dass auf die Freude gleich die Angst folgte, behagte ihm nicht. Wenn man so viel besaß, konnte man auch sehr viel verlieren.

         	Einen Augenblick lang sah er wieder das Bild vor sich – das zerbeulte Auto, der Geruch des Todes. Und er fühlte die Hilflosigkeit, die ihn damals überkommen hatte.

         	Er durfte Abby nicht verlieren. Und doch … sie waren nicht verheiratet, waren nicht einmal ein Paar. Sie war nur wegen des Kindes mit ihm gekommen, das durfte er nie vergessen. Er musste Distanz halten, durfte nichts empfinden, musste verhindern, dass Gefühle in ihm aufkamen.

         	Es wäre zu gefährlich. Für sie beide.

         Erst als Abby das Cassoulet in getöpferten Schüsseln servierte, kam Luc in die Küche zurück. Sie schaute zu ihm und zwang sich bemüht zu einem Lächeln.

         	„Hoffentlich hast du Hunger. Ich habe genug für eine ganze Armee gekocht.“

         	Luc erwiderte nichts, setzte sich an den Tisch und schob Abby ein flaches Handy zu. „In nächster Zeit werde ich beschäftigt sein. Aber du kannst mich jederzeit erreichen. Ich habe meine Telefonnummer eingespeichert.“

         	„Ich verstehe.“ Ihre Finger legten sich automatisch um das kleine Mobiltelefon. Ein weiteres Zeichen, dass Luc sich emotionell zurückzog. Und hatte sie ihn in Cornwall denn nicht gebeten, er solle sie in Ruhe lassen? Genau das tat er. Oder hatte sie sich selbst etwas vorgemacht? War sie mit der Hoffnung nach Frankreich gekommen, ihnen würde eine zweite, nein dritte Chance gewährt? War sie wirklich so naiv? „Danke“, sagte sie endlich und ließ das Handy in ihre Tasche gleiten.

         	Sie aßen schweigend, und gleich nach dem Mahl verschwand Luc wieder in seinem Arbeitszimmer. Abby goss sich einen Kaffee ein und ging damit auf die Terrasse hinter der Küche. Die Luft war kühl, der Wind raschelte mit den Blättern der Olivenbäume, am dunklen Himmel funkelten die Sterne. Abby atmete tief ein. Die Hügel und Felder erstreckten sich endlos, nicht weit entfernt erkannte sie die Türme von Schloss Mirabeau, düster im silbernen Mondlicht. Vielleicht sollte sie morgen die Gegend erkunden. Zum Schloss hinüberwandern und sehen, ob dort überhaupt jemand wohnte. Etwas anderes gab es ja nicht zu tun.

         	Abby nippte an dem inzwischen lauwarmen Kaffee. Ein scharfer Stich der Sehnsucht durchfuhr sie. Sie wünschte, jetzt einfach in Lucs Arbeitszimmer gehen zu können, den Kopf zur Tür hereinzustecken und ihn von der Arbeit wegzulotsen, hierher nach draußen, damit sie gemeinsam die Sterne zählen konnten. Oder sie könnten auch nach oben gehen und das große Doppelbett für seinen eigentlichen Zweck nutzen …

         	Abby riss sich aus ihren Träumereien. Luc sandte klare Signale aus, dass er sich nicht mit ihr einlassen wollte. Warum konnte sie das nicht endlich akzeptieren? Sie wusste nichts über ihn und seine Vergangenheit, auch nichts über seine Geheimnisse. Aber sie wollte etwas darüber erfahren, wollte verstehen.

         	Und ja, gestand sie sich ein, dieser winzige Hoffnungsfunke in ihr weigerte sich strikt, zu erlöschen. Sie wollte mehr, nur wusste sie nicht, ob sie es je bekommen würde.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Kurz nach dem Frühstück verließ Luc das Haus, um, wie er Abby sagte, in verschiedenen Büros in der Gegend nach dem Rechten zu sehen. Er könne aber innerhalb weniger Minuten wieder zurück sein.

         	„Bei einem Notfall?“, fragte Abby, und er zuckte nur wortlos mit einer Schulter, so als wolle er sagen: „Natürlich.“

         	Abby räumte die Küche auf, dann zog sie sich feste Wanderschuhe an und machte sich auf den Weg nach Château Mirabeau. Es war der perfekte Tag für einen Spaziergang. Die Sonne schien, der Wind spielte mit ihren Haaren. Auf der Straße begegnete sie nur einem einzigen Auto, der Fahrer hupte und winkte ihr freundlich zu. Abby grüßte zurück. 

         	Ihre Stimmung hob sich langsam, nun, da sie die drückende Atmosphäre in dem alten Bauernhaus hinter sich gelassen hatte.

         	Es dauerte nur eine Viertelstunde, bis sie die schmiedeeisernen Tore von Schloss Mirabeau erreichte. Allerdings war das Tor mit einer Kette verschlossen und die Mauern sehr hoch. Es war also unmöglich, hineinzugelangen.

         	Sie wollte ja auch nicht herumschnüffeln, aber die Neugier brannte in ihr, auch wenn sie es sich nicht wirklich erklären konnte. Frustriert rüttelte sie an den Toren. Das Vorhängeschloss schlug klappernd gegen die Eisenstäbe und fiel plötzlich herunter. Es war durchgerostet, wie Abby sehen konnte. Mit protestierend quietschenden Angeln schwangen die Tore auf, und Abby trat ein.

         	Der Kiesweg war mit Unkraut übersät, die Äste der Bäume und Büsche hingen in den Weg hinein. Fast auf Zehenspitzen schlich Abby die Auffahrt entlang, aus Furcht, jemanden zu stören. Doch es wurde immer klarer, dass das Schloss unbewohnt war. Niemand kümmerte sich um das Anwesen, das stand fest.

         	Der Weg wand sich eine Weile unter Bäumen hindurch, um dann plötzlich den Blick auf ein erstaunliches Gebäude freizugeben – einen wahren Palast. Zu beiden Seiten reckten sich hohe Türme in den Himmel, und eine Unzahl von Fenstern, mit Läden verschlossen, reihte sich Stockwerk um Stockwerk aneinander.

         	Abby ging zur Vordertür und legte die Hand um den Messingknauf. Sie war sicher, dass die Tür verschlossen sein würde, dennoch versuchte sie, den Knauf zu drehen. Nichts. Sie wanderte um das Schloss herum, entlang an verwilderten Blumenbeeten und Terrassen, an mehreren Springbrunnen und einem verfallenden Aquädukt, suchte nach einer anderen Tür oder vielleicht einem zerbrochenen Fenster.

         	Warum eigentlich wollte sie in dieses Schloss einbrechen? Was sollte sie hier schon finden? Enttäuscht, müde und verschwitzt trat sie den Rückweg zum Bauernhaus an.

         	Den Nachmittag verschlief sie und erwachte erst, als sie die Haustür und Schritte hörte. Luc war zurückgekehrt.

         	„Tut mir leid, dass ich das Abendessen nicht vorbereitet habe“, entschuldigte sie sich als Erstes, als sie nach unten in die Küche kam. Luc stand am Tisch und sortierte seine Post. „Ich verdiene mir meine Unterkunft nicht, hab ich recht?“

         	Er sah auf. Sein Blick schien zuerst warm und offen, bevor er sich sofort wieder verschloss. „Deshalb bist du nicht hier.“

         	„Mh.“ Sie ging zum Kühlschrank und nahm den übrig gebliebenen Eintopf von gestern heraus. Das würde heute als Abendessen reichen müssen. „Ich frage mich, warum ich dann hier bin.“

         	„Um auszuruhen und zu entspannen, damit unser Kind in Sicherheit ist.“

         	Natürlich, warum sonst? Gerade hatte sie den ersten Tag ihres unfreiwilligen Exils hinter sich, und schon fühlte sie sich rastlos und suchte Streit. „Ich habe mir heute das Schloss angesehen“, sagte sie und war verwundert über die sonderbare Spannung, die plötzlich im Raum hing.

         	„So?“ Luc warf die Briefe auf den Tisch zurück.

         	„Ja. Es ist wunderschön, wenn auch ein wenig vernachlässigt. Wieso wohnt niemand dort?“

         	„Ich dachte, das Tor sei verschlossen?“

         	Abby hob verwundert die Augenbrauen. Woher wusste Luc das? Plötzlich fiel ihr der veränderte Ausdruck seiner Augen auf. „Gehört es etwa deiner Familie?“

         	„Ja“, erwiderte er kurz angebunden. „Doch ich ziehe es vor, hier in diesem Bauernhaus zu wohnen. Für meine Ansprüche reicht es vollkommen.“

         	„Nur dass du hier auch nicht wirklich wohnst.“

         	„Ich bin ein beschäftigter Mann, Abby“, erklärte er ausweichend.

         	„Offensichtlich.“ Sie holte Luft, sammelte ihren ganzen Mut, um fortzufahren. „Zu beschäftigt, um Zeit für mich zu haben. Obwohl ich mich frage, ob du einfach nur versuchst, mir aus dem Weg zu gehen.“

         	Er verharrte, um sich dann langsam zu ihr umzudrehen. „Warum sollte ich so etwas tun?“

         	„Das weiß ich nicht, Luc. Sag du es mir.“

         	„Amateurpsychologie interessiert mich nicht.“

         	„Es war mir nicht bewusst, dass ich mich daran versuche. Aber vielleicht sollte ich wirklich mal den Psychiater spielen. Also, warum hast du mich hergeholt, wenn du vorhattest, mich zu ignorieren? In Cornwall hätte mich der Notarzt ebenso schnell erreicht wie du mich hier.“ Sie holte so tief Luft, dass ihre Lungen schmerzten. „Es gibt keinen Grund für mich, hier zu sein, oder?“

         	Lucs Nasenflügel bebten. „Das stimmt nicht.“

         	„Ich dachte, du wolltest teilhaben, wenn schon nicht an meinem Leben, so an dem Leben des Babys. Aber mir ist klar geworden, dass es so nicht funktioniert. Für uns beide nicht.“

         	„Abby …“

         	„Was willst du von mir? Ich wünschte, du würdest mich wirklich in Ruhe lassen und mir nicht dieses halbherzige Leben anbieten. Du wolltest doch, dass ich mit dir nach Frankreich komme, aber jetzt ignorierst du mich!“

         	„Es tut mir leid. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, was du von mir erwarten kannst.“ Er sprach tonlos, mit schmalen Lippen.

         	Und das schmerzte nur noch mehr. „Du meinst, nichts, richtig?“, mutmaßte sie sarkastisch. Sie wartete auf eine Reaktion, die jedoch nicht kam. „Ich verstehe.“ Abby wischte sich eine einzelne Träne aus dem Augenwinkel. Warum überraschte sie sein Verhalten? Es war doch nur ihr dummes Herz, das auf mehr gehofft hatte. „Nun, wahrscheinlich sind die Hormone schuld, dass ich so emotional reagiere.“

         	Luc nickte nur knapp, offensichtlich wollte er ein weiteres Gespräch vermeiden. „Ich hole nur ein paar Dinge von meinem Schreibtisch“, murmelte er, und schon war Abby wieder allein.

         Wie auch am nächsten Tag. Den Morgen verbrachte Abby in der Küche und suchte nach einem neuen Rezept. Sie entschied sich für ein Pastagericht und stellte fest, dass ihr die wichtigste Zutat fehlte – Pasta. Und da die Sonne von einem strahlend blauen Himmel schien, beschloss sie, Nudeln im Dorf zu besorgen.

         	Schon seltsam … als sie hier ankam, war ihr das Haus so einladend erschienen, wie ein richtiges Zuhause. Aber jetzt nutzte sie jeden Vorwand, es zu verlassen, weil es ihr wie ein Gefängnis vorkam.

         	Abby ging in die Diele und zog ihre Jacke über. Und erblickte plötzlich den großen alten Schlüssel auf dem Regal neben der Haustür. Sie nahm ihn, wog ihn gedankenverloren in der Hand, dann schlug sie mit energischen Schritten den Weg zum Schloss ein.

         	Der Schlüssel passte und ließ sich mit nur wenig Anstrengung drehen. Abby versetzte der Tür mit den Fingerspitzen einen Stoß, und sie schwang nach innen.

         	Durch die Risse und Fugen der Fensterläden fiel Sonnenlicht in die große Eingangshalle und ließ die Staubkörnchen funkeln. Abbys Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen, bevor sie Mobiliar, verhangen mit Leinentüchern, erkannte und sich auf einen der von der Halle abgehenden Salons zubewegte.

         	Ihre Schritte wirbelten leichte Staubwolken auf, während sie von Zimmer zu Zimmer ging. Ein Laken zog sie fort, darunter kam ein wunderschöner antiker Tisch zum Vorschein. Vermutlich war das gesamte Schloss mit wertvollen Antiquitäten eingerichtet. Aber wieso lebte Luc nicht hier?

         	Sicher, sie hatte kein Recht, herumzuschnüffeln, aber sie war davon überzeugt, der Schlüssel zu Lucs Geheimnis lag hier. Und da er ihr nichts erzählte … Vielleicht konnte sie ja hier etwas über ihn und sein Leben herausfinden.

         	Doch auch die gespenstisch stillen Räume boten ihr keine Erklärung an. Im letzten Raum blieb Abby tief berührt stehen – hier stand ein Flügel, die Form war auch unter der schützenden Abdeckung zu erkennen.

         	Langsam schritt sie darauf zu und zog das Laken fort. Es war ein wunderschönes Instrument, ein Steinway, wahrscheinlich schon seit über hundert Jahren im Besitz der Familie. Sie hob den Deckel an. Ihr war klar, wie verstimmt der Flügel sein musste, und doch …

         	Reglos verharrten ihre Finger über den Tasten in der Luft. Seit einem Jahr hatte sie nicht mehr gespielt, hatte nicht einmal mehr ein Klavier berührt. Eine unendlich lange Zeit für jemanden, der es seit seinem fünften Lebensjahr gewohnt war, jeden Tag mehrere Stunden zu spielen. Sie holte tief Luft und ließ ihre Finger über die Klaviatur laufen. Ihre Finger waren steif und der Klang so unrein, dass ihr ein kleines Lachen entfuhr. Etwas in ihr löste sich, sie war sich gar nicht bewusst gewesen, wie fest sie es zurückgehalten hatte.

         	Und ohne wirklich darüber nachzudenken, begann sie die Appassionata zu spielen.

         Die Tore standen offen, als Luc das Schloss erreichte. Sein Puls schlug hart und schwer, während er die schattige Auffahrt hinaufblickte. Seit mehr als einem Jahr hatte er Château Mirabeau ignoriert, geschweige denn einen Fuß hineingesetzt.

         	Vor zehn Minuten jedoch informierte ihn die Sicherheitsfirma darüber, dass sich jemand im Schloss aufhielt. „Keine Anzeichen eines Einbruchs“, hatte Eric, der Chef der Firma, gesagt. „Wir hielten es dennoch für angebracht, Sie zu informieren.“

         	„Natürlich, danke. Nein, es handelt sich nicht um einen Einbruch“, konnte Luc erwidern. Er wusste, wer in das Schloss eingedrungen war. Wer den Schlüssel gefunden hatte, den er im Bauernhaus aufbewahrte. Dieser Jemand schnüffelte jetzt in seiner Vergangenheit herum, die er so bemüht war für immer auszuradieren.

         	Abby.

         	Er schlug die Wagentür zu und ging auf das Schloss zu. Der Kies knirschte unter seinen Füßen. Als er das letzte Mal diesen Weg betreten hatte, war er in die entgegengesetzte Richtung gegangen. Geflohen … vor der Wahrheit, die er in Suzannes Briefen gelesen hatte.

         
            Ich bin so unglücklich … Nie hätte ich gedacht, dass es so sein würde … Ich will nur noch weg …
         

         Und sie war weggegangen, auf die endgültigste aller Arten.

         	Ein Schauer erfasste ihn, als er in die Eingangshalle trat. Dieses Heim war einst sein ganzer Stolz gewesen, seine Freude, seine Obsession. Jetzt war es ein staubiges Mausoleum, das seine Erinnerungen beherbergte. Es tat weh, es in diesem Zustand zu sehen.

         	Irgendwo hier befand sich Abby. Abby, die nicht zu diesen Erinnerungen gehörte.

         	Dann hörte er es: die Musik. Nicht nur irgendein Musikstück, sondern das schönste überhaupt – die Appassionata, gespielt auf einem verstimmten Flügel, aber natürlich dennoch wiederzuerkennen.

         	Wie in Trance wurde Luc von den Klängen angezogen. In der Tür verharrte er reglos. Abby stand vor dem Flügel, eine Silhouette mit gebeugtem Kopf gegen das durch die Läden einfallende Sonnenlicht, gedankenversunken in ihr Spiel.

         	Es war ein Bild, das Luc gefiel. Es sah richtig aus, Abby passte hierher, trotz des Verfalls um sie herum. Die Musik löste eine Sehnsucht in ihm aus, die eigentlich schon immer da gewesen war, doch erst jetzt konnte er es anerkennen.

         	Er fühlte. Abby gelang es immer wieder, durch die Mauern seiner selbst auferlegten Gefühllosigkeit zu schlüpfen. Es wurde immer schwerer für ihn, daran festzuhalten. Jetzt fühlte er Sehnsucht und Furcht und etwas noch viel Beängstigenderes, das gefährlich an Liebe erinnerte.

         	Luc schüttelte den Kopf, so als könne er all diese Gedanken und Gefühle damit abschütteln, und trat in den Raum. „Was, um alles in der Welt, tust du da?“

         	Abby erstarrte. Langsam drehte sie sich zu Luc um, aus seinen Augen schienen blaue Funken zu sprühen. „Ich spiele Klavier.“ Sie versuchte sich an einem Lachen, es gelang nur kläglich. Nie hatte sie Luc so verärgert gesehen. Sie trat von dem Flügel zurück, in ihren Fingerspitzen summte noch immer die Freude über die Musik.

         	Luc kam näher, er strahlte kalte Wut aus. „Wie bist du hier hereingekommen?“

         	„Der Schlüssel lag in der Garderobe. Aber wie hast du mich gefunden?“

         	„Glaubst du, ein solcher Ort ist nicht geschützt? Du hast den Alarm ausgelöst. Der Sicherheitsdienst hat mich verständigt.“

         	Abby blinzelte. „Ich habe nichts gehört.“

         	„Natürlich nicht. Es ist ein stiller Alarm. In fünf Minuten wäre die Polizei hier aufgetaucht, wenn ich sie nicht zurückgehalten hätte.“

         	Er sieht so wütend aus, dachte Abby. Und verängstigt. Wieso? „Warum hast du sie aufgehalten? Woher wusstest du, dass ich hier bin?“

         	„Du hast gestern diese Fragen gestellt. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du es nicht dabei belassen würdest.“ Er lächelte dünn. „Und ich hatte recht, nicht wahr?“

         	„Ich war neugierig“, erwiderte sie leise. „Hier könnte es so schön sein. Warum ist alles verbarrikadiert?“

         	„Das sagte ich dir gestern schon.“ Er wirkte plötzlich gehetzt, gequält. „Ich will hier nicht leben.“

         	„Hast du hier denn einmal gelebt?“

         	Müde ließ er den Blick durch den Raum schweifen. „Ich bin hier aufgewachsen.“

         	Abby schaute auf den Flügel. Hier lebten Geister, Geister und Erinnerungen. Sie hatte mit ihren eigenen Geistern aus der Vergangenheit zu kämpfen. Ein Leben, das allein der Musik gewidmet gewesen war, und sie, die sich nicht vorstellen konnte, ohne die Musik zu leben. Sie schlug ein paar Takte an, und Luc zog eine Grimasse.

         	„Er ist verstimmt“, stellte er tonlos fest.

         	„Ja.“

         	„Du musst auf den besten Konzertflügeln dieser Welt gespielt haben.“

         	„Stimmt.“ Sie trat zurück, plötzlich bestürzt.

         	„Fehlt es dir?“

         	„Die Musik fehlt mir.“ Sie holte Luft, beschloss, offen zu sein. „Die Freude.“ Sie sah zu ihm hin. „Und dir?“

         	„Was soll mir fehlen?“

         	„Das alles hier.“ Mit ausgestrecktem Arm deutete Abby auf das ganze Château. „Sie. Ist das der Grund, warum du dich abschottest und nie darüber sprichst? Weil du alles hier vermisst?“

         	Er antwortete nicht. Das Schweigen dehnte sich, wurde drückend ob all der unausgesprochenen Worte, der Reue, der Erinnerungen.

         	„Nein, ich vermisse es nicht“, gestand Luc schließlich leise. „Vermutlich ist es das, was ich bereue.“

         	Es dauerte einen Moment, bevor Abby verstand. „Dass es dir nicht fehlt?“

         	„Wenn du glaubst, ich habe dir nichts zu geben, weil ich meine Frau vermisse, dann könntest du dich nicht mehr irren“, stellte er mit fast zynischer Gleichgültigkeit fest.

         	„Aber warum dann? Was ist denn passiert, dass du dich so marterst?“

         	„Ich dachte …“ Kopfschüttelnd brach er ab und ging zu den großen Flügeltüren, um die Läden zu öffnen und die Türen aufzustoßen. Die Nachmittagssonne strömte herein, Abby musste blinzeln.

         	Der Blick über die Terrasse auf die bis zur Rhône hin abfallenden Gärten war überwältigend. Am gegenüberliegenden Ufer zogen sich endlose Reihen von Rebstöcken in die Hügel hinauf.

         	„Ich liebe dieses Schloss“, hob Luc an. „Vermutlich liegt es mir im Blut.“

         	„Es gehört deiner Familie seit Generationen?“, schloss Abby.

         	„Seit vierhundert Jahren.“ Noch immer schaute er schweigend auf die Gärten hinaus, sein Besitz, sein Erbe. Sein Leben. Abby machte einen Schritt auf ihn zu, blieb aber stehen, als er weitersprach.

         	„Mein Vater starb, als ich elf war. Er war ein guter Mann.“ Luc hielt inne. Als er weitersprach, klang seine Stimme tonlos, so als würde er nur nüchterne Fakten aufzählen. „Er hatte nicht mehr die Möglichkeit, seine Angelegenheiten zu regeln. Meine Mutter tat ihr Bestes, doch mit einem korrupten Verwalter und den Tausenden von Pflichten, die ein solcher Besitz mit sich bringt, verfiel alles mehr und mehr. Ich musste mit ansehen, wie Château Mirabeau verkam und wie das Familienvermögen unaufhaltsam schrumpfte. Hätte mein Vater das miterleben müssen, wäre er verzweifelt.“ Er seufzte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Andererseits … hätte er länger gelebt, wäre es nie so weit gekommen. Als elfjähriger Junge war ich machtlos, aber es nagte schon damals an mir. Ich konnte nicht abwarten, alles zurückzugewinnen, was wir verloren hatten. Mit neunzehn übernahm ich die Leitung über Toussaint Holding und alles andere. Die nächsten zehn Jahre habe ich darauf verwandt, den alten Zustand wieder herzustellen und dem Erbe meiner Familie zu altem Glanz zurückzuverhelfen. Mein Streben wurde zu einer Obsession. Und obwohl ich Erfolg hatte … nie war es genug. Immer gab es noch mehr zu tun, noch mehr abzusichern, noch mehr zu erreichen.“

         	Er drehte sich zu Abby um, ein grimmiges Lächeln auf den Lippen. „Suzanne passte genau ins Bild. Wir kannten uns seit der Kindheit, sie war die perfekte Braut. Dachte ich. Aus einer benachbarten Familie, gebildet, gut erzogen, adäquat.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich konnte nicht ahnen, welchen Preis sie würde bezahlen müssen. Vielleicht wollte ich auch nur nicht darüber nachdenken.“

         	„Ihr wart nicht glücklich?“, fragte Abby flüsternd.

         	Luc schüttelte den Kopf. „Suzanne hatte eine Fehlgeburt, gleich zu Anfang unserer Ehe. Es hat sie zerstört, nur wusste ich das nicht, weil sie es so gut kaschiert hat. Oder ich habe nicht richtig hingesehen. Natürlich war auch ich traurig“, er warf einen Blick zu Abby, „aber ich hielt mich daran fest, dass wir noch andere Kinder haben würden.“

         	Abbys Hand legte sich unwillkürlich über ihren Bauch. Das andere Kind …

         	Luc hob die Hände. „Was könnte ich schon zu meiner Entschuldigung vorbringen? Ich habe mich in meiner Arbeit vergraben und sie hier als Schlossherrin zurückgelassen. Sie hasste diese Rolle. Sie war einsam …“ Seine Stimme erstarb. „Ich wusste noch nicht einmal, dass man ihr Antidepressiva verschrieben hatte. Ich habe die Augen absichtlich vor allem verschlossen, mich nur darauf konzentriert, mein Königreich aufzubauen … und wofür das alles?“ Er drehte sich wieder um, schaute hinaus, nun die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.

         	„Das hört sich an, als hätte sie ihre Krankheit absichtlich verschwiegen. Das kann doch nicht deine Schuld gewesen sein“, sagte Abby leise.

         	„Woher willst du das wissen?“, begehrte er auf. „Suzanne war meine Frau, sie war erst zwanzig, als wir heirateten. Ich hatte die Verantwortung für sie, ich hätte es merken müssen. Mir war nicht klar, dass sie wusste, dass …“

         	„Was wusste?“

         	„Dass ich sie nicht liebte“, spie er bitter aus. „Ich mochte sie, und ich dachte, sie wäre die perfekte Ehefrau. Aber sie wollte geliebt werden, und das konnte ich nicht. Manchmal frage ich mich, ob sie deshalb …“ Er brach ab, presste die Lippen zusammen.

         	Abby wartete ab, wusste, dass er von allein weiterreden würde. Und als er dann sprach, musste sie sich anstrengen, um die Worte zu verstehen.

         	„Ob sie deshalb diesen Unfall hatte. Nie fuhr sie irgendwohin, aber an diesem Tag verunglückte sie tödlich auf der Uferstraße. Auf einer völlig geraden Strecke. Man hat sie mit dem Wagen aus dem Fluss gezogen.“

         	„Und du glaubst, sie hat es absichtlich getan?“, fragte sie vorsichtig.

         	Er nickte knapp. „Offiziell heißt es, es war ein Unfall. Aber wer weiß das schon?“

         	Die Ungewissheit musste am schlimmsten sein, die ewigen Zweifel. Doch wenn sie Luc jetzt so vor sich stehen sah, mit hängenden Schultern und gebeugtem Kopf, dann wusste sie, dass er zu viel Schuld auf sich genommen hatte. Er hatte die volle Verantwortung für Suzannes Leben – und Tod – auf sich genommen, genau wie bei ihr. Kein Wunder, dass er das Gefühl hatte, nichts mehr geben zu können. Wenn man die alleinige Verantwortung für das Glück eines anderen Menschen auf sich nahm …

         	„Du kannst dir nicht die Schuld für das Unglück eines anderen Menschen geben, Luc“, sagte sie ernst. „Genauso wenig wie man die Verantwortung für das Glück eines anderen übernehmen kann. Verantwortlich bist du nur für deine eigenen Schritte und Handlungen. Das habe ich selbst erst kürzlich erkannt. Ich habe mein Leben für meinen Vater gelebt. Er hatte davon geträumt, Konzertpianist zu sein, nicht ich. Aber ich wollte ihn glücklich machen, und in dem Prozess habe ich mich selbst verloren. Ich habe meine Freude an der Musik verloren.“ Das Geständnis tat weh, und sie warf einen Blick hinüber zu dem Flügel.

         	„Aber du spielst so wunderbar.“

         	„Ja, und ich liebe es auch zu spielen. Nur eben nicht in einem Konzertsaal. Ich kann meinem Vater nicht seinen Traum erfüllen. Ich glaube, das hat er inzwischen eingesehen. Endlich leben wir beide unser eigenes Leben.“

         	Luc machte einen Schritt auf sie zu. „Wieso verachtest du mich nicht?“

         	„Dich verachten?“, wiederholte sie. „Weshalb? Wie könnte ich?“

         	„Nach allem, was ich dir erzählt habe, nach allem, was ich dir angetan habe?“ Er hob die Hände. „Ich bin weggegangen, aus Angst und aus Egoismus. Nichts wünschte ich mir mehr, als in jener Nacht bei dir zu bleiben. Und mit dir am nächsten Morgen aufzuwachen. Jeden Morgen.“ Er ging auf sie zu und stellte sich so vor Abby, dass sie sich automatisch gegen den Flügel lehnte.

         	„Warum bist du dann gegangen?“, wisperte sie.

         	„An jenem Tag …“ Die Erinnerungen wollten ihn erdrücken, er verzog das Gesicht. „An jenem Nachmittag hatte ich Briefe gefunden. Von Suzanne an sich selbst. Eine Art Tagebuch, dem sie all ihre Gefühle anvertraute – wie unglücklich sie war, dass ich sie nie lieben könnte, wie sie geliebt werden wollte. Und wie sehr sie ihr Leben hasste. Zwei Wochen vor ihrem Tod schrieb sie dann, dass sie allem entfliehen wollte. Für immer.“

         	„Das tut mir so leid“, sagte sie voller Mitgefühl und wusste doch, wie wenig ihre Worte ausrichten konnten.

         	„Ich fuhr damals direkt nach Paris, der Schock hatte mich betäubt. Ich wusste nicht, dass sie so fühlte. Ich dachte, der Grund für ihren Kummer wäre die Fehlgeburt gewesen. Aber damit hatte ich mir nur selbst die Absolution erteilt.“

         	Abby blinzelte die Tränen fort, die hinter ihren Lidern brannten. „Es war nicht deine Schuld, Luc …“

         	Doch er hörte sie gar nicht. „An jenem Tag habe ich das Schloss verschließen lassen. Ich wollte nicht mehr hier leben, nicht in dem Wissen, dass das Leben hier für das Unglück eines anderen Menschen verantwortlich war, mit der Erkenntnis, welchen Preis ein anderer Mensch für meinen Ehrgeiz hatte zahlen müssen. Seitdem war ich nicht mehr hier.“ Er hob eine Hand, als wolle er sie berühren, doch dann ließ er die Hand wieder sinken. „Ich ging in dein Konzert, weil ich meinen eigenen Gedanken entkommen musste. Als ich dich dann sah …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich verspürte Hoffnung. Und als ich dann mit dir sprach, als wir zusammen waren …“ Er schluckte. „Ich konnte nicht bleiben. Ich durfte dich nicht in meine Probleme mit hineinziehen, in meine Qualen. Deshalb bin ich gegangen.“ Seine Augen baten um Vergebung. „Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.“

         	Sie nickte, nahm seine Entschuldigung an. Die Geständnisse, die Luc gemacht hatte, wirbelten in ihrem Kopf herum. „Und jetzt?“, brachte sie schließlich hervor und wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort.

         	Es dauerte viel zu lange, bis er antwortete. „Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich würde nie wieder heiraten. Ich dachte, ich wäre nie in der Lage, jemanden zu lieben, wie er es verdient. Ich habe Suzanne in so vieler Hinsicht im Stich gelassen. Ich will niemanden mehr so enttäuschen.“

         	„Und deshalb willst du dich jetzt für den Rest deines Lebens von allem und jedem abschotten? Nie wieder einen Versuch wagen?“

         	„Ich hielt es gar nicht mehr für möglich. Ich war leer, ausgehöhlt … Doch dann traf ich dich.“ Er streckte eine Hand aus, fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Wange. Abby schloss die Augen. „Ich fühlte, fühlte so viel. Etwas so Wunderbares, dass es mir Angst einflößt. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.“

         	„Aber ich.“ Es war erstaunlich leicht, zu lächeln, die Arme um seinen Hals zu schlingen, ihn an sich heranzuziehen und ihn zu küssen. Leicht, zärtlich, flüchtig.

         	Sie spürte Lucs Zögern, wusste, dass er sie zurückküssen wollte und doch meinte, es nicht zu dürfen. Aber sie würde ihm nicht erlauben, sich zurückzuziehen. Sie ließ sich zurückfallen, landete mit dem Po auf der Klaviatur und schuf ein herrlich dissonantes Geräusch.

         	Lucs Widerstand brach. Sie küssten sich, legten ihre Herzen und ihre Seelen in den scheinbar endlos dauernden Kuss. Es war ein Kuss, der alles in sich vereinte – Hoffnung, Heilung und Freude.

         	Und die Sonne strömte durch die Fenster und hüllte beide in ein goldenes Licht.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Danach änderte sich alles. Die drückende Atmosphäre im Bauernhaus verflog. Die Frühlingstage enthielten bereits das Versprechen auf den Sommer, die Tage wurden warm und golden.

         	Über die Zukunft wurde nicht gesprochen. Abby zwang sich, sich davon nicht stören zu lassen. Die gemeinsame Zeit, das Lachen, das Reden … das musste doch reichen, oder? Das musste doch Liebe sein, oder? Abby wusste, dass an dem Tag im Schloss etwas Gutes geschehen war, auch wenn das Château noch immer verschlossen war und Luc ein neues Vorhängeschloss an den Toren hatte anbringen lassen.

         	Abby verbrachte ihre Tage mit Kochen. Zusammen mit Luc ging sie auf den Markt, um immer wieder frische Zutaten einzukaufen. Sie liebte die sinnlichen Eigenschaften der Lebensmittel – die samtige Haut der Pfirsiche, den erdigen Geruch der Kartoffeln. Nicht alle ihre Rezepte gelangen, aber Luc probierte klaglos alle Ergebnisse ihrer Experimente.

         	Als die Abende wärmer wurden, aßen sie draußen auf der kleinen Terrasse. Obwohl man von dem Château nur die beiden Türme sah, die über die Baumkronen hinausschauten, war das Anwesen in Abbys Kopf doch ständig präsent. Sie fragte sich, ob Luc überhaupt einen neuen Anfang machen konnte, solange das Schloss verbarrikadiert blieb. Einen neuen Anfang mit ihr. Die Geister der Vergangenheit wurden in Schach gehalten, doch verschwunden waren sie nicht. Sie spukten in Abbys Kopf, lauerten im Dunkeln, quälten sie des Nachts, wenn sie allein im Bett lag und sich nach Luc an ihrer Seite sehnte.

         	Auch wenn sie jetzt die Abende zusammen verbrachten und über Gott und die Welt diskutierten, spürte Abby, dass Luc noch immer Distanz hielt. Wenn er sie küsste, dann sehnte sie sich nach mehr. Sie wollte ihn packen, ihn in ihr Zimmer zerren und ihn küssen, bis ihm Hören und Sehen verging. Doch sie hatte Angst vor seiner Zurückweisung. Zwar war er jetzt körperlich anwesend, aber emotional konnte er sich noch immer jederzeit verabschieden. Die Verbindung zwischen ihnen war noch zu empfindlich, und Abby hatte nicht vor, die neue Stärke zu testen.

         	Eines Nachmittags nahm er Abby mit auf einen Spaziergang zu den Hügeln hinter dem Haus.

         	„Wohin gehen wir?“, fragte sie und hielt das Gesicht in die wärmende Sonne.

         	„Lass dich überraschen.“ Luc nahm den Beutel von der Schulter, den er mitgebracht hatte, holte ein Stück Stoff und einige Stöcke hervor und begann damit zu hantieren.

         	„Was tust du da?“ Sie erkannte ihn nicht sofort, doch schon bald wurde es ihr klar. Ein Drachen!

         	„Der perfekte Tag, um Drachen steigen zu lassen“, sagte er und grinste jungenhaft.

         	Bis jetzt hatte Abby ihn noch nie richtig lachen sehen. Es erhellte sein ganzes Wesen, ließ seine Augen noch blauer strahlen und – raubte Abby jedes Mal den Atem. Sie sah ihm zu, wie er den Drachen zusammenbaute, eine Konstruktion aus Stöcken und einer Raute giftgrünen Nylons. Ein Kloß saß in ihrer Kehle. Wenn Sie tun könnten, was Sie wollen, was würden Sie sich dann aussuchen? Das hatte er sie an jenem Abend im Hotel gefragt, und er hatte es in Erinnerung behalten.

         	„Sollen wir dann?“ Luc hielt den Drachen hoch, der schon ungeduldig im Wind flatterte.

         	„Ja, gern.“

         	Aufgeregt wie ein Kind klatschte sie lachend in die Hände, als der Wind den Drachen in den Himmel hob. Luc hielt die Leine und begann rückwärts zu rennen, wobei er immer mehr Schnur gab. Abby legte den Kopf in den Nacken und schaute dem Drachen zu, wie er hoch dort oben vor den Wolken schaukelte, leicht und frei.

         	„Willst du es versuchen?“, rief Luc ihr zu. Er stand weiter von ihr entfernt im hohen Gras und ruckte an der Schnur, um den Drachen in der Luft zu halten.

         	„Ich kann das nicht“, rief sie, dabei juckte es ihr in den Fingern, die Spule zu halten. „Ich habe doch noch nie …“

         	„Ich weiß.“ Er lächelte schelmisch. „Das hier ist deine Chance.“

         	Lachend lief sie zu ihm hinüber. „Was muss ich tun?“

         	Er reichte ihr die Spule, trat hinter sie und zeigte ihr, wie man an der Schnur zog.

         	„Ich lasse Drachen steigen!“ Triumphierend lachte sie auf. Der Wind spielte mit ihren Haaren, sie spürte Lucs harte Brust an ihrem Rücken, und in diesem Moment schien ihr die ganze Welt zu Füßen zu liegen, sie fühlte sich so glücklich, frei und unbeschwert.

         	Und dann geriet der Drachen ins Trudeln. Luc versuchte noch, die Leine wieder zu spannen, doch zu spät. Ein letzter großer Bogen, und der Drachen schlug auf dem Boden auf. Abby entwand sich Lucs Armen und lief zu der Absturzstelle.

         	„Ich glaube, das war das Ende für ihn.“ Sie hob den zerrissenen Stoff und die zerbrochenen Stöcke auf.

         	„Sieht so aus“, bestätigte Luc und steckte alles zusammengerollt wieder in den Beutel zurück. „Trotzdem, das war es doch wert, oder?“

         	War es das?, fragte Abby sich still. Besaß überhaupt irgendetwas von alldem hier Wert? Sicher, seit jenem Nachmittag im Schloss hatte sich viel verändert, aber war es überhaupt real? Sie sprachen nie über die Zukunft oder Gefühle. Liebe war ein Wort, das beide nie aussprachen. Was immer sie verbinden mochte, war es etwas wert, wenn es alles blieb, was sie je haben würden?

         	Ihre Blicke trafen sich, hielten einander fest, intensiv und bedeutungsschwer. Der Moment zog sich, dauerte eine kleine Weile an, während der Wind um sie herum pfiff.

         	„Wir sollten zurückgehen“, sagte Luc schließlich, und Abby nickte. Sie war froh, dass sie dieser Situation entkommen waren, aber sie wusste auch, dass keiner von ihnen beiden vorausgesehen hatte, welche Spannung sich zwischen ihnen aufbauen würde … eine Spannung, angefüllt mit all den Dingen, denen sie sich beide nicht stellen wollten, die sie beide nicht ansprechen wollten.

         Ein Monat war seit jenem Nachmittag im Château vergangen, als Luc beim Frühstück einen Vorschlag machte.

         	„Wir sollten eine Reise nach Paris planen. Dann kannst du auch die Vorsorgeuntersuchung machen lassen.“

         	Abby zerkrümelte ein Brötchen auf ihrem Teller. „Mit dem Zug?“

         	„Mit dem Flugzeug“, erwiderte er und erinnerte sie damit daran, wer und was er war. „Vielleicht sollten wir ein Wochenende daraus machen. Du brauchst neue Umstandskleider, oder? Wir könnten einkaufen gehen.“

         	Abby zog eine Grimasse. „Für Umstandsmoden?“

         	„Bien sûr. Auch für Schwangere gibt es ansprechende Mode, oder etwa nicht?“

         	„Vielleicht …“ Die Tage, in denen sie sich um Mode gekümmert hatte, lagen lange hinter ihr, zusammen mit den Konzerttourneen und dem Jetsetleben. Dennoch besaß die Vorstellung, einen Einkaufsbummel zu machen, einen gewissen Reiz. Viel reizvoller dagegen war die Aussicht, ein Wochenende mit Luc zusammen in Paris zu verbringen, dort, wo alles angefangen hatte. Würde es dieses Mal anders ausgehen?

         Es war ein warmer, wolkenloser Vormittag, als sie in Paris landeten. Mit dem Mietwagen fuhren Luc und Abby zu dem Spezialisten, bei dem Luc einen Termin vereinbart hatte, und schon lag Abby im Untersuchungszimmer, wo der Arzt die Ultraschalluntersuchung vornahm.

         	Das Bild des Babys auf dem Monitor, wie es munter strampelte, zauberte ein Lächeln auf die Gesichter der glücklichen Eltern.

         	„Ein lebhaftes kleines Mädchen haben Sie da“, sagte der Arzt freundlich. „Und es sieht auch aus, als hätte Ihre Plazenta sich normalisiert. Lassen Sie mich das noch einmal genauer nachsehen.“

         	Während der Doktor mehr Gel auf ihrem Leib verteilte und den Stab herumführte, hielt Abby den Atem an und betete um gute Nachrichten.

         	„Richtig, es hat sich alles völlig ausgerichtet“, bestätigte er. „Herzlichen Glückwunsch. Alle normalen Aktivitäten können wieder aufgenommen werden.“ Schmunzelnd sah er zu Luc. „Darüber sind Sie sicherlich sehr froh.“

         	Luc erwiderte nichts, doch Abby wusste sofort, was der Arzt damit meinte. Sex. Es gab keinen Grund mehr, weshalb Luc sich von ihr fernhalten musste, keinen Grund mehr, weshalb sie ihre Beziehung nicht wieder aufnehmen könnten.

         	Welche Beziehung?, spottete eine kleine innere Stimme. Du bist doch nur wegen des Babys bei Luc. Er hat nie etwas anderes behauptet, und du traust dich nicht, ihn zu fragen. Eine tolle Beziehung!

         	Verzweifelt versuchte Abby die Stimme zum Schweigen zu bringen, doch so leicht war das nicht. Du hast Angst davor, dass er dich zurückweist … wieder einmal. Angst davor, dass er sich mitten in der Nacht davonschleicht …

         	Sie schloss die Augen und fühlte Lucs Hand an ihrem Arm, warm und tröstend.

         	„Abby? Alles in Ordnung mit dir?“

         	„Ja, natürlich.“ Sie hob die Lider und schaute in sein Gesicht. „Ich bin so erleichtert.“

         	„Ich auch. Das sind wirklich gute Neuigkeiten.“

         	Sie verließen die Praxis und gingen zum Lunch in ein elegantes Bistro, bevor sie den Einkaufsbummel auf den Champs-Elysées antraten. Abby hätte sich nie vorstellen können, dass das Kaufen von Umstandsmode so viel Spaß machen würde. Aber sie hatte ja auch nicht gewusst, dass derart luxuriöse Boutiquen, spezialisiert auf genau diese Mode, existierten, geschweige denn dass Luc von ihnen wusste.

         	Sobald sie den Fuß über die Schwelle setzte, wurde sie hofiert und verwöhnt. Man führte sie zu einem Ledersofa, und vor ihr zog eine Parade der schicksten Kombinationen vorbei: Kleider und Tuniken, Hosen, Röcke und Blusen, und nirgendwo schlug auch nur eine Falte.

         	Einige der Kombinationen probierte sie an und genoss es, wie das Material sich um ihren gewölbten Leib schmiegte. Sie fühlte sich erstaunlich selbstsicher, ja sogar sinnlich. Lächelnd drehte sie sich zu Luc um. „Die Sachen sind himmlisch.“

         	„An dir sehen sie auch fantastisch aus.“ Mit einer knappen Handbewegung zeigte Luc auf den Stapel, den Abby anprobiert hatte. „Wir nehmen alles.“

         	„Aber so viel brauche ich doch gar nicht!“

         	„Hier geht es nicht um ‚brauchen‘“, meinte Luc, während die Angestellte die Teile in Schachteln und Tüten verpackte. „Das hier hat mit ‚wollen‘ zu tun.“ Er schenkte ihr ein vielsagendes Lächeln, bei dem sich ihr Magen zusammenzog. „Und zwar, was ich will.“ Er schaute auf seine Armbanduhr. „Ich lasse diese Sachen ins Hotel schicken. Du hast jetzt oben noch einen Termin.“

         	„Habe ich?“, fragte sie verdutzt.

         	Schon stand die Angestellte an ihrer Seite. „Wenn Sie dann bitte mitkommen würden, Miss Summers?“

         	Neugierig und ein wenig nervös folgte Abby der eleganten jungen Frau ins nächste Stockwerk.

         	„Monsieur le Comte hat für Sie eine Wellnessbehandlung gebucht. Wir fangen mit der Ganzkörpermassage an.“

         	Für die nächsten Stunden wurde Abby mit Ölen und Lotionen und Aromatherapien verwöhnt. Als sie endlich wieder nach unten kam, hatte sie das Gefühl, zu schweben, so entspannt und wohl fühlte sie sich.

         	Luc wartete in der Lobby auf sie. Sobald er sie sah, erstrahlte ein Lächeln auf seinem Gesicht. Es leuchtete in seinen Augen und machte seine Züge weicher. Abby konnte nicht anders – sie lächelte zurück.

         	„Du siehst sehr erholt und entspannt aus.“

         	„So entspannt, dass ich glatt einschlafen könnte.“

         	„Noch nicht. Ich habe einen Tisch im Le Cinq reserviert.“

         	„Wirklich?“ Das angenehme Prickeln, das sie überlief, hatte nichts mit der Behandlung zu tun, sondern nur mit Lucs vielsagendem Lächeln und seinem funkelnden Blick.

         	„Ja. Deine Kleider sind bereits im Hotel angekommen, du kannst also etwas von deinen neuen Sachen anziehen.“ Luc geleitete sie zu der Limousine, die auf sie wartete, und half ihr beim Einsteigen.

         	Durch den Pariser Verkehr fuhren sie zum Hotel George V. Ein Page riss die Tür auf, sobald der Wagen vor dem Eingang hielt.

         	Luc hatte die königliche Suite gebucht, und als Abby in den Salon mit seinen Gemälden und antiken Möbeln trat, wurde sie schmerzhaft an das letzte Mal erinnert, als sie in einem derart luxuriösen Hotel gewesen war … ein Hotel ganz hier in der Nähe. Damals war sie jung und naiv und voller Hoffnung gewesen, wie jede andere junge Frau. Jetzt war sie älter geworden, reifer, aber auch selbstsicherer. Dennoch war sie nervös, da sie nicht wusste, was der heutige Abend ihr bringen würde.

         	Als sie sich zu Luc umdrehte und in seine Augen sah, spürte sie einen neuen Hoffnungskeim in sich wachsen. Vielleicht würde der Abend ja anders verlaufen. Vielleicht konnte dieser Abend den Abend von damals vergessen lassen.

         	Vielleicht könnte es das Happy End eines Märchens werden.

         Nach einem langen Nachmittagsschlaf stand Abby im Ankleidezimmer der Suite und strich die graue Seide ihres neuen Kleides glatt. Sie sah gut aus und fühlte sich auch gut. Das Hängerchen fiel über ihren gewölbten Leib und betonte ihre weiblichen Formen. Ihr Haar ließ sie offen, es schmiegte sich in weichen Wellen um ihr Gesicht. Mit einem leichten Lächeln griff sie nach dem passenden Schal und legte ihn sich um die Schultern, um dann in den Salon zu gehen.

         	Luc wartete bereits auf sie, in einem maßgeschneiderten dunklen Anzug, der seine breiten Schultern und seine Statur betonte. Seine Augen blitzten auf, als er sie sah.

         	„Du siehst fantastisch aus.“

         	Das klang so herzhaft und ernst, dass sie nicht anders konnte, als das Kompliment zu erwidern. „Du auch.“

         	Eine Weile sahen sie einander an, dann lachte Abby leise. „Ich komme um vor Hunger“, meinte sie und tätschelte ihren Bauch. „Die Kleine hier braucht etwas zu essen.“

         	„Madames Wunsch ist mir Befehl.“ Luc deutete eine Verbeugung an, dann legte er ihr den Arm um die Schultern und führte sie hinunter in das Restaurant mit dem Michelin-Sternen.

         	Abby schien es geradezu unfair, so glücklich zu sein. Kaum hatten sie das stilvolle Restaurant betreten, kam auch schon ein Ober auf sie zu, um sie zu einem diskreten Tisch im hinteren Teil des Restaurants zu führen.

         	Abby setzte sich und nahm die Karte vom Ober an. „Hast du schon bestellt?“, fragte sie Luc, der den Kopf schüttelte.

         	„Dieses Mal nicht.“

         	Sie lächelte. Es schien, als wäre sie nicht die Einzige, die sich verändert hatte. Natürlich war es nur ein winziges Detail, dennoch … es besaß ungeheure Bedeutung.

         	Hungrig schlug sie die Karte auf und studierte sie. Letztlich entschieden sich beide für Kaviar und Trüffel, gefolgt von Lamm mit frischem Spargel. So köstlich das Essen auch war, Abbys Sinne waren allein auf Luc gerichtet. Er besaß die Macht, Freude und Hoffnung in ihr zu wecken.

         	Nach dem Dessert standen sie beide gleichzeitig vom Tisch auf. Das Restaurant war inzwischen fast leer, nur noch wenige Paare, so wie sie, saßen bei Kerzenschein an den Tischen. In Abby baute sich eine erwartungsvolle Spannung auf, als Luc seine Finger mit ihren verschränkte, sie zum Restaurant hinaus- und zu den Aufzügen hinführte.

         	Sie sprachen nicht, genau wie an jenem Abend vor über einem Jahr, als Abbys Leben diese große Wendung genommen hatte. Jetzt hatte sie das Gefühl, es könnte sich wieder verändern. Sie wünschte es sich, mehr, als sie sich jemals etwas gewünscht hatte.

         	In der Suite erwarteten sie ein Korb mit frischem Obst und eine Schale Pralinen. Das Zimmermädchen, das auch die Tischlampen überall eingeschaltet hatte, musste die Sachen hingestellt haben.

         	„Ich gehe mich umziehen“, sagte Abby und hörte selbst, wie nervös sie klang.

         	Luc lächelte sie an. „Aber du siehst so schön aus. Ist das Kleid nicht bequem?“

         	„Doch, das schon. Nur meine Füße bringen mich um.“

         	„Da lässt sich leicht Abhilfe schaffen.“ Er wies Abby an, sich auf das Sofa zu setzen, und begann ihre Waden zu massieren. Angenehme Stromstöße durchfuhren sie, während er ihr auch noch die Sandaletten auszog und mit seinen kräftigen Fingern sanft ihre Füße und Zehen knetete. Abby lehnte sich zurück, fast hätte sie wohlig gestöhnt.

         	„Das fühlt sich gut an“, murmelte sie. Ein Feuer begann in ihr zu brennen, als Luc seine Hände weiter an ihren Beinen hinaufwandern ließ, über den glatten Stoff ihres Kleides, und schließlich die Handflächen an ihren Hüften liegen ließ. Es schien das Natürlichste der Welt, dass er vor ihr kniete und seine Wange auf ihren Bauch legte.

         	„Autsch!“, rief er, als das Baby strampelte. Er rieb sich die Wange, und sie lachten beide. „Sie ist stark, nicht wahr?“

         	„Sie hat ihren eigenen Kopf“, bestätigte Abby. Sie war sich seiner Hände auf ihrem Körper, seiner Nähe so sehr bewusst. Es war ihr unmöglich, sich zurückzuhalten, und sie schob ihre Hände in sein Haar, spielte mit den weichen Strähnen.

         	Er hob den Kopf. „Abby …“

         	Und dann lagen seine Hände auf ihren Schultern. Er zog sie an sich und küsste sie. Ohne Fragen, ohne Zögern, ohne Zweifel.

         	Nach einem langen Moment löste Luc sich von ihr und schaute sie an. „Ich will dir nicht wehtun“, sagte er.

         	Abby wusste nicht, ob er sie meinte, das Baby oder ihre Gefühle, aber sie gab die einzige Antwort, die sie geben konnte: „Das wirst du nicht.“

         	Und Luc nahm sie bei der Hand, führte sie in das Schlafzimmer und zu dem großen Bett, das der Mond mit seinem silbernen Licht übergoss.

         Luc hielt Abby in seinem Arm. Ihr regelmäßiger Atem sagte ihm, dass sie eingeschlafen war. Seine Hand lag besitzergreifend auf ihrem Bauch, und als er das Baby strampeln fühlte, rann ein elektrisierender Schauer durch ihn hindurch.

         
            	Es wird nicht dauern. Es kann nicht dauern.
         

         	Er wollte diese hämische Stimme zum Verstummen bringen, die Erinnerungen und Ängste, die sich an die Oberfläche drängen wollten, vertreiben. Nie hätte er damit gerechnet, dass es ihm beschert sein würde, eine so tiefe, bedingungslose Liebe zu empfinden. Diese Liebe saugte ihn auf, sodass sie Teil seines ganzen Wesens wurde. Er wollte sich das Leben nicht mehr ohne diese Liebe vorstellen, nicht mehr ohne Abby.

         	Und wenn er es musste? Was, wenn er Abby wieder enttäuschte und im Stich ließ, so wie er Suzanne im Stich gelassen hatte? War dieses Glück, diese Liebe, nicht mehr als nur ein Trugbild? Nur eine einzelne magische Nacht, so wie die anderen magischen Nächte, die sie gemeinsam verbracht hatten? Überhaupt nicht real?

         	Zumindest nicht real genug, um anzudauern?

         	Instinktiv zog er Abby fester an sich. Sie ließ einen kleinen Laut hören. Luc zwang sich, an nichts zu denken. Er ertrug es nicht, all die Möglichkeiten durchzuspielen, in denen etwas schiefgehen könnte.

         	Aber vielleicht würde ja gar nichts schiefgehen. Vielleicht konnte diese Magie ja tatsächlich auf ewig anhalten. Vielleicht würden sie Morgen um Morgen miteinander wach werden und Tag um Tag miteinander verbringen.

         	Vielleicht würde es dieses Mal für immer sein. Nichts würde schiefgehen, nichts würde die Zufriedenheit und das Glück ihrer Liebe zerstören.

         Das Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, weckte Abby. Gleich darauf ertönte auch schon das Klopfen des Zimmermädchens an der Tür. Abby verspannte sich, ihr Blick glitt automatisch zur Uhr. Es war fast Mittag.

         	Sie presste das Laken an ihre bloße Brust und sah sich mit sinkendem Mut um. Das Bett neben ihr war leer, die Kleider lagen noch immer verstreut auf dem Boden.

         	Wo war Luc?

         	„Bonjour?“, hörte Abby die Stimme des Mädchens zögernd vom Salon her. Sie schloss die Augen, durchlebte sie doch den schlimmsten Moment ihres Lebens ein zweites Mal.

         	„Bonjour“, ertönte da eine zweite, männliche Stimme. Dann folgte eine kurze Konversation zwischen den beiden, bevor das Mädchen sich verabschiedete und sich wieder zurückzog.

         	Luc kam ins Schlafzimmer, das Haar noch feucht vom Duschen, das Hemd nur halb zugeknöpft. Im Türrahmen blieb er stehen und lächelte Abby an, und sie lächelte zurück, von einem Ohr bis zum anderen.

         	Sie wusste, das hier war der Anfang der Ewigkeit.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Die „Ewigkeit“ dauerte genau zwei Monate. Zwei wunderbare, sonnendurchflutete Monate, die Abby und Luc in dem alten Bauernhaus verbrachten. Sie gingen selten aus, füllten die Tage mit Lesen und Kochen und zärtlichem Liebesspiel. Die Sonne vergoldete Abbys Haut, ihr Bauch wuchs und wuchs und wurde härter. An manchen Abenden lagen sie zusammen im Bett und besprachen Namen für ein Mädchen – Charlotte oder vielleicht Emilie – und wessen Augenfarbe sie wohl haben würde. Weiter gingen sie nicht, wenn es sich um das Thema einer möglichen gemeinsamen Zukunft drehte. Abby sagte sich, dass es ihr recht war, dass sie keine Angst zu haben brauchte.

         	Denn sie hatten ja Zeit, genug Zeit für Luc, um an ihre Beziehung zu glauben, um an sie zu glauben. Abby wusste nicht genau, was er zurückhielt, aber manchmal spürte sie es, wenn sie sich gerade geliebt hatten und er sich leicht wegdrehte, obwohl er sie in seinem Arm hielt. Oder wenn sie miteinander redeten, dann hielt er plötzlich inne, und ein stahlharter Ausdruck zog in seine Augen.

         	Oft hatte sie ihn fragen wollen, wovor er sich fürchtete, doch instinktiv wusste sie, dass sie Antworten verlangte, die er nicht bereit war zu geben. Dennoch musste sie sich immer wieder auf die Lippen beißen, um nicht laut herauszuschreien: Warum gibst du nicht endlich zu, dass du mich liebst? Warum redest du nie über die Zukunft?
         

         	Natürlich tat sie es nicht, denn sie fürchtete, dass sie beide vielleicht gar keine Zukunft hatten. Und so überzeugte sie sich, dass sie nach den Monaten, die sie jetzt mit Luc zusammen war, keine Angst zu haben brauchte. Die Tage und Nächte sprachen doch sicherlich eine deutliche Sprache, sagten mehr als tausend Worte? Irgendwann würde sie den Mut aufbringen und ihn einfach fragen, was er zu tun vorhatte, wenn das Baby auf der Welt war. Oder vielleicht sollte sie ihm einfach sagen, was sie wollte. Sie wollte in Frankreich bleiben und mit ihm in dem Bauernhaus leben. Alles sollte genau so bleiben, wie es war.

         Doch nichts blieb so, wie es war. Es war unvermeidlich, dass die Dinge sich änderten.

         	„Ich fliege nach Paris“, verkündete Luc eines Morgens.

         	Abby war dabei, ihr Croissant mit Butter zu bestreichen. Das Messer in der Hand, erstarrte sie für einen Moment. Bildete sie es sich nur ein, oder hatte da ein harter Ton in seiner Stimme mitgeschwungen? „Geschäftlich?“, fragte sie schließlich.

         	Er hatte sich schon wieder hinter seine Zeitung zurückgezogen und sah nur flüchtig mit einem gezwungenen Lächeln zu ihr hin. „Ja, nur für einen Tag. Du hast ja meine Handynummer.“

         	„Ja, natürlich.“ Behutsam legte sie das Messer ab. Plötzlich hatte sie keinen Appetit mehr. Er hatte sie nicht gebeten, mitzukommen, und sie würde nicht betteln. Außerdem, so sagte sie sich, auch wenn sie wusste, dass es teilweise gelogen war, wollte sie gar nicht mit. Sie war im achten Monat schwanger, sie fühlte sich schwerfällig und müde. Sie würde hier einen angenehmen Tag verbringen, ein wenig ausruhen, etwas Köstliches fürs Abendessen vorbereiten und sich überhaupt keine Gedanken machen.

         Natürlich kam es anders. Abby stand am Fenster und schaute Lucs Wagen nach, als er die Auffahrt hinunterfuhr. Und schon hallte das Echo der drückenden Stille im Haus in ihren Ohren. Rastlos wanderte sie durch die leeren Räume.

         	Das war ja lächerlich. Es gab genug zu tun. Sie könnte einen Brief an ihre Mutter schreiben, die zur Geburt des Babys kommen wollte. Oder noch einmal den letzten Brief ihres Vaters hervorholen und den dicken Packen Kritiken über seine Tournee durchlesen, den er beigelegt hatte. Ein Spaziergang wäre auch eine wunderbare Idee. Die Sonne strahlte so schön, die Luft war frisch und klar.

         	Abby mochte versuchen sich einzureden, dass sie nur ein wenig die schöne Gegend genießen wollte, doch in Wahrheit schwebte ihr ein sehr genaues Ziel vor.

         	Château Mirabeau.

         	Vor den Toren blieb sie stehen. Das neue Vorhängeschloss aus Stahl blitzte und blinkte ihr entgegen. Sie fasste es kurz an, es fühlte sich kühl und hart an. Die Tore waren sicher verschlossen, das Château war wieder vollkommen unzugänglich. Das wusste sie ja bereits, hatte es auf einer Fahrt nach Pont-Saint-Esprit gesehen. Luc hatte kein Wort darüber verloren, und so hatte auch sie nichts gesagt.

         	
            Feigling.

         	Abby schüttelte den Kopf, verärgert über sich selbst und ihre Unsicherheit. Hätte sie eine echte Beziehung zu Luc, basierend auf Liebe und Vertrauen, dann würde sie diese Dinge alle zur Sprache bringen können, oder?

         	„Nur ein paar unwichtige Punkte, wie zum Beispiel, wie lange du bleiben wirst“, sagte sie laut und wurde sich klar, dass sie seit Paris nicht mehr mit sich selbst gesprochen hatte. Das war nicht mehr nötig gewesen, Luc war ja immer da.

         	Sie strich über das kühle Schloss. Nein, wirklich da war er nicht, nicht so, wie sie es sich wünschte, wie sie es sich ersehnte – bedingungslos, ohne Zurückhaltung oder Zweifel. Allein dass sie hier vor dem prächtigen Schloss stand wie das arme traurige Stiefkind bewies doch, wie viel der Beziehung zwischen ihr und Luc fehlte. Sie sollte zusammen mit ihm in Paris sein. Oder zumindest beruhigt und gelassen mit der Tatsache umgehen können, dass sie hier war und er dort.

         	Stattdessen nagte Unsicherheit und Angst an ihr. Der Kokon, in dem sie sich die letzten beiden Monate so wohl gefühlt hatte, platzte auf. Wegen einer Kleinigkeit. Oft aber waren es gerade die Kleinigkeiten, die die großen Dinge entlarvten. Dinge, vor denen sie absichtlich die Augen verschlossen hatte, weil die letzten Monate so perfekt gewesen waren.

         	So oberflächlich.

         	Sie hörte einen herankommenden Wagen und wirbelte herum. Unsinnige Hoffnung flammte in ihr auf. Vielleicht war Luc zurückgekommen, weil er doch nicht ohne sie nach Paris fliegen wollte …

         	Doch die Hoffnung erstarb, als eine elegante Frau Mitte fünfzig aus dem Wagen stieg und zielstrebig auf Abby zuschritt. Abby erstarrte. Unwillkürlich legte sie schützend die Hand auf ihren Leib. Was, wenn Luc das Château verkauft hatte? Vielleicht war diese Frau die neue Besitzerin und kam, um Abby von ihrem Grundstück zu verjagen.

         	„Wohnen Sie hier?“, fragte die Frau. Ihre Stimme klang rau und aufgewühlt.

         	Abby schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe mich nur ein wenig umgesehen.“

         	Eine Sekunde lang schien alle Energie aus der Frau herauszufließen, dann kehrte ihre Haltung zurück, und sie schüttelte langsam den Kopf. „Ich hatte gehofft …“, murmelte sie, mehr zu sich selbst.

         	Abbys Neugier war geweckt. „Gehofft?“, hakte sie nach.

         	Der Blick der Frau lag auf Abbys Bauch. „Kennen Sie den Comte de Gévaudan?“

         	Der formelle Titel überraschte Abby, sie versteifte sich. „Ja.“

         	„Geheiratet haben Sie ihn aber nicht, sonst wären die Zeitungen voll davon gewesen“, schloss die Frau sofort. „Davon hätte ich gehört.“

         	Sie sprach entschieden, mit abwägend zusammengekniffenen Augen, und Abby fühlte sich immer unwohler. Boshaft war diese Frau nicht, aber irgendetwas war sonderbar an ihr. „Sie kennen ihn?“, fragte Abby, und die Frau lachte bitter auf.

         	„Oh ja, ich kenne ihn … kannte ihn. Aber seit fast zwei Jahren haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Seit der Beerdigung meiner Tochter.“

         	Jetzt wusste Abby sofort, wer diese Frau war. „Sie sind Suzannes Mutter“, sagte sie leise.

         	„Mireille Roget“, bestätigte die Frau. „Er hat Ihnen von Suzanne erzählt? Er hat über sie gesprochen?“

         	„Ja, sicher, er …“ Abby versuchte zusammenzufassen, wie Luc seine Gefühle beschrieben hatte, doch wie sollte sie? Sie wusste ja kaum etwas. „Er grämt sich sehr über Suzannes Tod.“

         	„Ich weiß. Mon Dieu, jeder weiß es! Seither geißelt er sich unablässig deswegen. Verbarrikadiert das Schloss, verlässt die Gegend … Als ich Sie hier sah, dachte ich, er lebt vielleicht wieder hier. Sehen Sie, Mademoiselle, meine Tochter zu verlieren ist schlimm genug, aber zuzusehen, wie ein weiteres Leben ruiniert wird, macht es für mich nur noch schlimmer. Ich weiß, Luc gibt sich die Schuld, dass Suzanne unglücklich war, wahrscheinlich hält er sich sogar verantwortlich für ihren Tod. Aber das alles war niemals seine Schuld.“

         	„So sieht er das aber nicht“, erwiderte Abby bedrückt. „Er fühlt sich schuldig.“

         	„Ich hatte gehofft …“ Mireille brach ab. „Aber er ist jetzt mit Ihnen zusammen, ja? Er hat wieder angefangen zu leben?“

         	„Wer weiß?“ Abby verabscheute es, dass ihre Stimme so brüchig klang. Tränen wollten ihr in die Augen schießen, und Mireille bemerkte es.

         	„Das ist nicht der richtige Ort für eine solche Unterhaltung. Kommen Sie, setzen wir uns in Pont-Saint-Esprit in ein Café und reden. Ich denke, es wird uns beiden guttun.“

         	Auch wenn die Frau eine Fremde war, Abby vertraute ihr spontan und stieg mit ihr in den Wagen.

         	Im Café, über einer großen Tasse latte, hörte Abby zu, während Mireille erzählte. Endlich also erfuhr sie die andere Seite der Geschichte, auch wenn sie schon befürchtet hatte, es gäbe keine.

         	„Suzanne bewunderte Luc von Kind an, er war der große Bruder, den sie nie hatte.“ Die Finger um die Tasse gelegt, seufzte Mireille schwer. „Sie können sich vorstellen, dass so eine Verbindung nicht die beste Basis für eine Ehe ist. Luc mochte sie gern“, fuhr sie fort. „Er war aufmerksam und fürsorglich, aber für Suzanne war das nicht genug.“

         	Abby dachte an Lucs Worte. Er hatte es ähnlich beschrieben.

         	„Suzanne war immer ein stilles Kind gewesen, fast schon melancholisch, und nach der Heirat wurde es wohl schlimmer.“ Mireille presste die Lippen zusammen. „Ich habe meine Tochter sehr geliebt, es zerriss mir das Herz, sie so unglücklich zu sehen. Aber wenigstens hat sie dann …“

         	„Dann?“, fragte Abby leise nach, als Mireille nicht weitersprach.

         	„Sie hatte beschlossen, sich von Luc scheiden zu lassen.“ Mireilles Augen schimmerten feucht. „Ich habe es ihm nie gesagt, sonst würde er sich auch noch die Schuld für das Scheitern ihrer Ehe geben. Die Wahrheit jedoch ist, die beiden hätten niemals heiraten dürfen. Und das war Suzanne klar geworden.“ Mireille umklammerte ihre Tasse fester. „An dem Tag, als sie starb, war sie auf dem Weg zu mir. Sie hatte mich vorher angerufen und mir gesagt, dass sie endlich den nächsten Schritt in ihrem Leben tun wollte. Sie wollte sich in Paris zur Lehrerin ausbilden lassen. Das war eigentlich immer ihr Traum gewesen.“

         	„Sie war auf dem Weg zu Ihnen?“ Abby fragte nach, um auf gar keinen Fall irgendetwas misszuverstehen. „Das heißt, sie hatte Pläne und war glücklich?“

         	„Ja, wahrscheinlich zum ersten Mal seit Jahren. Für mich ist es ein Trost, das zu wissen.“

         	Abby schluckte, ihr Puls schlug härter. „Luc fragt sich, ob Suzanne vielleicht … ob sie möglicherweise absichtlich …“

         	Mireille verstand zuerst nicht, was Abby nicht über sich brachte auszusprechen. „Sie meinen, ob sie den Wagen absichtlich von der Straße gelenkt hat?“ Entschieden schüttelte Madame Roget den Kopf. „Nein, ganz bestimmt nicht. Endlich hatte sie das Gefühl, ihr Leben wieder im Griff zu haben. Sie hätte sich niemals absichtlich in den Fluss gestürzt.“ Mireille runzelte die Stirn. „Kein Wunder, dass Luc sich so quält. Die Polizei geht davon aus, dass ein Tier plötzlich auf die Straße gesprungen sein muss und Suzanne beim Bremsen die Kontrolle über den Wagen verloren hat. Sie hat immer für Tiere gebremst.“

         	Abby drückte die Hand der eleganten Mittfünfzigerin. „Mireille, ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie mir das alles erzählt haben. Ich hoffe, nein ich flehe darum, dass es etwas verändert.“

         	„Für Luc?“ Mireille deutete auf Abbys Bauch. „Ist es von ihm?“

         	„Ja“, gab Abby mit hochroten Wangen zu.

         	„Und Sie lieben ihn?“

         	„Ja“, antwortete Abby flüsternd.

         	„Dann gelten Ihnen alle meine guten Wünsche. Luc muss mit seinem Leben weitermachen, er braucht jemanden, der ihn liebt und den er lieben kann. Was er mit Suzanne hatte …“ Wieder schüttelte Mireille den Kopf. „Es war nicht richtig. Aber vielleicht mit Ihnen …“ Sie drückte Abbys Hand. „Ich wünsche Ihnen alles erdenklich Gute.“

         	Abby war regelrecht schwindlig vor Erleichterung. Mireilles Erzählung hatte das Geheimnis um Lucs Vergangenheit offenbart und Hoffnung für die Zukunft gebracht. In trautem Einvernehmen verließen die beiden Frauen das Café, Mireille fuhr Abby zurück zum Bauernhaus. Abby war so müde, dass sie den Kopf an die Polster zurücklehnte und während der Fahrt döste, bis Mireille sie sanft an der Schulter rüttelte.

         	„Abigail, wir sind da.“

         	Abby hob die Lider und musste blinzeln. Das Schwindelgefühl war stärker geworden. Bemüht versuchte sie sich aufzusetzen und die Wagentür zu öffnen, doch sie fühlte sich unendlich schwach, ihr Kopf war wie in dichten Nebel gehüllt.

         	„Abigail, ça va?“

         	Nur dumpf drang Mireilles besorgte Stimme zu ihr. „Ja, natürlich“, murmelte sie und blickte auf ihren Schoß.

         	Dunkles Blut war durch ihre Jeans gesickert und hatte sich auf dem Sitz ausgebreitet. Es war so viel, schien überall zu sein …

         	Dann packte die Bewusstlosigkeit nach ihr, und sie kippte nach vorn.

         Das leise Klingeln von Lucs Handys brach die Stille in dem Pariser Besprechungszimmer. Vor Luc lag der Vertrag für den Verkauf von Château Mirabeau. Er hielt den Kugelschreiber schon in der Hand. Nur noch seine Unterschrift musste er auf das Papier setzen, um den Verkauf endgültig zu besiegeln.

         	Mit einer Entschuldigung für die Anwesenden nahm er den Anruf an. „Oui?“

         	„Luc, Mireille hier.“

         	Er verspannte sich, sobald er die Stimme seiner ehemaligen Schwiegermutter hörte. Seit Jahren hatte er keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt. Auch das letzte Mal, als er mit ihr gesprochen hatte, lagen Anspannung und Trauer in ihrer Stimme. Auch damals hatte sie mit diesen drei kurzen Worten begonnen. Und dann hatte sie noch hinzugefügt: „Es hat einen Unfall gegeben.“

         	Jetzt wiederholte sich alles.

         	„Abby.“ Es kostete ihn unendliche Mühe, seine ganze Kraft und Selbstbeherrschung, den Namen auszusprechen. „Wie … wie kommt es, dass du wegen Abby anrufst?“

         	„Wir haben uns heute Morgen zufällig getroffen. Wir haben miteinander geredet.“

         	„Nein.“ Er schloss verzweifelt die Augen. Er würde es nicht ertragen, wenn seine Welt wieder zusammenbrach. Dieses zweite Mal wäre es so viel schlimmer, so viel unerträglicher. „Nein!“

         	„Luc, so ist es nicht. Sie lebt. Aber das Baby … Abby liegt im Krankenhaus.“

         	Grimmige Entschlossenheit verdrängte die Panik. „Ich bin in zwei Stunden dort.“

         	„Es tut mir so leid“, flüsterte Mireille erstickt, doch Luc hatte die Verbindung schon unterbrochen. Er stand auf und legte den Kugelschreiber ab.

         	„Monsieur le Comte?“

         	Er blinzelte, konzentrierte sich wieder auf den Raum und die Situation und stellte mit unerschütterlicher Klarheit fest, welchen Fehler er fast begangen hätte. Wie dumm er gewesen war.

         	„Excusez-moi“, murmelte er und verließ den Raum.

         	Der Verkauf des Schlosses war vergessen. Nur noch ein Gedanke beherrschte ihn. Abby. Die Frau, die er liebte. Die Frau, die er nicht verlieren durfte.

         Abby wachte auf. Nur langsam erkannte sie, dass sie in einem Krankenhauszimmer lag. Noch immer schien alles wie in dichtem Nebel zu liegen. Unwirklich. Unnatürlich. Ihre Hände wanderten zu ihrem Bauch, und sie stieß einen entsetzten Schrei aus. Dort, wo unter der harten Wölbung einst ihr Baby gestrampelt hatte, war nichts mehr, nur noch ihr weicher, nachgiebiger Bauch.

         	„Mein Baby …!“ Es war nur ein Krächzen, Ausdruck unermesslicher Verzweiflung.

         	Jemand fasste ihre Hände, warm und tröstend. Luc!

         	„Es geht ihr gut, Abby, mit ihr ist alles in Ordnung.“

         	„Aber …“

         	„Man hat sie per Kaiserschnitt geholt, während einer Notoperation. Deine Gebärmutter hatte sich gelöst. Glücklichweise hat Mireille dich sofort ins Krankenhaus gefahren, und hier haben sie direkt operiert. Unserer Tochter geht es gut. Sie ist klein, aber gesund.“

         	Er versuchte, sachlich zu sprechen, doch Abby hörte den Gefühlstumult in seiner Stimme. „Du bist zurückgekommen.“

         	„Mireille hatte mich auf meinem Handy erreicht. Ich hätte dich niemals allein lassen sollen.“ Das Raue in seiner Stimme wurde noch deutlicher. „Ich dachte, für einen Tag …“ Er schüttelte den Kopf. „Dem Himmel sei Dank, ihr seid beide außer Gefahr.“

         	Abby nickte erleichtert. „Kann ich sie sehen?“

         	„Sie wird auf der Frühchenstation versorgt, aber ich werde fragen, ob eine Schwester sie nicht zu dir bringen kann.“

         	Die Gefühle tobten in Abby, eine Mischung aus nachträglicher Angst und Liebe. Sie befand sich gefährlich nahe davor, in Tränen auszubrechen. Sie griff nach Lucs Hand, und er umschloss sie warm und fest. „Ich bin froh, dass du hier bist“, sagte sie.

         	„Ich wünschte, ich hätte dir zur Seite stehen können. Ich hätte nicht fahren dürfen.“

         	„Es konnte doch niemand voraussehen, dass das passiert. Du kannst schließlich nicht immer bei mir sein.“

         	„Nein.“

         	Sie schwiegen beide. Abby wünschte, sie könnte noch mehr sagen, noch mehr fragen. Sie wollte wissen, wie Luc sich vorstellte, dass es weitergehen sollte, jetzt, da das Baby auf der Welt war. Sicher, sie würden zusammen ins Bauernhaus zurückkehren, bis sie sich erholt hatte. Und danach? Sie wollte keine Last für Luc sein, nicht, wenn sie ihn liebte und er ihre Liebe nicht erwidern konnte. Es würde ihn nur unglücklich machen.

         	So unglücklich, wie Suzanne gewesen war.

         	Da war es besser, wenn sie gleich zu ihrem Leben zurückkehrte. Ihr Körper würde heilen … und ihr Herz auch.

         	„Luc …“ Sie wusste nicht einmal genau, was sie sagen wollte.

         	„Schsch.“ Er tätschelte ihre Hand. „Ich werde dich jetzt allein lassen, du musst ausruhen. Sie werden dir das Baby gleich bringen.“ Er lächelte kurz, und dann war er auch schon verschwunden.

         	Abbys Herz lag wie Blei in ihrer Brust. Sie drehte das Gesicht zur Seite und ließ ihren Tränen freien Lauf.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Im Mondlicht hielt Luc den Wagen vor den Toren an. Er war direkt vom Krankenhaus, wo er Abby mit dem Baby auf dem Arm zurückgelassen hatte, zum Schloss gefahren. Sie hatten sich für Emilie Charlotte entschieden. Ihre Tochter war zart und fein wie eine Rosenknospe, alles war perfekt an ihr. Noch immer zog sich sein Herz zusammen, wenn er an das wunderbare Bild von Mutter und Kind dachte. So viel war ihm gegeben worden, und so vieles konnte er noch immer verlieren.

         	Er stieg aus und nahm den Schlüssel aus der Tasche. Das Vorhängeschloss ließ sich problemlos aufschließen, schließlich war es neu, und schon lief Luc über den vertrauten Pfad. Der Kies knirschte unter seinen Schritten, Château Mirabeau stand als dunkle Silhouette gegen den silbernen Mond. Luc kannte jede einzelne Zinne, ohne zu zögern kürzte er über den Rasen ab, stieg die Freitreppe empor und öffnete die Schlosstür.

         	Im Foyer blieb er stehen und atmete tief den Geruch ein. Es roch nach Staub und leichtem Moder, der Geruch von Verfall. Aber noch immer lag ein Hauch von Lavendel in der Luft …

         	Das hier war sein Zuhause. In der warmen Sommernacht ging er still und leise durch die Räume. Beim letzten Mal, als er Abby hier suchte, hatte er auf nichts anderes geachtet als darauf, sie zu finden. Vielleicht hatte er auch absichtlich die Augen vor seiner Umgebung verschlossen, weil er es nicht hatte ertragen können, sein geliebtes Zuhause so verfallen zu sehen.

         	Der Tag, an dem er sich eingestanden hatte, wie besessen er von diesem Ort war, so besessen, dass es das Leben eines anderen Menschen, seiner Frau, gekostet hatte, war der schlimmste Tag seines Lebens gewesen. Scham, Schuld, Trauer … sie alle waren wie glühende Schwerter durch sein Fleisch gefahren. Also hatte er sich abgeschottet, damit er gar nichts mehr fühlte.

         	Nichts mehr zu fühlen sei einfacher, hatte er sich eingeredet. Dabei hatte er immer eine Wahl gehabt. Vielleicht schon damals, als sein Vater so unerwartet gestorben war. Damals hatte Luc beschlossen, das Château zu lieben statt der Menschen. Gebäude starben nicht, sie konnten einen nicht verletzen, und man konnte sie nicht enttäuschen.

         	Nur … wenn er sich jetzt umschaute und überall die verstaubten Laken über den kostbaren Möbeln sah, die seine Mutter so sehr geliebt hatte, da fragte er sich, ob nicht auch ein Gebäude enttäuscht sein konnte.

         	Er war es leid – die Enttäuschungen, die Schuldgefühle, die Angst. Nie hatte er so eine Angst verspürt wie in dem Moment, als Mireille ihm berichtete, dass Abby im Krankenhaus lag, dass sie und das Baby in Lebensgefahr waren. Allein bei dem Gedanken erfasste ihn jetzt noch Panik.

         	Luc hatte geglaubt, Abby zu lieben wäre zu schwer, das Risiko, sie zu verletzen und zu enttäuschen, zu groß. Deshalb hielt er Distanz zu ihr. Doch als er sich plötzlich der Möglichkeit gegenüber gesehen hatte, sie zu verlieren, da war ihm die Wahrheit bewusst geworden: Sie zu verlieren wäre viel schlimmer.

         	Jetzt hatte er die Wahl. Er konnte in die Sicherheit seiner Gefühllosigkeit zurückkehren, in den Zustand, wo er niemanden verletzte und niemand ihn verletzte. Er konnte das Schloss verschlossen und still wie ein Grab halten. Oder es verkaufen, wie er heute Nachmittag vorgehabt hatte, in der Überzeugung, es wäre der einzige Weg, vorzugeben, die Vergangenheit hätte nie existiert. Oder er konnte das Risiko eingehen. Er konnte die Liebe wählen statt der Sicherheit, das Leben statt der Abgestumpftheit. Er konnte es wählen, zu fühlen, auch wenn Gefühle in ihrer Macht beängstigend sein konnten. Er musste eine Wahl treffen.

         	Irgendwo im Haus knirschte es leise, es klang wie ein Seufzer. Langsam streckte Luc die Hand aus, seine Finger krallten sich in das erstbeste erreichbare Laken. Ebenso langsam zog er daran, dann immer fester, bis das Laken von dem Möbel rutschte – und das Leben begann.

         Mit vorsichtigen Schritten wanderte Abby durch das Bauernhaus, Emilie auf dem Arm. Seit der Geburt war eine Woche vergangen, und alles fühlte sich noch neu und zerbrechlich an.

         	Unsicher. Nur eines ist sicher, dachte Abby, als sie auf das Gesichtchen ihrer schlafenden Tochter blickte. Dieses neue Leben ist pur und absolut und grandios.

         	„Ich lege sie in die Wiege“, sagte sie zu Luc, der im Türrahmen stand und angespannt zu ihr hinübersah.

         	„Ich habe alle Dinge ins Arbeitszimmer stellen lassen. Weil du noch keine Treppen steigen darfst.“

         	„Welche Dinge?“

         	Luc lächelte schief. „Ich habe Dinge geordert, aus Paris. Von allem, was mir einfiel.“

         	Abby ging zum Arbeitszimmer und blieb stehen, erstaunt über die Veränderung. Überall hing weißer und pinkfarbener Tüll, an einer Wand stand ein großer Schrank, gegenüber ein Kinderbett, ein Wickeltisch, eine Schubladenkommode und ein Regal, in dem mindestens zwei Dutzend Plüschtiere saßen. „Du hast richtig zugeschlagen, oder?“

         	Er nickte. „Wir hätten vorher daran denken sollen.“

         	„Keiner von uns war wirklich darauf vorbereitet.“ Weil sie beide die Augen vor der Realität verschlossen hatten, vor der Zukunft und vor sämtlichen offenen Fragen. Doch Abby wusste, dass es sich nicht länger hinausschieben ließ. Es wurde Zeit für die Wahrheit. Sie legte Emilie in ihr Bettchen und deckte sie zu, dann drehte sie sich zu Luc um. „Luc …“

         	Er legte den Finger an die Lippen. „Nicht hier. Sonst weckst du sie auf.“

         	„Dann lass uns nach draußen gehen“, sagte sie entschieden und ging voran auf die Terrasse.

         	Die warme Sommerluft hüllte sie ein, und ein Stich der Trauer durchfuhr Abby. Sie würde diesen Ort vermissen, die glückliche Zeit, die sie hier verlebt hatte. Aber am meisten würde Luc ihr fehlen. Sein Lächeln, seine Blicke und das Versprechen auf eine glückliche Zukunft, in der sie gemeinsam ihre Tochter aufwachsen und erblühen sehen könnten.

         	Abby schluckte und verdrängte das Bedauern. „Ich brauche wohl noch ein paar Wochen, bis ich mich erholt habe, aber danach sollte ich wohl gehen.“ Die Worte kamen mit einer Entschiedenheit über ihre Lippen, die sie ganz und gar nicht verspürte. Im Gegenteil, sie fühlte sich elend.

         	Eine Sekunde lang wirkte Luc schockiert und entsetzt, und Hoffnung keimte in Abby auf. Dann wurde seine Miene ausdruckslos. Sein gleichgültiges Schulterzucken stieß Abby ein Messer ins Herz.

         	„Wenn es das ist, was du willst.“

         	Was für ein kalter, lapidarer Satz! Wut flammte plötzlich auf. Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten?! Sie hatte soeben seinem Kind das Leben geschenkt! „Ist das alles, was du zu sagen hast?“

         	„Ist es denn nicht das, was du hören willst?“

         	„Was ich will?!“ Sie erstickte fast an den Worten. „Was haben wir denn hier die letzten Monate getan, Luc? Nur gespielt? Keiner von uns beiden hat die Zukunft angesprochen, wie es weitergehen soll. Wir haben nie …“ Sie holte tief Luft, zwang sich, fortzufahren. „Wir haben mit keinem Wort über Gefühle gesprochen, sondern stattdessen unsere Köpfe in den Sand gesteckt. So können wir nicht weitermachen.“ Nichts an seiner Miene veränderte sich. „Ich kann so nicht weitermachen“, fügte sie leise hinzu. „Weil ich mir mehr wünsche und weiß, dass ich es von dir nicht bekommen kann.“ Weder sagte Luc etwas noch rührte er sich, aber Abby brauchte eine Reaktion, irgendetwas. „Also?“, fragte sie harsch. „Sagst du mir wenigstens Auf Wiedersehen?“

         	„Das sollte ich“, erwiderte er nach einem langen Moment. „Ich sollte dich gehen lassen. Schon seit Wochen sage ich mir, dass es dir ohne mich besser geht.“

         	„Bist du sicher, dass du nicht meinst, dir geht es ohne mich besser?“ Ihre Stimme wurde schärfer. „Du kannst dich nicht länger hinter deiner Angst verstecken, Luc. Schon einmal hast du behauptet, du seist gegangen, um mich nicht zu verletzen. Nun, dieses Mal lasse ich das nicht gelten.“ Ihre Augen blitzten herausfordernd. „Sei ehrlich. Wenn du gehst, dann nicht, weil du mich nicht verletzen willst, sondern weil du Angst hast, verletzt zu werden.“

         	„Was?“ Das einzelne Wort drückte ungläubige Verweigerung aus.

         	„Liebe kann wehtun, nicht wahr? Wenn man liebt, macht man sich verletzlich. Als du damals gingst und meine Karriere endete, fühlte ich mich völlig benommen. Ich weiß also, wie tröstlich es sein kann, nichts zu empfinden. Manchmal ist es sogar nötig, es gehört zur Trauerarbeit. Für eine gewisse Zeit. Aber irgendwann muss man wieder ins Leben zurückkehren und weitermachen. Du musst wählen. Wähle das Leben, Luc. Wähle die Liebe.“ Sie hielt kurz inne. „Wähle mich.“

         	Luc holte tief Luft. „Ich will dich wählen.“ Seine Worte waren kaum zu verstehen. „Aber …“ Er beugte den Kopf, ließ die Schultern sacken. „Ich … habe so lange Angst gehabt.“

         	„Oh Luc.“ Abbys Stimme brach, wie auch ihr Vorsatz. Sie ging zu ihm und legte die Arme um ihn. Lange standen sie schweigend so da, Stirn an Stirn gepresst.

         	„Seit dem Tag“, begann er zögernd, „als ich von dir aus dem Krankenhaus wegging, denke ich darüber nach, ob all die Dinge, von denen ich mich überzeugt hatte, überhaupt stimmen. Ich glaubte wirklich, dir würde es ohne mich besser ergehen. Weil ich sicher war, dass ich dich enttäuschen würde.“ Er setzte einen Kuss in ihre Handfläche. „Als ich dann auf Château Mirabeau war, wurde mir klar …“

         	„Du bist zum Schloss gefahren?“ Abby konnte nicht sagen, warum sie plötzlich wieder Hoffnung verspürte.

         	„Ja. Ich wollte es verkaufen. Deshalb bin ich ja nach Paris geflogen. Ich dachte, so könnte ich die Vergangenheit vergessen. Aber man kann nicht vor seiner Vergangenheit davonlaufen, man kann nur versuchen, sie zu verarbeiten.“ Er umfasste ihr Gesicht. „Abby, ich dachte, ich würde etwas Nobles tun. Ich dachte, ich würde dich schützen. Doch du hast recht, in Wahrheit habe ich nur mich selbst schützen wollen. Weil ich Angst davor hatte, zu fühlen … Liebe zu empfinden.“ Er seufzte tief, und Abby wusste, wie viel Kraft ihn dieses Eingeständnis kostete. „Ich habe aus reinem Egoismus gehandelt und redete mir ein, es wären selbstlose Motive.“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Vermutlich lässt das Herz sich wirklich manchmal belügen.“

         	„Aber jetzt bist du ehrlich. Wieso?“

         	„Als ich dich da im Krankenhaus sah, so blass, so … leblos …“ Er brach ab, seine Augen schimmerten feucht. „Mir wurde klar, wie unerträglich es für mich sein würde, sollte ich dich verlieren.“ Er lächelte schwach. „Die ganze Zeit über redete ich mir ein, dass ich dich gehen lassen muss, aber als es dann so aussah, als wäre mir die Wahl genommen … Ich hatte maßlose Angst um dich, nachdem ich dich im Krankenhaus zurücklassen musste. Und während ich dann im Schloss durch die Räume wanderte, erkannte ich, dass ich es nicht verkaufen kann. Weil Château Mirabeau ein Teil von mir ist. Es zu verkaufen würde mich nicht an das Ziel bringen, das ich erreichen will. Dieses Ziel erreiche ich nur durch die Liebe zu dir.“

         	„Luc, weißt du, was Mireille mir erzählt hat? Über den Unfall?“

         	„Ja, sie hat es auch mir erzählt. Als du im Krankenhaus lagst. Und so erleichtert ich bin, dass Suzanne sich nicht das Leben genommen hat … Es lag immer an mir. Es liegt bei mir, das Risiko einzugehen und die Liebe zu wählen. Dich zu wählen.“ Er schaute ihr in die Augen. „Die Frage ist jetzt nur, ob du auch mich wählst.“

         	„Ob ich dich wähle?“ Ein glückliches Lachen überkam sie nach all der Anspannung. Jene erste Nacht in Paris war keine wirkliche Wahl gewesen, das erkannte sie jetzt. Es war ein Märchen gewesen, ein erstes Erwachen. Und selbst in Cornwall war sie machtlos gegen die überwältigenden Gefühle gewesen, die sie für Luc empfand. Diese Gefühle waren immer noch da, doch jetzt verspürte sie noch etwas, etwas viel tiefer Gehendes, Stärkeres. Und sie wusste mit absoluter Überzeugung, wie ihre Antwort zu lauten hatte.

         	„Ja, ich wähle dich“, sagte sie schlicht, und seine Arme legten sich um sie und hielten sie sicher und fest. Sie war nach Hause gekommen.

      

   
      
         EPILOG

         Château Mirabeau lag golden in der strahlenden Septembersonne, die Fensterscheiben blitzten und funkelten, als Luc den Wagen vor dem Eingang parkte. Abby stieg aus und atmete tief den Duft der letzten Sommerblüten ein.

         	Luc hob die schlafende Emilie aus ihrem Kindersitz auf der Rückbank. „Schließ deine Augen“, sagte er dann zu Abby. „Bis ich dir sage, dass du sie wieder öffnen kannst.“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie die Treppe hinauf.

         	Die Tür stand offen, im Haus roch es nach Rosen und Möbelpolitur, und zu gern hätte Abby die Augen geöffnet, um zu sehen, was Luc in den letzten Monaten alles erreicht hatte, doch gehorsam hielt sie die Lider geschlossen.

         	„Wohin bringst du mich?“

         	„Gedulde dich.“

         	Also ließ Abby sich von ihm durch die Gänge und Korridore leiten, bis er endlich stehen blieb. Sie spürte die Sonne auf ihrem Gesicht, und irgendwie wusste sie es.

         	„Mach sie auf.“

         	Langsam hob sie die Lider und schaute sich blinzelnd in dem wieder hergerichteten Musikzimmer um. Der Steinway-Flügel war komplett restauriert worden und stand schimmernd im Raum. Sofas und Sessel waren perfekt arrangiert für eine lockere Zusammenkunft oder ein kleines Konzert. Abby ging zu dem Flügel. Sie zögerte, hatte sie doch seit anderthalb Jahren nicht mehr richtig Klavier gespielt. Ihre Finger schmerzten regelrecht vor Sehnsucht, die glatten Elfenbeintasten anzuschlagen.

         	Luc wartete schweigend ab, die kleine Emilie auf dem Arm. Und dann spielte Abby. Musik schwebte durch den Raum – die Appassionata. Doch für Abby klang das Stück nicht mehr melancholisch.

         	Nein, es klang leidenschaftlich und lebendig, eine feurige Aufforderung, das Leben beim Schopfe zu packen, es zu leben und zu genießen und dankbar für jede Minute zu sein. Und Abby lebte die Musik, als wäre sie die Luft zum Atmen, die Nahrung zum Leben.

         	Als die letzte Note verklang, drehte Abby sich mit Tränen in den Augen zu Luc um. Es waren Tränen des Glücks, die sie ohne Verlegenheit lächelnd fortwischte.

         	„Danke.“

         	„Nein, ich muss dir danken“, erwiderte er ernsthaft.

         	Dann gingen sie Hand in Hand hinaus auf die Terrasse und schauten über die schon rötlich schimmernden Toussaint-Weinberge, über die Wiesen und Felder, die sich bis zur träge dahinfließenden Rhône erstreckten, über das Land, das eines Tages Emilie gehören würde.

         	Oben am Himmel stieß ein Vogel einen Schrei aus, und in Abbys Herz wohnte die wunderbare Gewissheit, dass sie und Luc sich mit der Welt in Einklang befanden.

         – ENDE –

      

   
      
         Natalie Rivers
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         1. KAPITEL

         „Chloe Valente, du bist die schönste und aufregendste Frau der Welt.“

         	Die Worte klangen tief und sinnlich an Chloes Ohr, und ein heißer Schauer der Erregung rann durch ihren Körper. So hatte sie sich selbst noch nie gesehen – aber jetzt, wo Lorenzo dicht hinter ihr stand und sie die Wärme seines starken Körpers durch die feine Seide ihres Hochzeitskleids spürte, wusste sie, dass sich alles in ihrem Leben verändert hatte – mehr als in ihren wildesten Träumen.

         	„Danke, dass du diesen Tag zu etwas so Besonderem gemacht hast.“ Zitternd sog sie die Luft ein und hielt sich an der schmiedeeisernen Brüstung des Balkons fest, während sie in den großen Ballsaal hinuntersah, in dem die zahlreichen Gäste immer noch teuren Champagner tranken. Es war schwer zu glauben, dass dieser Palazzo, der seit Generationen Lorenzos stolzer venezianischer Familie gehörte, nun auch ihr Zuhause war. „Es war wunderschön. Ich kann mir keinen perfekteren Hochzeitstag vorstellen.“

         	Venedig war ein magischer Ort zum Heiraten, und die silbrigen Schneeflocken, die lautlos durch den Februarhimmel schwebten, hatten alles noch bezaubernder und romantischer gemacht. Als sie nach der Zeremonie zurück in den Palazzo gefahren waren und Chloe sich neben ihrem atemberaubend attraktiven Bräutigam in die Samtkissen einer schlanken schwarzen Gondel zurückgelehnt hatte, da war ihr bewusst geworden, dass dies der glücklichste Tag in ihrem Leben war.

         	„Das Beste kommt noch“, versprach Lorenzo mit seinem aufregenden italienischen Akzent an ihrem Ohr, während seine Fingerspitzen sanft über ihr Dekolleté glitten. „Gehen wir ins Schlafzimmer, dann zeige ich es dir.“

         	Chloe schloss für einen Moment die Augen, lehnte den Kopf zurück an seine Schulter und ließ sich auf einer Welle der puren Freude treiben. Zu wissen, wie sehr Lorenzo sie begehrte, beschleunigte ihren Herzschlag und ließ vor Aufregung Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen.

         	Dann hallte das Summen der Unterhaltungen zusammen mit dem Geräusch von aneinanderstoßenden Kristallgläsern und engelgleicher Harfenmusik vom Hochzeitsempfang zu ihnen herauf.

         	„Wir können jetzt noch nicht gehen.“ Vorsichtig schob sie seine Hände fort, als sie fühlte, wie seine Lippen sinnlich über ihren Hals unterhalb ihres glatten blonden Bobs strichen. „Was ist mit all den Leuten?“

         	„Du bist immer im Dienst, was?“, fragte Lorenzo lächelnd. Er legte die Hände um ihre Hüften und drehte sie zu sich um. „Du warst die perfekte Assistentin, wusstest immer schon, was ich oder meine Geschäftspartner brauchten, bevor wir danach fragten. Und selbst jetzt denkst du an unsere Gäste – daran, eine gute Gastgeberin zu sein.“

         	Chloe blickte in seine strahlend blauen Augen, und ihr Herz klopfte wild vor Freude. So fühlte sie sich immer, wenn sie ihn ansah. Sein attraktives Aussehen und seine muskulöse Figur machten ihn zum begehrenswertesten Mann, der ihr jemals begegnet war. Unfassbar, dass er jetzt ihr gehörte!

         	Zwei Jahre lang war sie Lorenzo Valentes persönliche Assistentin gewesen, und vom ersten Augenblick an in ihn verliebt, ohne jegliche Hoffnung, dass ihr venezianischer Boss diese Gefühle jemals erwidern würde. Sie war eine ganz gewöhnliche junge Engländerin, und er stammte aus einer von Venedigs ältesten und angesehensten Familien und war dazu noch ein international anerkannter, schwerreicher Geschäftsmann. Unterschiedlicher hätten zwei Welten gar nicht sein können.

         	Aber dann hatte Lorenzo sie um ein Rendezvous gebeten.

         	Zuerst konnte sie ihr Glück gar nicht fassen. Seit dem Tag, an dem Chloe angefangen hatte in Lorenzos Londoner Hauptfirmensitz zu arbeiten, hatte sie eine lange Reihe von weltgewandten Frauen in seiner Begleitung gesehen – alles große, schlanke Schönheiten mit langem, dunklem, glänzendem Haar, die ihm verführerische Blicke zuwarfen.

         	Sie alle waren das krasse Gegenteil der kleinen, blonden und kurvigen Chloe mit ihrem hellen, sommersprossigen Teint und den blassgrünen Augen, die geradezu lächerlich übertrieben wirkten, wenn sie mit mehr als ein bisschen Wimperntusche und einem Hauch von Eyeliner experimentierte.

         	Aber trotz ihrer anfänglichen Zweifel – wie konnte ein umwerfend attraktiver Mann wie Lorenzo sich für eine unscheinbare Frau wie sie interessieren? – war es Chloe unmöglich gewesen, ihm zu widerstehen. Der leidenschaftliche Italiener war wie ein Tornado in ihr Leben gefegt und hatte mit der schnellen, entschlossenen Intensität um sie geworben, die typisch für alles war, was er tat.

         	Es dauerte nicht lange, bis Chloe ihre Bedenken aufgab. Sie hatte gesehen, dass seine vorherigen Geliebten für ihn nicht mehr als vorübergehende Ablenkungen gewesen waren. Und sie behandelte er ganz anders.

         	Gesagt, dass er sie liebte, hatte er zwar nicht, aber er zeigte seine Gefühle generell nicht gerne offen. Er hatte sie jedoch mit in sein Haus in Venedig genommen und von ihrer Zukunft gesprochen – von den Kindern, die er mit ihr zusammen haben wollte. Für Chloe war es das größte Zeichen für Liebe und Bindung gewesen, das es gab.

         	Überglücklich hatte sie seinen Heiratsantrag angenommen und gewusst, dass damit ein ganz neues und wunderschönes Kapitel in ihrem Leben begann – ein Kapitel, von dem sie glaubte, es würde für immer weitergehen.

         	„Komm mit mir nach oben, meine ganz besondere kleine Chloe“, flüsterte Lorenzo rau. „Lass mich dir zeigen, wie glücklich ich darüber bin, dich geheiratet zu haben.“

         	Chloe blickte in sein Gesicht und spürte, wie Tränen des Glücks ihre Augen füllten. Sie hatte sich selbst nie für etwas Besonderes gehalten – und sich ganz sicher niemals sexy oder schön gefühlt. Dass Lorenzo all diese Dinge zu ihr sagte, bedeutete ihr so viel.

         	Sie sah ihn an, und Liebe und Glück machten sie schwindeliger als der Champagner, den sie den ganzen Nachmittag über getrunken hatte. Es gab nur einen wundervollen Gedanken in ihrem Kopf.

         
            	Ich liebe dich. 
         

         	Nur drei kleine Worte, und doch waren sie bisher ungesagt geblieben. Keiner von ihnen hatte sie je laut ausgesprochen.

         	Am Anfang war Chloe zu schüchtern gewesen, um ihre Gefühle zu gestehen, aber jetzt hatte sich alles verändert. Sie waren verheiratet. Sie hatten sich vor dem Altar einander für den Rest ihres Lebens versprochen – und Chloes Herz floss über vor Glück.

         	„Ich liebe dich.“ Ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte, war der Satz über ihre Lippen gekommen.

         	Und in Lorenzo ging eine schreckliche Veränderung vor – eine so grundlegende Veränderung, dass Chloes Worte in der Luft zu erstarren und zu zerbrechen schienen. Eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen, und ihr wurde klar, dass sie einen furchtbaren Fehler gemacht hatte.

         	„Liebe?“ Lorenzos Stimme war hart. Er klang schockiert. „Warum hast du das gesagt?“

         	„Weil es … weil es stimmt …“, stotterte Chloe hilflos.

         	„Was für ein Spiel spielst du?“ Seine schwarzen Augenbrauen schoben sich ungläubig zusammen. „Du weißt – du hast immer gewusst –, dass es bei unserer Ehe nicht darum geht.“

         	„Aber …“ Chloes Stimme erstarb, und sie war plötzlich von einer Furcht erfüllt, die ihr den Magen zusammenzog. Was sagte Lorenzo denn da?

         	„Du weißt, dass es ein rein praktisches Arrangement ist“, erklärte er barsch. „Wir haben darüber gesprochen, dass du die perfekte Frau für mich bist. Dass eine verantwortungsvolle, vernunftbetonte Beziehung viel besser ist als eine übertrieben gefühlsbeladene Verbindung. Du wusstest immer, wie ich über dieses Thema denke.“

         	„Ich verstehe nicht.“ Zutiefst verwirrt starrte Chloe ihn an und spürte, wie ihr Herz angsterfüllt und unsicher in ihrer Brust schlug.

         	Sie dachte zurück an seinen Heiratsantrag. Es stimmte, dass er dabei nicht auf die Knie gefallen war, aber er hatte sie nach Paris entführt – in die romantischste Stadt der Welt. Sie waren an der Seine entlangspaziert, während goldene Herbstblätter um sie herumwirbelten, und dort hatte er ihre Hände in seine genommen und sie gebeten, seine Frau zu werden.

         	Chloe versuchte, sich an seine Worte zu erinnern – daran, wie das Gespräch genau verlaufen war. Aber plötzlich konnte sie nur noch den wütenden Gesichtsausdruck wahrnehmen, mit dem Lorenzo sie anstarrte.

         	„Wir haben zum ersten Mal darüber gesprochen, als deine Mutter und deine Schwester nach Australien gingen“, sagte er. „Ich fragte dich, ob dein Vater mit ihnen auswandert. Du sagtest mir, du hättest ihn seit deinem siebten Geburtstag nicht mehr gesehen.“

         	„Aber damals waren wir beide doch noch gar nicht zusammen“, erwiderte Chloe und versuchte die Bedeutung dieses Gesprächs zu begreifen. „Das war, bevor wir anfingen, miteinander auszugehen.“

         	Sie erinnerte sich an sein Mitgefühl und sein Geständnis, dass seine Mutter ihn verlassen hatte, als er fünf Jahre alt war. Ihre Beziehung war damals zum ersten Mal über das reine Arbeitsverhältnis hinausgegangen. Er hatte ihnen einen Drink gemacht und gesagt … gesagt, dass er das Leben ohne die Komplikationen durch unrealistische romantische Ideale viel einfacher fände.

         	Chloe presste die Hand auf ihren Mund, als sie sich an seine Worte erinnerte. Sie wäre niemals darauf gekommen, dass er das ernst meinte – dass es nicht nur eine beiläufige zynische Bemerkung war, ausgelöst durch unglückliche Kindheitserinnerungen.

         	Schockiert versuchte sie sich ins Gedächtnis zu rufen, ob sie danach noch einmal über dieses Thema gesprochen hatten. Aber sie wusste, dass es nicht so war. Sie wüsste es definitiv noch, wenn er jemals erwähnt hätte, dass sein Interesse an ihr auf kalten, praktischen Überlegungen beruhte.

         	Lorenzo fluchte und fuhr sich mit den Fingern durch sein kurzes schwarzes Haar. Auf seinen Wangen brannten jetzt zwei rote Streifen, und seine blauen Augen glitzerten vor unterdrückter Wut.

         	„Ich dachte, du wärst anders als die anderen“, sagte er. „Nicht noch eine von diesen Frauen, die mich mit falschen Liebesbezeugungen und Versprechen, die sie nicht einzuhalten gedenken, in eine Ehe locken wollen. Aber jetzt erkenne ich, dass du genauso bist wie der Rest – schlimmer sogar, weil du bis jetzt gewartet hast, bis zu unserem Hochzeitstag, um es zu tun.“

         	Seine Worte drangen nur langsam zu Chloe durch, weil sie Mühe hatte, zu begreifen, was er da sagte. Sie zitterte plötzlich und schlang verzweifelt die Arme um ihren Körper.

         	„Das klingt, als würdest du sagen, dass du nicht geliebt werden willst.“ Chloe konnte die Verwirrung und die Zweifel in ihrer eigenen Stimme hören, doch sie sprach weiter, entschlossen, Lorenzos Reaktion zu verstehen. „Aber ich verstehe das nicht. Es ist doch ganz natürlich, sich nach Liebe zu sehnen – und danach zu suchen.“

         	„Leute, die nach Liebe suchen, sind Narren“, erwiderte Lorenzo verächtlich.

         	„Aber was, wenn man die Liebe findet – selbst wenn man nicht nach ihr sucht?“, fragte Chloe. Sie hätte niemals erwartet, sich in ihren Boss zu verlieben, aber sein unglaubliches Charisma und sein entschlossenes Selbstvertrauen hatten es ihr unmöglich gemacht, es nicht zu tun.

         	„Liebe ist eine Illusion – ein falsches Ideal, das niemals hält, was es verspricht“, knurrte er und starrte sie mit kalten Augen an.

         	„Du bist so hart – so zynisch“, keuchte Chloe. „Natürlich gibt es Liebe – du kannst doch nicht leugnen, was dein Herz dir sagt.“

         	„Und sagt dein Herz dir, dass du mich liebst?“, fragte Lorenzo spöttisch. „Selbst jetzt, nachdem wir noch einmal über meine Gefühle zu diesem Thema gesprochen haben?“

         	„Man kann Gefühle nicht einfach an- und wieder abschalten“, erwiderte Chloe, erschrocken über seine Haltung. Sie wusste, dass er manchmal arrogant und herrisch sein konnte, aber grausam war er ihr nie erschienen.

         	Offenbar wusste sie jedoch eine Menge nicht über den Mann, den sie gerade geheiratet hatte. War es der größte Fehler ihres Lebens gewesen?

         	„Dann bleibst du also bei deiner Geschichte?“, fragte Lorenzo. „Denkst du, es wirkt glaubwürdiger, wenn du erst mal weiter so tust, als würdest du mich lieben?“

         	„Was erwartest du denn von einer Ehe – von deiner Frau?“, wollte Chloe wissen, weil sie sich nicht von ihm zu einer weiteren Bemerkung verleiten lassen wollte, über die er sich dann lustig machte.

         	„Ich wollte eine Frau, die ehrlich ist und natürlich“, sagte er. „Eine, die ich respektieren kann. Nicht noch eine von jenen, deren Liebesschwüre so oberflächlich sind wie ihre durchgestylte Erscheinung.“

         	„Ich war ehrlich zu dir“, widersprach ihm Chloe und blinzelte heftig, weil Tränen in ihren Augen brannten. Auf gar keinen Fall würde sie vor ihm weinen, nach allem, was er zu ihr gesagt hatte. „Und wenn du das nicht respektieren kannst – wenn du mich nicht respektieren kannst – dann ist das dein Problem.“

         	Trotzig hob sie das Kinn an, biss sich auf die Unterlippe, damit sie nicht zitterte, und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Aber seine Finger schlossen sich wie Stahlklammern um ihren Arm.

         	„Geh und beruhige dich wieder“, sagte er verächtlich. „Aber lass dir nicht zu viel Zeit. Schließlich warst du es, die unseren Hochzeitsgästen gegenüber nicht unhöflich sein wollte.“

         	Chloe sog erschrocken die Luft ein und blickte über die Schulter in den Ballsaal hinunter. Sie hatte ganz vergessen, wo sie sich befanden und dass die Party noch in vollem Gange war.

         	Eine Welle der Übelkeit stieg in ihr auf, als sie sich fragte, ob irgendjemand ihren furchtbaren Streit mit Lorenzo bemerkt hatte. Aber niemand sah zu ihnen auf, und nach einem kurzen prüfenden Blick stellte sie fest, dass sie allein auf dem Balkon waren.

         	„Es gibt keine Zeugen – zu deinem Glück …“, Lorenzos Worte klangen herablassend, doch die Drohung in seiner Stimme war dennoch deutlich zu hören, „… weil ich weitere Respektlosigkeiten von dir nicht dulden werde. Und ich erlaube auch nicht, dass du mich in irgendeiner Weise in Verlegenheit bringst.“

         	Chloe starrte ihn an, unfähig, den Mann wiederzuerkennen, in den sie sich so Hals über Kopf verliebt hatte. Sie öffnete den Mund, um zu antworten – um ihm zu sagen, dass sie sein abscheuliches Verhalten nicht länger tolerieren würde. Aber bevor sie die Gelegenheit dazu bekam, drehte er sich abrupt um und ging davon.

         	Stocksteif stand sie da und sah ihm nach, wie er mit weit ausholenden, entschlossenen Schritten durch den Flur lief. Sie war noch nie in der Lage gewesen, nicht hinzusehen, wenn Lorenzo im Raum war. Seine Anwesenheit zog ihren Blick an wie ein Magnet.

         	Selbst jetzt, nach allem, was gerade passiert war, konnte sie die Augen nicht abwenden, bis er nicht mehr zu sehen war. Aber als sich die Tür zu seinem Arbeitszimmer schloss, wusste sie, was sie tun musste. Sie musste weg von hier – so schnell und so weit wie möglich.

         Zehn Minuten später blieb Chloe kurz an der Tür zu ihrem Schlafzimmer stehen und blickte noch einmal auf das Hochzeitskleid aus Seide zurück, das auf dem Bett lag. Sie hatte sich darin wie eine Prinzessin gefühlt. Oder vielleicht wie Aschenputtel auf dem Ball. Nur um dann auf brutale Weise zu erfahren, dass Lorenzo nicht der Prinz war.

         	Sie erschauderte bei der Erinnerung an seinen Gesichtsausdruck, als sie ihm ihre Liebe erklärte, und schloss die Augen, um den Gedanken an den sarkastischen Blick zu vertreiben, mit dem er sie danach angesehen hatte. Er hatte ihr nicht nur das Herz gebrochen, sondern sie auch völlig gefühlskalt gedemütigt.

         	Zum ersten Mal war sie dankbar, dass niemand von ihrer Familie zur Hochzeit gekommen war. Ihre Mutter und ihre Schwester waren zu beschäftigt, sich in Australien ein neues Leben aufzubauen, und seit Chloe beschlossen hatte, sie nicht zu begleiten, schien sie für die beiden beinahe nicht mehr zu existieren. Und ihr Vater war natürlich nicht da. Sie wusste nicht mal, wo er wohnte – oder ob er noch lebte.

         	Sie hatte geglaubt, dies wäre der glücklichste Tag in ihrem Leben, doch sie war von Lorenzo gnadenlos aus diesem Traum gerissen worden. Jetzt musste sie sich beeilen, wenn sie die Chance haben wollte, dieser Situation zu entfliehen. Denn in diesem Moment wollte sie nur so weit weg von Lorenzo sein wie möglich.

         	Entschlossen setzte sie den Hut aus Fellimitat auf, unter dem ihr hellblondes Haar verschwand und der ihr Gesicht so gut es ging versteckte. Dann stellte sie den Kragen ihres langen Mantels auf und schlich über den Flur zu der Seitentreppe, die zum Anleger des Palazzos führte.

         	Sie wusste, dass am Ausgang zum Canal Grande viele Boote darauf warteten, die Gäste nach dem Empfang in ihre Hotels zurückzufahren, und sie musste so schnell wie möglich über die Lagune zum Flughafen kommen. Ihr blieb nicht viel Zeit, bevor der Flieger heute Abend die Stadt verließ.

         	In ihrer winterlichen Kleidung sah Chloe nicht mehr aus wie die kleine blonde Braut, die vor ein paar Stunden frisch verheiratet und strahlend vor Glück hier angekommen war – und sie hoffte verzweifelt, dass sie niemand erkannte. Sie hätte es nicht ertragen, von einem der Sicherheitsleute aufgehalten zu werden.

         	Hastig stieg sie in ein Wassertaxi. Ein eisiger Wind, der sich anfühlte, als käme er direkt von den schneebedeckten Gipfeln der Dolomiten, umwehte sie und ließ sie tief in ihrem Innern erzittern.

         	Am Nachmittag noch waren ihr die tanzenden Schneeflocken wunderschön und romantisch erschienen. Jetzt wirkte das Wetter unerbittlich und grausam.

         	Aber zumindest war sie unbemerkt aus dem Palazzo entkommen und nun auf dem Weg zum Flughafen. Die Fenster des Bootes waren beschlagen, sodass sie nicht hinausblicken konnte, die Bewegungen des Wassers ließen Übelkeit in ihr aufsteigen.

         	Plötzlich schien die Nacht undurchdringlich – eine wirbelnde schwarz-weiße Unsicherheit, ohne erkennbare Orientierungspunkte. Und Chloes Herz brach in Millionen winzige Teile, die sich nicht von den eisigen Schneeflocken unterschieden, die von den Berggipfeln wehten und vom pechschwarzen Wasser der Lagune verschluckt wurden.

         Lorenzo stand draußen auf dem Balkon und starrte in den Schneesturm. Seine Laune war genauso schlecht wie das Wetter. Es schneite jetzt so heftig, dass die Lichter in den Gebäuden auf der anderen Seite des Canal Grande nur schwach erkennbar waren.

         	Nicht, dass es irgendetwas zu sehen gegeben hätte. Chloe war verschwunden. Sie hatte den letzten Flug genommen, der die Stadt an diesem Abend verließ, und jetzt machte das Wetter es ihm unmöglich, ihr zu folgen – selbst mit seinem Privatjet.

         	Er fluchte heftig und umklammerte die Balustrade mit Fingern, die so kalt und hart waren wie das Metall unter ihnen.

         	Lorenzo wusste, wohin sie mit größter Wahrscheinlichkeit unterwegs war – zum Haus ihrer besten Freundin Liz, das sich in einem kleinen Dorf südlich von London befand. Aber zur Vorsicht würden seine Leute sie dennoch am Flughafen Gatwick erwarten und ihr folgen, um ihr endgültiges Ziel zu ermitteln.

         	Es war kein langer Flug. Tatsächlich würde sie jetzt schon fast da sein. Automatisch hob Lorenzo den Arm, um auf seine Uhr zu sehen, und fluchte erneut, als er sah, dass sein dunkler Hochzeitsanzug mit eisigem Schnee bedeckt war.

         	Abrupt wandte er sich um und ging zurück ins Schlafzimmer, wo er mit ungeduldigen Bewegungen den Schnee wegwischte. Aber er schmolz bereits von der Hitze seines Körpers, deshalb zog er das nasse Jackett aus und warf es beiseite.

         	Plötzlich fror er – während er auf das Hochzeitskleid starrte, das Chloe auf dem Bett zurückgelassen hatte. Sein Herz hämmerte wild in seiner Brust, und er spürte, wie das Blut durch die Adern rauschte.

         	Wie konnte sie es wagen, ihn einfach zu verlassen?

         	Wie konnte sie es wagen, ohne ein Wort in die Nacht zu verschwinden?

         	Sie konnte ihre Ehe nicht einfach so beenden, nur weil er ihren sentimentalen Ausbruch im Keim erstickt hatte.

         	Doch das war jetzt unwichtig. Er wusste nicht und es interessierte ihn auch nicht, ob ihre Liebeserklärung nur ein kalkulierter Schachzug gewesen war. Oder ob das prächtige Fest diese unangebrachten Gefühle in ihr geweckt hatte. Es machte jetzt keinen Unterschied mehr. Durch ihre Flucht hatte sie ihr Schicksal besiegelt. Ihre Ehe war vorbei.

         	Lorenzo hob das Kleid auf und musste auf einmal daran denken, wie sexy Chloe darin ausgesehen hatte. Fast den ganzen Nachmittag hatte er sich in Gedanken ausgemalt, wie er es ihr von ihrem verführerischen Körper streifen würde.

         	Hatte sich Chloe als seine Geliebte vorgestellt. Und als Mutter seiner Kinder.

         	Aber ihre Verbindung war nur von kurzer Dauer gewesen – vorbei, bevor sie überhaupt richtig anfing.

         	Eine Erinnerung tauchte plötzlich und ungebeten in seinem Kopf auf, und er ballte die Hände zu Fäusten, ohne zu merken, dass er dabei den feinen Stoff zerknitterte. Es war nicht das erste Mal, dass ihn jemand im Palazzo zurückließ und ging. Aber niemand würde das jemals wieder ungestraft tun.

         	Sein Blick fiel abermals auf das duftige Seidenkleid. Dann warf er es mit einer wütenden Bewegung hinaus auf den Balkon.

         	Er stand da und starrte es einen Moment lang an, während er sich zwang, ruhig zu atmen. Bewusst brachte er seinen hämmernden Herzschlag wieder unter Kontrolle. Im gespenstischen Licht des Sturms konnte man das Kleid schon jetzt kaum noch von der Schneedecke unterscheiden, die sich auf den Balkon legte. Wenn es nicht aufhörte zu schneien, würde es bald ganz darunter verschwinden.

         	Mit einem Knall schlug Lorenzo die Glastür zu. Dann drehte er sich um und ging.

      

   
      
         2. KAPITEL

         
            Drei Monate später
         

         Es war ein wunderschöner Tag Anfang Mai. Die Sonne schien, die Vögel sangen. Und Chloe stand am Grab ihrer besten Freundin und hielt ein verwaistes Baby auf dem Arm.

         	Es war fast nicht zu glauben – aber Liz, die Mutter von Baby Emma, war wirklich nicht mehr da. Chloe hatte drei Monate Zeit gehabt, sich mit der Tatsache abzufinden, dass ihre geliebte Freundin ihren Kampf gegen den Krebs verlieren würde, doch ihr Tod war dennoch ein Schock für sie gewesen.

         	Sie war in jener stürmischen Nacht im Februar von Venedig hergeflogen und direkt zu Liz’ Haus in diesem kleinen Dorf gefahren. Sie hatte ihre Freundin unbedingt wiedersehen wollen – zum Teil, um mit ihr über das zu reden, was zwischen Lorenzo und ihr passiert war, aber hauptsächlich, um sich von ihr trösten zu lassen.

         	Doch als Liz die Haustür ihres Cottages öffnete und sie hereinließ, hatte Chloe sofort gewusst, dass etwas nicht stimmte. Der Krebs, der schon besiegt schien, war wieder ausgebrochen.

         	Liz hatte es Chloe nicht erzählt, um ihr den vermeintlich glücklichsten Tag ihres Lebens nicht zu verderben – ihren Hochzeitstag. Und noch schrecklicher war die Nachricht, dass die Krankheit schon zu weit fortgeschritten war und die Ärzte sie nicht mehr retten konnten.

         	Chloe blickte auf das Baby, das sich an sie kuschelte, und fühlte sich kalt und leer. Der strahlende Sonnenschein vertrieb die Kälte nicht, und in diesem Moment war sie davon überzeugt, dass ihr niemals wieder warm werden würde.

         	„Geht es dir gut, Liebes?“

         	Sie erkannte die besorgte Stimme von Gladys, Liz’ freundlicher Nachbarin. Die alte Dame war während der vergangenen Wochen eine unglaubliche Stütze für Chloe gewesen. Sie hatte sie in den schwärzesten Stunden aufgemuntert und angeboten, auf das Baby aufzupassen, sodass Chloe so viel Zeit wie möglich bei Liz im Krankenhaus und später im Hospiz verbringen konnte.

         	Chloe drehte sich um und versuchte, überzeugend zu lächeln, obwohl sie wusste, dass Gladys sich davon vermutlich nicht täuschen ließ.

         	„Ja, mir geht’s gut“, sagte sie.

         	„Es war ein schöner Gottesdienst“, meinte Gladys. „Die Lesungen, die Liz sich gewünscht hatte, waren wundervoll.“

         	Chloe nickte und schluckte hart, weil die Trauer ihr erneut die Kehle eng machte. Für sie war die Beerdigung beinahe unerträglich gewesen. Der Schmerz, ihre beste Freundin zu verlieren, war noch zu frisch. Liz war zu jung zum Sterben gewesen. Und Baby Emma zu jung, um die Mutter zu verlieren.

         	„Wenn du sicher bist, dass es dir gut geht, dann gehe ich jetzt zurück zum Cottage“, sagte Gladys sanft. „Die anderen warten dort bestimmt schon auf mich.“

         	„Danke, dass du alle zu dir zum Tee eingeladen hast“, meinte Chloe. Es war sehr rücksichtsvoll von der alten Dame, sich um die Beerdigungsgäste zu kümmern, denn Chloe fühlte sich dafür noch nicht stark genug.

         	„Es ist das Mindeste, was ich tun kann“, wehrte Gladys ihren Dank ab. „Du hast mit der kleinen Emma alle Hände voll zu tun. Und du hast schon so viel getan.“

         	„Ich habe nur das getan, was jeder andere auch getan hätte“, widersprach Chloe.

         	„Nein, nicht jeder“, erklärte Gladys entschieden. „Du hast dich in einer schwierigen Zeit liebevoll um deine Freundin gekümmert. Und jetzt tust du etwas ganz Wunderbares – du nimmst ihr Baby als dein eigenes an. Liz konnte sich sehr glücklich schätzen, eine Freundin wie dich zu haben.“

         	Chloe presste ihre zitternden Lippen zusammen und versuchte zu lächeln. Sie wusste, dass Gladys es gut meinte, aber in diesem Moment kam es ihr einfach nicht so vor, als wenn Liz sich hätte glücklich schätzen können. Sie hatte so viel gelitten, nur um dann doch den Kampf gegen den Krebs zu verlieren.

         	„Wir sehen uns später.“ Chloe umarmte Gladys. Dann, als die alte Dame sich umwandte und auf die kleine Häuserreihe im Dorf zuging, atmete sie leise auf. Sie musste für einen Moment allein sein.

         	Auf keinen Fall hätte sie jetzt mit der Gruppe von wohlmeinenden Trauergästen aus dem Dorf zusammenstehen können. Liz hatte keine nahen Verwandten, und Emmas Vater war nie in Erscheinung getreten. Als er von Liz’ Schwangerschaft erfuhr, wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben und behauptete sogar, dass er auf gar keinen Fall der Vater sein könnte.

         	„Wir kommen schon zurecht“, flüsterte Chloe und küsste Emmas rosige Wange. „Wir haben uns.“

         	Doch plötzlich fühlte sie sich sehr allein. Sie musste an Lorenzo denken. Vor drei Monaten hatte sie geglaubt, die wunderschönste Reise ihres Lebens anzutreten – Ehe und Kinder mit ihrem umwerfend attraktiven italienischen Ehemann. Jetzt war alles ganz anders.

         	Seit ihrer Flucht aus Venedig hatte Chloe kein Wort von ihm gehört, und das schmerzte sie mehr, als sie sich selbst eingestehen wollte. Natürlich war es unrealistisch gewesen, zu glauben, dass er ihr folgen und erklären würde, er habe einen Fehler gemacht und liebe sie doch.

         	Dennoch hatte sie genau das gehofft.

         	Sie hatte ihn auch nicht kontaktiert, war zu sehr mit Liz und Emma beschäftigt gewesen. Und wenn sie ganz ehrlich war, dann hätte sie ihm auch gar nicht gegenübertreten können.

         	Tief in ihrem Innern wusste sie, dass es falsch von ihr gewesen war, ohne ein klärendes Gespräch einfach davonzulaufen – aber sie hatte nur instinktiv auf die Entdeckung reagiert, dass Lorenzo ihre Ehe als ein Zweckarrangement ohne Liebe sah. Es war reiner Selbstschutz gewesen, denn sie wusste, dass er ihr noch mehr wehtun würde, wenn sie bei ihm blieb.

         	Aber jetzt musste sie sich mit Lorenzo in Verbindung setzen.

         	Zum einen wegen der geplanten Adoption von Emma. Sie waren offiziell noch immer verheiratet, und das sorgte vielleicht für juristische Komplikationen. Und zum anderen wegen des Geldes, das sie vor ein paar Tagen von einem Konto hatte nehmen müssen, das von ihm vor der Hochzeit in ihrer beider Namen eröffnet worden war. Der Betrag, um den es ging, war für einen so reichen Mann wie Lorenzo völlig unbedeutend, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm kein Detail – und sei es noch so unwichtig – jemals entging.

         	Sie wollte ihm mitteilen, dass sie es ihm zurückzahlen würde, sobald sie konnte. Auf keinen Fall würde sie ihm etwas schuldig bleiben. Und je eher sie die Dinge regelte, desto eher konnte sie diese traurige Episode in ihrem Leben hinter sich lassen und für sich und Emma etwas Neues aufbauen.

         	Ein Zittern erfasste sie bei dem Gedanken, Lorenzo wiederzusehen, doch sie schloss die Augen und legte die Wange an Emmas kleines Köpfchen.

         	„Darüber werde ich jetzt nicht nachdenken“, sagte sie zu dem Baby. Sie hatte Liz versprochen, positiv in die Zukunft zu blicken, aber in diesem Moment fiel es ihr schwer, ihr Versprechen zu halten.

         	Langsam ging sie zu der Holzbank unter dem blühenden Kirschbaum hinüber. Das weiche Gras war mit rosafarbenen Blütenblättern bedeckt, die Chloe an Konfetti erinnerten.

         	Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Es war so ein schöner Tag. Aber ihre beste Freundin war nicht da, um ihn mit ihr zu teilen. Liz würde nie mehr da sein.

         Lorenzo Valente lenkte das Cabriolet schwungvoll um die zahlreichen Kurven der schmalen Landstraße. Es war ein schöner Nachmittag im Mai, und die Sonne, die ihm während der Fahrt durch das sattgrüne ländliche England auf die Schultern schien, fühlte sich überraschend warm an.

         	Normalerweise genoss er das Autofahren, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht war alles andere als glücklich – er dachte an Chloes letzte Dreistigkeit.

         	Nur sehr wenig schockierte Lorenzo. Die Tatsache, dass er in eine reiche Familie hineingeboren worden war und dieses Vermögen um ein Vielfaches vergrößert hatte, machte ihn zur Zielscheibe diverser geldgieriger Personen, das wusste er.

         	Niemals hätte er jedoch erwartet, dass Chloe ihn bestehlen könnte. Doch das war nur eine Sache mehr, für die er sie bezahlen lassen würde.

         	Seine sehnigen Finger schlossen sich um das Lenkrad, und seine Augen wurden gefährlich schmal. Eine Minute später erreichte er das kleine Dorf. Er drosselte das Tempo und nahm die Abzweigung, die zur Kirche führte. Es war nur ein kurzer Weg die schmale Straße hinauf, dann stellte er den Wagen auf einem Grünstreifen ab und wartete, bis die Leute, die aus der Kirche kamen, an ihm vorbeigegangen waren.

         	Er wusste, dass heute Chloes Freundin beerdigt wurde. Weil er dafür gesorgt hatte, dass er über ihre sämtliche Handlungen seit ihrer Flucht sehr gut informiert war.

         	Plötzlich entdeckte er eine zierliche Gestalt in Dunkelgrau, die in langsamen Schritten über den Friedhof ging und sich dann auf einer Bank niederließ.

         	Chloe.

         	Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in seinem Bauch breit, und er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Sofort sprang er aus dem Cabrio und ignorierte die neugierigen Blicke, die ihm einige Passanten zuwarfen. Er hatte nur Augen für Chloe.

         	Das weiche Gras schluckte das Geräusch seiner Schritte, als er über den Friedhof auf sie zuging. Sie sah und hörte ihn nicht kommen und saß völlig bewegungslos auf der Bank unter dem blühenden Kirschbaum, versunken in einen privaten Moment der Trauer.

         	Er wollte etwas sagen, zögerte dann jedoch und spürte eine ungewohnte Unsicherheit in sich aufsteigen. Ihre Augen waren geschlossen, während sie weinte. Tränen liefen lautlos über ihre weißen Wangen, und sie hielt das Baby fest an sich gepresst. Die Trauer um ihre Freundin war so persönlich – er wusste, dass er sie mit seiner Anwesenheit störte.

         	Doch plötzlich öffnete Chloe die Augen und starrte ihn an. Ein überraschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

         	„Lorenzo.“ In ihren weit aufgerissenen grünen Augen schimmerten Tränen, und ihre blasse Haut wirkte beinahe durchscheinend. „Himmel, ich kann nicht glauben, dass du da bist.“

         	Als er sie seinen Namen mit so viel Inbrunst sagen hörte, spürte Lorenzo, wie ihn eine unerwartete Welle des Mitgefühls durchströmte. Er wollte die Hand ausstrecken und ihr die Tränen trocknen, zwang sich jedoch, einfach stehen zu bleiben.

         	„Tatsächlich?“, sagte er und wusste, dass seine Stimme hart klang, vor allem, nachdem er Zeuge ihrer tiefen Trauer geworden war. Aber die Intensität seiner Reaktion traf ihn völlig unvorbereitet. Normalerweise berührten ihn die Gefühle anderer Leute nicht. „Ich dachte, du hättest mein Geld gestohlen, um mich damit aus der Reserve zu locken.“

         	„Das Geld … bist du deshalb hier?“

         	Chloe sah ihn an. Ihr Herz raste noch immer. Lorenzo sah so stark und lebendig aus – und trotz allem war sein Anblick ihr willkommener als jeder andere.

         	Einen Moment lang hoffte sie, dass er vielleicht gekommen war, weil er wusste, dass sie ihn brauchte – wusste, wie traurig und allein sie sich fühlte. Sie zweifelte nicht daran, dass er über alles, was sie nach ihrer Flucht aus Venedig getan hatte, genauestens unterrichtet war. Information war für Lorenzo ein wichtiges Machtinstrument.

         	„Warum sonst sollte ich hier sein?“, erwiderte er kalt.

         	Sie holte tief Luft und unterdrückte die Enttäuschung, die in ihr aufstieg. Wenn Lorenzo tatsächlich irgendetwas für sie empfunden hätte, wäre er ganz sicher früher gekommen.

         	„Ich werde dir das Geld zurückzahlen“, sagte sie. „Ich brauchte es dringend.“

         	„Wofür?“, wollte Lorenzo wissen. „Was war so dringend, dass du nicht warten konntest, bis du es auf andere Weise bezahlen kannst? Wieso musstest du das Geld sofort und ohne Erlaubnis nehmen?“

         	„Ich musste für das hier bezahlen“, erwiderte Chloe und machte eine ausholende Geste mit dem Arm. Es fiel ihr schwer zu glauben, wie kalt und gefühllos er wirkte. „Meine Ersparnisse sind aufgebraucht, und der Rahmen meiner Kreditkarte ist ausgeschöpft. Ich habe seit Monaten kein Einkommen, weil ich mich um Liz kümmern musste und um …“

         	Sie hielt abrupt inne und wünschte, sie hätte nichts gesagt. Ihre finanzielle Situation ging Lorenzo nichts an.

         	Es war ein Schock, ihm plötzlich wieder gegenüberzustehen, und ein einziger, schmerzlicher Gedanke wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen: Er war nicht an ihr interessiert – nur an dem, was sie vermeintlich von ihm gestohlen hatte. Konnte er wirklich den ganzen Weg hergekommen sein, nur um ihr wegen des vergleichsweise kleinen Betrags Vorhaltungen zu machen, den sie ausgegeben hatte?

         	„Ich brauchte das Geld, um die Beerdigung zu bezahlen“, sagte sie und sah ihm direkt in die Augen. Sicher konnte doch nicht einmal Lorenzo so hartherzig sein, dass er dafür kein Verständnis aufbrachte.

         	„Du hättest mich fragen sollen“, meinte er kalt.

         	„Ich brauchte dich nicht zu fragen“, erwiderte sie. „Das Konto läuft auch auf meinen Namen. Ich wollte nie einen Penny davon anrühren, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, denn ich würde es jederzeit wieder tun. Liz verdiente eine anständige Beerdigung.“

         	Lorenzo starrte Chloe an und bemerkte die Unsicherheit in ihrer Haltung. Er wusste, dass sie noch immer aufgewühlt war, und spürte als Reaktion darauf Gefühle in sich aufsteigen, die er rasch wieder unterdrückte.

         	Das hatte er wirklich nicht erwartet, als er Chloe heiratete – dass er sie drei Monate nach ihrer Hochzeit auf einem englischen Friedhof wiedersah und mit ihr über die Kosten für eine Beerdigung stritt.

         	Er hatte sie geheiratet, weil er sie für zuverlässig und belastbar hielt, so wie sie es als Assistentin gewesen war. Er wollte eine umkomplizierte Ehe, keine Verbindung, die geprägt war von hysterischen und unangenehmen Szenen, wie er sie in seiner Kindheit während der vielen gescheiterten Ehen seines Vaters immer wieder miterleben musste.

         	Aber nichts war so gelaufen wie geplant. Chloe hatte ihn verlassen. Und sich nicht bei ihm gemeldet – selbst als sie in finanziellen Schwierigkeiten steckte.

         	„Du warst zu stolz, um mich um Hilfe zu bitten“, sagte Lorenzo. „Du stiehlst mir lieber mein Geld, anstatt mit mir zu reden.“

         	Chloe atmete mit einem resignierten Seufzen aus und sah ihm direkt in die Augen.

         	„Ich dachte, du würdest mir das Geld nicht geben. Ich dachte, du frierst das Konto ein oder so etwas. Du kanntest Liz nicht wirklich. Du hast sie nur ein paar Mal getroffen.“

         	Lorenzo fluchte heftig. Dann runzelte er die Stirn, als das Baby auf Chloes Arm anfing zu weinen.

         	„Für was für einen Mann hältst du mich?“, wollte er wütend wissen. „Glaubst du wirklich, ich wäre so kleinlich, dass ich eine Beerdigung nicht bezahle?“

         	Chloe starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und schien über seinen lauten Ausbruch genauso erschrocken wie das Baby.

         	„Ich weiß nicht“, sagte sie und ihre Stimme klang mit einem Mal zittrig und unsicher. „Wir sind vielleicht verheiratet, aber offenbar kenne ich dich überhaupt nicht.“

         	Dann wandte sie den Blick ab und sah auf die Kleine in ihren Armen.

         	„Ich kann das jetzt nicht.“ Sie wiegte Emma sanft und murmelte beruhigende Worte. „Sie hat wahrscheinlich Hunger. Es war ein langer Nachmittag, und ich muss sie zurück ins Cottage bringen.“

         	Lorenzo runzelte die Stirn. Chloe sah winzig und hilflos aus, wie sie da in ihrem viel zu großen grauen Kostüm stand, das durch die Bewegungen des Babys auf ihrem Arm noch zusätzlich verrutscht war. Das Grau entzog ihrem hellen Teint sämtliche Wärme, und ihr hellblondes Haar hing ihr in Strähnen bis fast auf die Schultern.

         	Neben dem frischen grünen Gras und den rosa Blüten wirkte sie furchtbar farblos, beinahe so, als sei sie gerade einem Schwarz-Weiß-Film entstiegen – irgendeinem altmodischen, übertriebenen Melodram.

         	Sie gehörte nicht hierher – nicht so.

         	Die Wut, die Lorenzo so plötzlich gepackt hatte, verschwand. Er musste sie von diesem Ort fortbringen. Es war unmöglich, auf diesem Friedhof mit ihr zu sprechen.

         	„Ich begleite dich zurück – damit du dort das Nötigste zusammenpacken kannst“, erklärte er. „Dann nehme ich dich mit.“

         	Chloe starrte ihn überrascht an. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr Befehle erteilen würde – obwohl Lorenzo gewohnt war, genau das bei den meisten Menschen in seinem Leben zu tun. Genauso hatte er auch sie behandelt, damals, bevor sie zusammenkamen.

         	„Ich weiß, dass du wütend auf mich bist“, sagte sie, „aber du kannst nicht einfach herkommen und mich herumkommandieren. Ich arbeite nicht mehr für dich.“

         	„Nein. Du bist meine Frau“, knurrte Lorenzo, und der Tonfall seiner Stimme sagte ihr, dass er darüber alles andere als glücklich war. „Und ich nehme dich mit.“

         	„Aber ich habe jetzt Emma“, protestierte sie und legte die Arme noch enger um das Kind.

         	„Was ist mit ihrem Vater?“, fragte Lorenzo und betrachtete das weinende Baby mit einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen.

         	„Er hat sich nie um sie gekümmert“, antwortete Chloe. „Ich bin die Einzige, die sie noch hat.“

         	Lorenzos Blick wanderte hoch zu ihrem Gesicht, und ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte, huschte über seine Züge.

         	„Lass uns gehen.“ Er umfasste ihren Arm, bevor sie begriff, was er vorhatte.

         	Als seine Hand sie berührte, keuchte Chloe auf und blickte automatisch auf seine langen, sehnigen Finger, die sich um ihren Oberarm geschlossen hatten, gebräunt und vital auf dem langweiligen Grau ihres Blazers.

         	Ihr Herz schlug schneller, und in diesem Moment spürte sie, wie das dumpfe Gefühl, das sie während der vergangenen Tage gelähmt hatte, langsam aus ihr wich.

         	Lorenzo hielt nur ihren Arm, aber plötzlich war sie sich seiner körperlichen Nähe schmerzhaft bewusst – nahm seine Größe und Stärke wahr. Und schockierenderweise auch die Wärme, die von seinem muskulösen, athletischen Körper ausging.

         	Das Bedürfnis, sich an ihn zu lehnen, wurde beinahe übermächtig. Sie war so furchtbar allein gewesen und sehnte sich mit einem Mal danach, sich in seine starken Arme zu schmiegen, an seine breite männliche Brust.

         	Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Lorenzo stehen geblieben war. Er stand ganz still. Und sie wusste, ohne zu ihm aufzublicken, dass er ihre Reaktion auf seine Berührung bemerkt hatte.

         	Erschrocken hielt sie den Atem an. Sie durfte Lorenzo nicht ansehen, damit er nicht in ihren Augen las, wie verletzlich sie war, wie sehr sie körperlichen Trost brauchte. Er hatte schon immer in ihrem Gesicht gelesen wie in einem Buch, und in diesem Moment fühlte sie sich schwächer als je zuvor.

         	„Ich werde nirgendwo mit dir hingehen“, erklärte Chloe und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Aber seine Finger schlossen sich nur noch enger um ihren Arm.

         	„Es gibt Dinge zu besprechen“, erklärte Lorenzo und drehte sie um, sodass sie einander wieder gegenüber standen.

         	Chloe schüttelte den Kopf und starrte geradeaus – direkt auf seine breite Brust. Sie wollte nicht mit ihm sprechen. Und sie wollte ganz sicher nicht in seine klugen Augen schauen.

         	Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie irgendwie zu viel von sich preisgeben würde – ihn sehen lassen würde, wie empfindlich sie war, wie sehr sie sich nach seiner Nähe sehnte. Der Tag war schon zu schmerzhaft gewesen. Der Gedanke, dass er wegfahren und sie erneut allein lassen könnte, war mit einem Mal unerträglich für sie – aber auf gar keinen Fall würde sie ihm das zeigen.

         	„Dass du mich an unserem Hochzeitstag verlassen hast, macht mehr als deutlich, dass du mit unserem kleinen Arrangement nicht mehr zufrieden bist“, sagte er und legte seine freie Hand unter ihr Kinn, um Chloe zu zwingen, ihn anzusehen.

         	„Mir war nicht bewusst, dass wir ein Arrangement hatten“, erwiderte sie und spürte, wie sich eine eisige Hand um ihr Herz legte. Seine Worte waren eine grausame Erinnerung daran, wie sehr sie sich geirrt hatte, was Lorenzos Einstellung zu ihrer Ehe anging – und was sie ihm bedeutete.

         	„Doch, das hatten wir“, sagte Lorenzo, „und deshalb müssen wir reden. Von jetzt an wird es keine Missverständnisse mehr zwischen uns geben.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Chloe saß mit Lorenzo und Emma in der Limousine, die über die schmalen Straßen von dem Dorf wegfuhr, in dem sie während der vergangenen drei Monate gelebt hatte. Es war später Nachmittag, aber die Sonne stand noch immer strahlend am Himmel. Duftender weißer Wiesenkerbel säumte den Straßenrand, und die Hecken waren mit kleinen Weißdornblüten bedeckt.

         	Chloe starrte auf die vorbeifliegende Landschaft, um damit ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Sie wagte es nicht, Lorenzo anzusehen. Noch immer war sie zu nervös und verwirrt von den Gefühlen, die er in ihr auslöste.

         	Sie hatte ihn während der letzten Wochen furchtbar vermisst, obwohl sie wusste, dass sie sich nach etwas sehnte, das nicht wirklich existierte. Alles, was sie über ihre Beziehung geglaubt hatte, war falsch gewesen. Lorenzo liebte sie nicht. Er wollte nur eine Frau, die seinen Vorstellungen entsprach.

         	Aber jetzt war er wie aus dem Nichts aufgetaucht, und ihr Körper und ihre Seele reagierten auf ihn mit einer Intensität, die sie aus dem Gleichgewicht brachte. Es war, als hätte ihr Verstand keinen Einfluss auf das, was sie für ihn empfand – oder als hätte es die schmerzliche Enthüllung an ihrem Hochzeitstag nie gegeben.

         	„Ich schätze, dass deine Freundin keine direkten Angehörigen hatte.“ Der Klang von Lorenzos tiefer Stimme ließ sie zusammenzucken. Sie wandte sich ihm zu und spürte, wie ihr Herzschlag sich erneut beschleunigte, als sie in seine stahlblauen Augen blickte. „Aber wo sind ihre anderen Verwandten?“

         	„Es gibt keine“, erklärte sie und konnte den Blick nur langsam von seinem Gesicht lösen, um auf Emma hinunterzusehen, die neben ihr in ihrem Kindersitz schlief. „Das wird die Adoption beschleunigen. Es ist das, was Liz wollte – und auch das, was ich will.“

         	„Eine Adoption ist eine sehr ernste Sache. Man geht eine bindende gesetzliche Verpflichtung ein“, meinte Lorenzo. „Findest du nicht, dass du deine Absichten mit deinem Mann hättest besprechen müssen?“

         	Seine Stimme klang ruhig, und sein Tonfall war normal, aber Chloe wusste, dass es einer Kampfansage gleichkam. Sie drehte sich wieder zu ihm um und sah, dass er Emma beobachtete. Eine tiefe Falte stand zwischen seinen schwarzen Augenbrauen, und Chloe wurde klar, dass sie ihn noch nie in so unmittelbarer Nähe zu einem Baby gesehen hatte.

         	Er betrachtete Emma, als wäre sie eine winzige Außerirdische, die es irgendwie geschafft hatte, sich in sein Auto zu stehlen.

         	Chloe wusste, dass Lorenzo sich Kinder wünschte – sie hatten nach seinem Heiratsantrag darüber gesprochen. Damals war sie davon ausgegangen, dass er ein wundervoller Vater sein würde. Aber jetzt war sie da nicht mehr so sicher. Vielleicht wollte er Kinder nur als Erben für sein Vermögen und zur Fortführung seines Familiennamens.

         	Chloe hatte immer eine Mutter sein wollen, und jetzt gab es ein Baby, um das sie sich kümmern konnte. Es war anders gekommen als in ihren Träumen, aber als sie Liz das Versprechen gab, Emma zu adoptieren, hatte sie gewusst, dass das kleine Mädchen das wertvollste Abschiedsgeschenk war, dass ihre Freundin ihr hatte machen können.

         	„Du musst dir keine Sorgen machen“, sagte sie, weil sie Emma instinktiv schützen wollte. „Die Adoption hat mit dir nichts zu tun.“

         	Kaum hatte sie das ausgesprochen, spürte sie, wie Lorenzos Wut zurückkehrte. Sein eisiger Blick ließ sie zusammenzucken. Die Limousine erschien ihr plötzlich zu klein, und sie wünschte, sie wären wieder draußen im Freien.

         	„Wir sind verheiratet“, knurrte er. „Ich denke, dass das Adoptionsgericht daran sehr interessiert sein wird – selbst wenn du glaubst, du könntest so tun, als wären wir es nicht.“

         	„Ich tue nicht so, als wäre ich nicht verheiratet!“, widersprach sie heftig und sah ihm direkt in die Augen. „Ich versuche nur, das Richtige für ein elternloses Kind zu tun. Mein Versprechen, Emma zu adoptieren, hat nichts mit dir zu tun.“

         	Sein durchdringender Blick hielt ihren fest, und plötzlich lag eine Spannung zwischen ihnen in der Luft.

         	Chloe schluckte hart, als ihr bewusst wurde, wie wütend er darüber war, dass sie diese Entscheidung ohne ihn getroffen hatte. Er dachte vermutlich daran, was diese Adoption rechtlich für ihn bedeutete und dass er dadurch ungewollt die Verantwortung für das Kind von jemand anderem übernehmen musste.

         	„Du kannst mich nicht davon abhalten“, erklärte sie mutig. „Ich werde um Emma kämpfen!“ Ihr Herz schlug schnell, und sie spürte, wie ihre Gesichtsmuskeln sich anspannten, während sie weiter Blickkontakt hielt. Aber sie würde nicht wegsehen. So schnell würde sie nicht einbrechen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.

         	Schweigend fuhren sie weiter, bis Lorenzos Stimme das Schweigen durchbrach: „Wir sind da.“

         	Die Vorstellung, das Cottage zu verlassen, das so viele traurige Erinnerungen barg, war sehr verlockend gewesen. Sie hatte nur ein paar Sachen eingepackt und sich gesagt, dass er Recht hatte – es gab noch einige Dinge zu klären. Aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie in dieser Nacht einfach nicht gerne im Cottage allein sein wollte.

         	„Wo sind wir?“, fragte sie, als sie durch einen beeindruckenden Steinbogen fuhren. Schmiedeeiserne Tore schwangen leise hinter ihnen zu, und dann sah sie zum ersten Mal das gepflegte moderne Haus, umrahmt von einem wunderschönen Park. „Was ist das für ein Haus?“

         	Wenn Lorenzo hier wohnte, dann war es kein Wunder, dass die Limousine so schnell dagewesen war und einen zusätzlichen Fahrer mitgebracht hatte, der Lorenzos Cabriolet zurückbrachte.

         	„Ich wollte es dir zur Hochzeit schenken“, sagte Lorenzo kurz angebunden, als der große Wagen über die geschwungene Einfahrt zum Eingang fuhr. „Du hast mich verlassen, bevor ich Gelegenheit hatte, es dir zu zeigen.“

         	Chloe blinzelte überrascht und brachte kein Wort heraus. Sie wusste, dass sie etwas sagen sollte, aber in ihrem Kopf herrschte völlige Leere.

         	Ihr wurde bewusst, dass Lorenzo bereits ausgestiegen war und auf sie wartete, also beugte sie sich vor, um den Sicherheitsgurt zu lösen, der die Babyschale hielt. Dann, bevor sie Gelegenheit hatte, sich zu bewegen, hob Lorenzo den Sitz mit dem schlafenden Baby am Tragegriff aus dem Auto.

         	Chloe folgte ihm ins Haus. Es löste ein sehr merkwürdiges Gefühl in ihr aus, ihn Emma tragen zu sehen. Natürlich ging er vorsichtig mit ihr um, doch es wirkte eher, als hielte er eine Tüte Lebensmittel in der Hand und nicht ein kleines Baby. Dieser Gedanke kam ihr plötzlich sehr lustig vor – sie konnte sich Lorenzo Valente einfach nicht in einem Supermarkt mit einer Plastiktüte in der Hand vorstellen – und sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu lächeln.

         	Der Anflug von Humor verschwand jedoch so schnell wieder, wie er gekommen war, und sie folgte ihm staunend in das luxuriöse Wohnzimmer, von dem man durch deckenhohe Glastüren direkt in den üppig angelegten Garten blicken konnte.

         	Lorenzo stellte Emmas Babyschale vorsichtig auf dem cremefarbenen Teppich ab und wandte sich dann wieder an Chloe.

         	„Chloe, das ist Mrs. Jill Guest, die Haushälterin“, sagte er und bedeutete einer älteren Dame, die diskret im Hintergrund gewartet hatte, zu ihnen zu kommen. „Mrs. Guest, ich möchte Sie bitten, meiner Frau zur Hand zu gehen. Helfen Sie ihr, sich einzurichten, und sorgen Sie dafür, dass sie alles hat, was sie braucht – vor allem für das Baby.“

         	Damit drehte sich Lorenzo auf dem Absatz um und ging aus dem Zimmer. Seine Ledersohlen machten kein Geräusch auf dem polierten Holzboden.

         Lorenzo lief durch das Haus in sein Arbeitszimmer. Sein ganzer Körper stand unter Spannung. Er schloss die Tür hinter sich, streifte das Jackett ab und zog an seiner Krawatte, die er plötzlich schrecklich beengend fand.

         	Nur zwei Stunden in Chloes Gegenwart, und er stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.

         	Er war nach England gekommen, um seine Ehe mit Chloe zu beenden – doch vorher würde er sich für das rächen, was sie ihm angetan hatte. Niemand verließ Lorenzo Valente gegen seinen Willen!

         	Theoretisch hätte es einfach sein müssen, die Situation in seinem Sinne zu regeln. Er hatte gesehen, wie Chloe auf ihn reagierte, als er sie berührte, und er wusste, dass sie sich verzweifelt nach seiner Nähe sehnte.

         	Er würde ihr geben, was sie haben wollte. Und danach, wenn er gezeigt hatte, was sie ein Leben lang hätte haben können, würde er die Beziehung schonungslos beenden.

         	Sein Plan war perfekt in seiner eleganten Einfachheit.

         	Aber die Intensität seines Verlangens nach ihr hatte ihn vollkommen überrascht – es war so überwältigend gewesen, dass es beinahe seinen Verstand außer Kraft gesetzt hätte.

         	Selbst jetzt brannte die Leidenschaft in ihm und ließ seinen Körper vor Sehnsucht schmerzen, ohne dass Chloe überhaupt in der Nähe war. Drei Monate waren eine lange Zeit, und obwohl ihre Ehe eigentlich nur noch auf dem Papier bestand, hatte er sich keine andere Frau in sein Bett geholt.

         	Keine hatte sein Interesse geweckt – nicht eine Frau begehrte er so wie Chloe.

         	Auf dem Friedhof war der Drang, sie an sich zu ziehen und ihre rosigen Lippen zu küssen, fast übermächtig gewesen. Sie leidenschaftlich zu lieben, war das Einzige gewesen, woran er denken konnte.

         	Er durfte das nicht länger zulassen. Sein körperliches Verlangen nach ihr würde ihm nicht länger den Verstand benebeln. Chloe hatte sein Leben bereits genug durcheinandergebracht. Er würde mit ihr ins Bett gehen, damit es endlich vorbei war. Ein für alle Mal.

         	Doch tief in seinem Innersten wusste er, dass ein Mal nicht genug sein würde.

         Chloe stand in dem Schlafzimmer vor dem riesigen Glasfenster, das vom Boden bis zur Decke reichte, und starrte auf die sanften grünen Hügel, die sich vor ihr erstreckten. In genau so einem Haus hatte sie immer wohnen wollen. Es erinnerte sie an ein Anwesen, dass sie mal als Kind besucht und in das sie sich verliebt hatte, und sie war sicher, dass Lorenzo sich an ihre Erzählung davon erinnerte.

         	Das Gebäude war modern, mit klaren, einfachen Linien und wunderbar großzügig geschnittenen Räumen mit riesigen Fensterfronten, sodass es fast in den Garten und die üppige grüne Landschaft überging, die es umgab.

         	Es war ein unglaubliches Hochzeitsgeschenk. Nicht wegen seines Wertes, sondern weil es speziell für sie ausgesucht worden war. Die Erfüllung eines Kindheitstraumes!

         	Aber jetzt, wo sie hier stand, wünschte Chloe beinahe, Lorenzo hätte sie in ein unpersönliches Landhotel gebracht, weil sie nicht wusste, wie sie den Kauf dieses Hauses interpretieren sollte. Es lag so nah an Liz’ ehemaligem Zuhause, dass es kein Zufall sein konnte. Und wenn er es ihr vor der Hochzeit gezeigt hätte, dann wäre es für sie ein Zeichen seiner Liebe gewesen, dass er ihr ein Haus in der Nähe ihrer besten Freundin kaufte. Jetzt war sie einfach nur schrecklich verwirrt.

         	Sie hob das Kinn und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht – schob diese Gedanken entschlossen weg. Sie sollte lieber daran denken, wie sie es schaffen konnte, Emmas Adoptivmutter zu werden. Lorenzos Reaktion hatte deutlich gezeigt, wie wütend er darüber war, nicht über ihre Pläne unterrichtet worden zu sein. Chloe wusste, dass sie vorsichtig sein musste, weil sie nicht zulassen konnte – nicht zulassen würde –, dass jemand sie von dieser Adoption abhielt.

         	Ein leises Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Es war Mrs. Guest, die auf Emma aufpassen sollte.

         	„Vielen Dank, dass Sie bei Emma bleiben.“ Chloe blickte das schlafende Baby in der Wiege an, die Mrs. Guests Mann vorhin aufgestellt hatte. „Sie schläft normalerweise schon durch, aber es ist so ein großes Haus, und ich hatte Angst, dass ich sie nicht höre, falls sie doch aufwachen sollte.“

         	„Das tue ich wirklich gern“, sagte Mrs. Guest. „Das Babyphon wird morgen geliefert, aber ich kann immer aufpassen, wenn Sie möchten.“

         	„Danke“, antwortete Chloe und fragte sich, ob Mrs. Guest wohl wusste, wie lange ihr Besuch in diesem Haus dauern würde – ob Lorenzo seinen Angestellten dazu irgendetwas gesagt hatte. „Sie sind sehr nett zu uns.“

         	Mit Schmetterlingen im Bauch und wild klopfendem Herzen machte sie sich auf den Weg zu Lorenzos Arbeitszimmer.

         	Früher hatte sie sich immer darauf gefreut, ihn zu sehen. Während der zwei Jahre als seine Assistentin war ihr jeder geschäftliche Termin, der seine Anwesenheit in dem Londoner Büro nötig machte, willkommen gewesen. Dann, als ihre Beziehung inniger wurde, hatte sie in jeder Minute, die sie getrennt waren, davon geträumt, wieder mit ihm zusammen zu sein.

         	Aber jetzt wusste sie, dass er wütend war. Nervös strich sie sich mit der Hand über ihre Sachen und wünschte, sie hätte nicht das T-Shirt und die Jeans angezogen. Das graue Kostüm stammte jedoch aus Liz’ Schrank, und es war zu aufwühlend gewesen, es noch länger zu tragen.

         	Als sie über die geschwungene Treppe hinunterging und auf die offene Arbeitszimmertür starrte, wurde ihr klar, dass er sie kommen sehen konnte. Sie trat so leise auf wie möglich, dankbar dafür, dass ihre flachen Ballerina-Schuhe keine Geräusche machten.

         	Plötzlich erschien Lorenzo im Türrahmen. Seine blauen Augen sahen Chloe direkt an, was ein nervöses Zittern durch ihren Körper laufen ließ, sofort gefolgt von einer heißen Welle des Verlangens.

         	Er sah absolut umwerfend aus – der Inbegriff eines attraktiven Mannes mit magnetischer Anziehungskraft. Seine große, muskulöse Gestalt und seine breiten Schultern erregten Aufmerksamkeit, wo immer er auftauchte. Aber nicht nur seine körperliche Erscheinung war beeindruckend – es war die schiere Kraft seiner Persönlichkeit, die er ausstrahlte, auch wenn er wie jetzt ganz still dastand und sie seinen Gesichtsausdruck nicht deuten konnte.

         	Chloe holte zitternd Luft und zwang sich, weiter die Treppe hinunterzugehen.

         	„Komm herein“, sagte Lorenzo und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. „Wir haben noch eine Menge zu besprechen.“

         	Auch im Arbeitszimmer beherrschte eine breite Fensterfront den Raum, und Schiebetüren führten hinaus auf eine breite Holzterrasse neben einem großen Teich, an dessen Ufer zahllose violette Schwertlilien blühten.

         	Doch Chloe nahm nur Lorenzo wahr, als sie durch die Tür an ihm vorbeiging und für einen ganz kurzen Moment die Wärme seines Körpers spürte. Sie fühlte sich klein neben ihm, vor allem in ihren flachen Schuhen. Eine Sekunde lang wünschte sie, noch immer das formelle graue Kostüm zu tragen – doch dann schob sie den Gedanken beiseite.

         	Sie war vielleicht klein, aber sie war eine starke Frau. Sie würde sich von Lorenzo nicht überwältigen lassen. Während der vergangenen Monate hatte sie viel durchgemacht, und dieses Gespräch mit Lorenzo war nur eine weitere Hürde auf ihrem Weg. Am besten brachte sie es einfach hinter sich – zu ihren eigenen Bedingungen.

         	„Es tut mir leid, dass ich mit dir nicht darüber gesprochen habe, Emma zu adoptieren“, ergriff sie die Gelegenheit, das Gespräch zu beginnen. „Ich verstehe, warum du wütend darüber bist, aber es muss keinerlei Auswirkungen auf dein Leben haben.“

         	„Natürlich hat es das“, widersprach Lorenzo. „Sei nicht albern – wir sind verheiratet.“

         	Er starrte Chloe ungeduldig an. Sein Körper reagierte bereits auf ihre Anwesenheit – sie sah in der engen Jeans und dem T-Shirt unglaublich sexy aus. Doch zum ersten Mal fiel ihm auf, dass er die Frau, die er vor drei Monaten geheiratet hatte, kaum noch wiedererkannte. Sie wirkte so anders.

         	Offensichtlich war ihr nicht viel Zeit geblieben, sich um ihr Aussehen zu kümmern, aber das war verständlich. Sie sah müde und erschöpft aus, und ihre Sommersprossen zeichneten sich deutlicher als sonst auf ihrer milchweißen Haut ab.

         	Ihr hellblondes Haar war gewachsen. Es hing ihr jetzt wie ein ungeschnittener und ungerader Vorhang bis beinahe auf die Schultern und fiel ihr immer wieder ins Gesicht. Ihre Kleidung wirkte wenig schick, und ihre flachen Schuhe hatten schon bessere Tage gesehen.

         	Die äußeren Veränderungen waren verwirrend, aber was ihn wirklich aus der Fassung brachte, war ihre veränderte Haltung. Ihr Benehmen war indiskutabel gewesen, und obwohl sie sich dafür entschuldigt hatte, waren ihre Schultern noch immer entschlossen gestrafft und ihr Kinn trotzig vorgeschoben.

         	„Nein, es muss keine Auswirkungen auf dein Leben haben – nicht, wenn wir uns scheiden lassen, bevor ich die Adoption beantrage“, erklärte Chloe.

         	Wut stieg in Lorenzo hoch, und einen Moment lang konnte er nicht glauben, was er da hörte. Chloe hatte ihn an ihrem Hochzeitstag verlassen, ohne auch nur einmal zurückzublicken, und jetzt besaß sie die Frechheit, ihm das vorzuschlagen!

         	Das kam überhaupt nicht infrage – auf gar keinen Fall würde er sich von Chloe sagen lassen, wann seine Ehe zu Ende war.

         	„Nein.“ Seine Stimme klang hart und endgültig. „Es wird keine Scheidung geben.“

         	„Warum nicht?“, keuchte Chloe und starrte sein wütendes Gesicht ungläubig an. „Nach allem, was passiert ist, dachte ich, es wäre das, was du wolltest.“

         	„Es ist nicht das, was ich will“, knurrte Lorenzo. „Eine Reihe von gescheiterten Ehen ist genau was, was ich eigentlich vermeiden wollte.“

         	„Eine Scheidung ist keine Reihe von gescheiterten Ehen“, erwiderte Chloe. „Außerdem führen wir keine richtige Ehe. Wir waren erst ein paar Stunden verheiratet, als ich feststellen musste, dass du mich nicht …“ Sie zögerte, suchte nach Worten, die nicht zu schmerzvoll auszusprechen waren. Die Erinnerung an seine schonungslose Eröffnung, dass er sie nicht liebte, verfolgte sie seit drei Monaten jeden Tag. „Ich musste gehen. Wir könnten unsere Ehe vermutlich sogar annullieren lassen, wenn du keine Scheidung willst.“

         	Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Ein Sturm heftiger Emotionen tobte über Lorenzos Gesicht, und bevor sie reagieren konnte, legte er die Hände um ihre Oberarme und zog sie heftig an sich.

         	„Wir haben uns an unserem Hochzeitstag vielleicht nicht geliebt“, knurrte er und kam dabei so nahe, dass ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren, „aber das bedeutet nicht, dass wir niemals eine wirkliche Beziehung geführt hätten.“

         	Die sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen war so stark, dass es Chloe schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch sie wusste, dass es nur das war. Nur Sex. Purer Sex.

         	„Wir haben uns niemals geliebt!“ Verzweifelt wand sie sich in seinem eisenharten Griff, versuchte, sich zu befreien – aber in ihrem Kopf wirbelten Bilder von den vielen leidenschaftlichen Nächten in seinen Armen. „Das war das Problem. Ich dachte, es hätte etwas bedeutet – dass wir eine echte Beziehung führen. Aber sie war bedeutungslos. Du hast mich getäuscht, was unsere Ehe angeht. Sicher reicht doch allein das, um sie null und nichtig zu machen.“

         	„Es war niemals bedeutungslos“, widersprach Lorenzo.

         	Er starrte sie an, die ausdrucksstarken Augenbrauen drohend zusammengezogen, seine Augen funkelten gefährlich. Einen Moment lang glaubte Chloe, er würde sie küssen – und zu ihrer großen Beschämung und Verwirrung wünschte sie es sich fast.

         	„Dann hat es für dich offenbar etwas anderes bedeutet als für mich“, rief sie, als es ihr endlich gelang, sich aus seinem Griff zu befreien.

         	Sie wich nicht zurück, obwohl sie sich bewusst war, dass er sie mit Leichtigkeit wieder in seine Arme ziehen konnte. Dieses Wissen ließ einen erschreckend freudigen Schauer durch ihren Körper rieseln, und sie spürte, dass ihre Wangen brannten. Trotzig reckte sie das Kinn und sah ihn an, während sie verzweifelt versuchte, ihr wild klopfendes Herz zu ignorieren, das auf seine Nähe reagierte.

         	Ihr Körper war vielleicht an ihn gewöhnt – und ihre Haut prickelte deshalb in dem wachsenden Verlangen, seine Hände auf jedem Zentimeter davon zu spüren. Aber das waren nur die Hormone. Emotional war er meilenweit von ihr entfernt.

         	„Du hast keine Ahnung, was unsere Ehe mir bedeutet“, sagte Lorenzo.

         	„Nein, das weiß ich nicht“, stimmte sie ihm zu, als ihr der verwirrende und schmerzliche Streit an ihrem Hochzeitstag wieder einfiel, „aber ich weiß, dass ich dachte, ich hätte meinen Seelenverwandten gefunden – meinen Partner fürs Leben. Stattdessen fand ich nur eine Lüge!“

         	„Ich habe dich nie belogen“, erklärte Lorenzo, „und ich dachte das Gleiche über dich – dass ich meine Partnerin fürs Leben gefunden hätte.“

         	„Wie kannst du so etwas sagen?“ Chloe war entsetzt. „Nachdem du mir gesagt hast, dass du nicht an die Liebe glaubst, wie kannst du da so etwas sagen?“

         	„Weil es das ist, was ich wollte“, meinte Lorenzo, „und du hast dem zugestimmt, als du meine Frau wurdest.“

         	„Aber …“

         	Chloe konnte einfach nicht denken, wenn er sie so ansah. Ihr Körper reagierte auf ihn. Ihr Herz raste, und ihre Haut fühlte sich heiß und empfindlich an. Sie legte den Kopf ein wenig weiter in den Nacken und runzelte die Stirn in dem Versuch, ihn kühl und streng anzublicken – aber als ihr Haar dabei über ihre Schulter fiel, fühlte es sich an wie eine zärtliche Berührung, und ein sinnlicher Schauer durchlief sie.

         	„Endlich hast du ein bisschen Farbe im Gesicht“, sagte Lorenzo und legte seine Hand an ihre brennende Wange.

         	Chloe keuchte auf, als sie seine Finger fühlte, und ihr wurde bewusst, wie sehr sie ihn begehrte.

         	„Fass mich nicht an“, protestierte sie schwach.

         	„Warum nicht? Du willst, dass ich es tue“, erwiderte er. „Und du schuldest mir noch immer unsere Hochzeitsnacht.“

         	„Unsere Hochzeitsnacht?“ Ihre Stimme erinnerte nur noch an ein erschrockenes Flüstern, und ihre Augen waren weit aufgerissen. „Nach allem, was passiert ist, willst du Sex?“

         	Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das spöttisch und wissend zugleich war.

         	„Bietest du mir Sex an?“, fragte er, während er die Finger in ihr Haar schob und sie ganz dicht an seinen harten Körper zog.

      

   
      
         4. KAPITEL

         „Du weißt, dass ich dir keinen Sex anbiete!“, rief Chloe. Sie versuchte, zurückzuweichen und sich von ihm zu lösen, aber er hielt sie fest.

         	„So klang es aber“, sagte Lorenzo heiser. Er hob ihr Haar an, und als er mit den Lippen über die empfindliche Haut an ihrem Hals fuhr, registrierte er befriedigt das erregte Zittern, mit dem sie auf seinen zärtlichen Kuss reagierte.

         	Chloe seufzte leise und klammerte sich mit den Händen an seinem Hemd fest. Der Versuch, ganz steif dazustehen und zu verleugnen, was sie fühlte, war sinnlos – er kannte sie gut genug und wusste genau, dass sie sich danach sehnte, von ihm geliebt zu werden.

         	Aber es ist keine Liebe, erinnerte sie sich selbst. Das machte einen Unterschied. Das musste einen Unterschied machen.

         	Warum schmiegte ihr Körper sich dann immer fester an ihn? Warum fühlte sie sich wie Wachs in seinen Händen?

         	Lorenzo küsste sie voller Leidenschaft und ignorierte ihre schwachen Versuche, sich von ihm zu lösen. Sein Körper war groß und muskulös, aber es war nicht seine physische Stärke, die sie überwältigte, sondern ihre heftige Reaktion auf seine Nähe. Hilflos schlang sie die Arme um seinen Hals und ergab sich dem sinnlichen Ansturm seiner Lippen.

         	Ihre Augenlider schlossen sich, und sie verlor sich in dem Moment, in dem nur Lorenzo und sie existierten. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie sich seiner berauschenden Männlichkeit bewusst, und als er seinen Kuss vertiefte, wollte sie mehr – so viel mehr, dass sie vor Verlangen zitterte.

         	Seine Hände liebkosten sie, und dann hob er sie plötzlich auf seine Arme.

         	Überrascht riss Chloe die Augen auf und wurde gnadenlos zurück in das kalte Tageslicht katapultiert. Ihr Körper sehnte sich noch immer nach Lorenzo und machte es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber sie wusste, dass sie ihn aufhalten musste, bevor es zu spät war.

         	Intimität war nicht Liebe. Chloe wusste, dass sie sich selbst etwas vormachte, wenn sie daran glaubte, dass zwischen ihr und Lorenzo eine wirkliche Bindung entstehen konnte, wenn er sie nicht liebte.

         	„Lass mich runter“, keuchte sie und drückte mit den Händen gegen seine breite, harte Brust.

         	Er stand reglos da und hielt ihrem Blick stand. Sie wusste, was er in ihren Augen sehen musste – schließlich konnte sie das Gleiche in seinen Augen erkennen: wildes Verlangen.

         	„Auf dem Tisch – oder auf dem Sofa?“, fragte er, und seine Stimme klang gefährlich tief und entschlossen.

         	Chloe schluckte und versuchte, ihren Verstand davon abzuhalten, sich an die vielen Male zu erinnern, in denen sie sich auf seinem Schreibtisch geliebt hatten. Und auf anderen Möbeln und an anderen ungewöhnlichen Orten. Die Leidenschaft zwischen ihnen war oft so lichterloh entflammt, dass ihnen der Weg ins Schlafzimmer einfach zu weit erschienen war.

         	Damals hatte sie das aufregend gefunden – und als Beweis für seine tiefen Gefühle für sie gedeutet. Jetzt jedoch erfüllte sie das Wissen, dass Lorenzo nicht zögern würde, sie an so gut wie jedem Ort zu lieben, mit einer Mischung aus Freude und Panik.

         	„Drei Monate sind eine lange Zeit“, sagte Lorenzo rau. „Ich habe lange genug gewartet.“

         	„Du hast gewartet …“ Chloe holte zitternd Luft und starrte ihn sprachlos an.

         	Irgendwie war ihr während der Trennung nie der Gedanke gekommen, dass er mit einer anderen Frau zusammen sein könnte. Jetzt erschien ihr das plötzlich naiv. Sie wusste, was für ein leidenschaftlicher Mann er war, der nie lange allein geblieben war.

         	„Dachtest du, ich hätte mir eine neue Geliebte gesucht?“, fragte er, und in seiner Stimme schwang etwas mit, dass sie nicht deuten konnte.

         	„Nein, ich …“ Sie zögerte. „Ich habe bis jetzt nie darüber nachgedacht.“

         	Plötzlich erschien ein wütender Ausdruck auf seinem Gesicht, und er stellte sie zurück auf die Füße.

         	„Du hast nie darüber nachgedacht!“, fuhr er sie an. „Der Mann, den du angeblich liebst, ist dir so egal, dass du dich nicht fragst, ob er im Bett Ersatz für dich gefunden hat?“

         	Sie starrte ihn an, und ihr war plötzlich kalt, weil ihr die Wärme seiner Arme fehlte – trotz der drohenden Art, mit der er sich vor ihr aufbaute. Aber es war ihr klar, dass sie mit ihren Worten seinen männlichen Stolz verletzt hatte.

         	„So war es nicht“, erklärte Chloe. „Du weißt, was in den letzten Monaten passiert ist.“

         	„Nein“, erwiderte Lorenzo scharf, „das weiß ich nicht. Du bist einfach aus meinem Leben verschwunden – aus dem Leben, von dem ich dachte, dass wir es gemeinsam aufbauen würden – und hast mich völlig ausgeschlossen.“

         	„Was dachtest du denn, was ich tun würde, nachdem du meine Liebe so grob zurückgewiesen hast?“, gab Chloe aufgebracht zurück und durchlebte noch einmal den furchtbaren Moment an ihrem Hochzeitstag. „Ich habe dir mein Herz geöffnet – und du warst wütend auf mich! Du hast mir das Herz gebrochen und alles in Stücke gerissen, an was ich glaubte.“

         	„Ich hatte nicht erwartet, dass du dich einfach umdrehst und mich verlässt – dass du unsere Ehe einfach so aufgibst“, antwortete Lorenzo. „Du hast gesagt, du liebst mich. Dann hast du dich benommen, als würde ich dir gar nichts bedeuten.“

         	„Was war ich denn für dich?“, wollte Chloe wissen. „Jemand, den du in die Ehe gelockt hast – jemand, der dir nicht wichtig genug war, um ihm die Wahrheit zu sagen?“

         	„Du warst meine Frau.“

         	Lorenzos Stimme klang hart, und sein Ton war endgültig. Er wandte sich abrupt ab und ging auf die Tür des Arbeitszimmers zu.

         	Chloe starrte ihm nach und hatte das Gefühl, als sei gerade ein Hurrikan durch den Raum gefegt. Ihr Herz raste und ihre Haut prickelte von der Spannung um sie herum – aber jetzt, wo keiner von ihnen sprach, war das Zimmer von einer unnatürlichen Stille erfüllt.

         	Plötzlich, als er gerade die Hand auf die Türklinke legte, drehte Lorenzo sich um und fixierte sie mit seinen durchdringenden Augen.

         	„Du bist immer noch meine Frau“, sagte er. „Und so wird es auch bleiben.“

         	Er schloss die Tür hinter sich, und Chloe ließ sich kraftlos gegen den Schreibtisch sinken.

         	Instinktiv wusste sie, dass der Hurrikan noch nicht vorüber war. Diese Stille war nur das Auge des Sturms. Tatsächlich würde es noch viel schlimmer werden, bevor sie auf die andere Seite gelangte.

         Chloe stieg die Treppe zu ihrem Zimmer wieder hinauf. In ihren Augen brannten verräterische Tränen, aber sie blinzelte sie entschlossen fort. Das Mitleid der Haushälterin hätte sie einfach nicht ertragen. Mit ihrem Liebeskummer musste sie allein fertig werden, das wusste sie.

         	„Da sind Sie ja, meine Liebe“, sagte Mrs. Guest und lächelte freundlich, als sie ins Zimmer trat. „Der kleine Schatz hat die ganze Zeit über fest geschlafen.“

         	„Danke“, antwortete Chloe und erwiderte das Lächeln der älteren Frau.

         	Sie durchquerte das Zimmer und sah auf Emma hinunter, die noch genauso dalag wie zuvor. Es kam ihr vor, als wären seit ihrem Weggang Stunden vergangen, aber tatsächlich waren es nur Minuten gewesen.

         	„Sie sehen erschöpft aus, meine Liebe“, bemerkte Mrs. Guest. „Ich kann sehr gerne noch ein bisschen bleiben, dann können Sie noch in Ruhe ein Bad nehmen und müssen nicht ständig nachsehen, ob das Baby auch wirklich noch schläft.“

         	„Danke.“ Chloe nahm das Angebot erleichtert an, weil sie plötzlich das dringende Bedürfnis verspürte, sich von der ganzen Welt zurückzuziehen – oder, wenn sie ehrlich war, von Lorenzo. Sie hatte keine Ahnung, wo er war, und es konnte sehr gut sein, dass er plötzlich auftauchte. Sie wusste, dass er dieses Schlafzimmer ebenfalls benutzte, und in diesem Moment hätte sie es nicht ertragen, ihm noch einmal gegenüberzustehen. „Aber ich glaube, ich werde duschen“, fügte sie hinzu und versuchte, sich die Gefühle nicht anmerken zu lassen, die in ihr hochdrängten und sie zu überwältigen drohten. „Ich bin einfach zu müde für ein Bad.“

         	Sie schloss die Badezimmertür ab. Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle, und sie legte die Hand vor den Mund, damit Mrs. Guest es nicht hörte. Dann stolperte sie durch den Raum, entkleidete sich hastig und stand einen Moment später unter der Dusche. Das warme Wasser prasselte auf sie nieder, und sie stand unter dem Strahl und ließ endlich den Tränen freien Lauf, die sie so lange zurückgehalten hatte. Sie weinte und weinte. Gequältes Schluchzen schüttelte ihren schlanken Körper.

         	Als es ihr schließlich gelang, sich zu beruhigen, lehnte sie sich gegen die geflieste Wand und strich sich mit den Händen über ihr heißes Gesicht. Das ganze Unglück der vergangenen Tage drängte in ihr hoch. In diesem Moment konnte sie nicht mehr zwischen ihrer Trauer um ihre Freundin und der Belastung durch die unerträgliche Situation unterscheiden, in der sie sich mit Lorenzo befand.

         	Das Wasser lief weiter auf sie herunter, und sie griff automatisch nach dem Shampoo. Für ein paar Minuten würde sie sich in die alltägliche Routine flüchten.

         	Kurz darauf verließ Chloe in einen weichen weißen Bademantel gehüllt das Bad. Mrs. Guest ließ ihr Buch sinken und sah mit einem Lächeln auf.

         	„Mr. Valente war hier“, sagte sie, und Chloes Magen zog sich zusammen. „Er sagte, dass er leider noch arbeiten muss. Aber weil er weiß, wie müde Sie sind, schläft er heute Nacht im Gästezimmer – er sagte, er will Sie und Klein Emma nicht stören.“

         	„Danke, dass Sie mir das ausrichten“, erwiderte Chloe. Als Mrs. Guest ging und die Tür hinter sich schloss, fragte sie sich, was die ältere Frau über diese Nachricht dachte. Als sie und Lorenzo noch zusammen gewesen waren, hatten sie keine Nacht getrennt voneinander verbracht.

         	Chloe kroch ins Bett, aber obwohl sie erschöpft war, konnte sie nicht einschlafen. Sie dachte die ganze Zeit nur an Lorenzos letzte Bemerkung.

         	Sie verstand einfach nicht, warum er sich so gegen die Scheidung stellte. Es ergab keinen Sinn.

         	Tief in ihrem Herzen sehnte sie sich danach, mit Lorenzo verheiratet zu bleiben – sie wollte immer noch all das, was sie sich gewünscht hatte, als sie seinen Heiratsantrag annahm.

         	Aber die Situation war jetzt ganz anders. Sie musste an Emma denken. Und akzeptieren, dass Lorenzo sie nicht liebte.

         Als Chloe am nächsten Morgen aufwachte, stellte sie fest, dass sie allein im Haus war. Oder besser gesagt, dass Lorenzo nicht da war. Mrs. Guest arbeitete in der Küche und ihr Mann im Garten.

         	Chloe kümmerte sich um Emma, aber ihr Kopf war voller verwirrter Gedanken über die Zukunft, die es ihr unmöglich machten, sich zu entspannen. Deshalb ging sie mit Emma in den Garten und hoffte, dort etwas Ablenkung zu finden.

         	Wieder war sie ganz überwältigt davon, was für ein wundervolles Haus Lorenzo gekauft hatte. Chloe wusste, dass es nicht als ihr Hauptwohnsitz gedacht gewesen war – er würde niemals den großen venezianischen Palazzo verlassen, der seit Generationen seiner Familie gehörte. Aber dieses Haus mit seinen klaren modernen Linien und der hellen, luftigen Atmosphäre stellte einen angenehmen Kontrast zu dem mit Geschichte erfüllten alten Palast dar.

         	„Guten Morgen!“ Mr. Guest kam um die Ecke. Er hielt einen Karton in den Händen, der aussah, als enthielte er irgendeine Art Kinderspielzeug.

         	„Hallo.“ Chloe lächelte. Es war eine große Erleichterung, dass Lorenzo zwei so freundliche, bodenständige Leute eingestellt hatte, die sich um den Haushalt kümmerten. Mit dem förmlichen und stets äußerst korrekten Personal in Venedig war ihr der Umgang schwerer gefallen.

         	„Ich dachte, die Kleine würde vielleicht gerne mal hier drin schaukeln.“ Er hielt den Karton hoch, und Chloe wurde klar, dass er eine Babyschaukel mit hoher Lehne enthielt. „Ich weiß nicht genau, wie alt sie ist, aber hier steht, dass sie sich für Kinder ab sechs Monaten eignet.“

         	„Sie ist jetzt fünfeinhalb Monate alt“, erwiderte Chloe und sah auf das Baby in ihrem Arm hinunter, „aber sie hält ihren Kopf schon sehr gut, und ich bin sicher, sie würde es gerne versuchen.“

         	Sie folgte Mr. Guest um das Haus herum zu einem kleinen Kinderspielplatz mit Schaukeln, Rutschen, einem Klettergerüst und einer Sandkiste.

         	„Das ist großartig“, sagte sie, während sie zusah, wie Mr. Guest die Schaukel an dem Holzrahmen befestigte. „Hatten die Vorbesitzer Kinder?“

         	„Ich glaube nicht. Mr. Valente hat das hier bauen lassen, als er das Haus kaufte. Ich weiß, dass Sie beide nicht damit gerechnet hatten, so schnell Nachwuchs zu bekommen, aber Ihr Mann ist offenbar ganz verrückt nach Kindern. So“, fügte er hinzu und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu betrachten und zu kontrollieren, ob die Schaukel auch gerade hing. „Versuchen Sie es mal.“

         	„Danke“, sagte Chloe. Sie schnallte Emma vorsichtig in dem Sitz an und gab ihr einen kleinen Schubs. Mr. Guests Bemerkung über Lorenzo ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie hatte ihn nie als besonders kinderlieb kennengelernt. Und nach seiner Reaktion auf Emma am gestrigen Tag schien eher das Gegenteil zuzutreffen.

         	„Es gefällt ihr!“ Mr. Guest kicherte, als das Baby vor Freude quietschte. „Ich lasse Sie dann allein. Falls Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie einfach nach mir. Oder nach meiner Frau – das da vorn ist der Hintereingang, der in die Küche führt.“ Er hob den leeren Karton und seine Werkzeugtasche auf und ging zurück zum Haus.

         	Chloe blickte ihm nach und entdeckte Mrs. Guest hinter dem Küchenfenster. Sie hob die Hand und winkte, dann wandte sie sich wieder Emma zu, die sich in der Schaukel offensichtlich großartig amüsierte.

         	Aber Chloes Gedanken waren bei Lorenzo und seiner Einstellung zu Kindern.

         	So weit sie sich erinnern konnte, hatte sie ihn niemals im Umgang mit Babys oder älteren Kindern erlebt – was ihr jedoch nicht ungewöhnlich vorgekommen war, da die Leute, mit denen sie sich trafen, keine Kinder hatten.

         	Aber gestern in der Limousine schien Lorenzo sich sehr unwohl in Emmas Gegenwart gefühlt zu haben, und Chloe fragte sich, ob er nur Kinder wollte, um die Linie seiner venezianischen Familie fortzusetzen. Das muss der Grund gewesen sein, warum er mich geheiratet hat, dachte sie – um sich einen Erben zu sichern.

         	Sie schob sich das Haar aus den Augen und war sich nicht bewusst, wie nachdenklich ihr Gesicht aussah.

         	„Hallo, Chloe.“

         	Lorenzos tiefe Stimme erschreckte sie, und als sie herumfuhr, sah sie ihn nur wenige Meter entfernt stehen. Er trug einen dunklen Anzug, als käme er gerade von einem geschäftlichen Termin. Seine Sachen schienen nicht in den Garten zu passen, vor allem nicht zu der Schaukel, neben der er stand.

         	„Warum hast du mich geheiratet?“, brach es plötzlich aus ihr heraus. „Wenn es nicht um Liebe ging – warum wolltest du dann ausgerechnet mich? Ich bin klein und eher unscheinbar. Ich habe kein Geld und keine Verbindungen. Du hättest jede haben können, die du willst. Warum ich?“

         	„Das habe ich dir doch schon gesagt“, entgegnete Lorenzo ohne zu zögern. „Weil ich dachte, du würdest eine gute Ehefrau sein.“

         	„Meintest du nicht, eine gute Mutter?“, fuhr Chloe ihn an und legte den Kopf in den Nacken, um sich das Haar aus dem Gesicht zu schütteln. „Du hast mich nur geheiratet, um Kinder zu bekommen.“

         	„Du wolltest auch Kinder“, antwortete Lorenzo ruhig, doch trotz seines unbeteiligten Tonfalls glitt sein Blick hinüber zu dem Baby in der Schaukel. „Unter den gegebenen Umständen ist es ein Glück, dass du niemanden geheiratet hast, der Kinder ablehnt.“

         	„Du herzloser Mistkerl!“, rief Chloe und nahm Emma auf den Arm.

         	„Nein, ich meinte damit nicht …“

         	„Spar dir deine Erklärungen“, unterbrach ihn Chloe. Sie presste Emma fest an sich und legte den Kopf an das weiche Haar des Babys. „Du sagst, du willst Kinder, und du glaubst, dass ich eine gute Mutter sein werde – aber wie steht es mit dir? Was für ein Vater wirst du sein? Bis jetzt hast du Emma nur angestarrt, als wäre sie eine Art Eindringling!“

         	Chloe funkelte ihn wütend an und hasste plötzlich, wie kühl und kontrolliert er aussah. Seit drei Monaten war ihr Leben vollkommen außer Kontrolle – es war einfach nicht fair, dass er da stehen und so ruhig sein konnte.

         	„Du musst mir Zeit geben“, sagte Lorenzo. „Ich habe nichts gegen die Kleine, aber sie ist ziemlich abrupt in mein Leben getreten.“

         	„Sie muss nicht Teil deines Lebens werden – das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit zu erklären!“, rief Chloe und strich sich mit einer verzweifelten Geste das Haar aus dem Gesicht. „Wie kannst du so herzlos sein? Ihre Mutter ist tot!“, schluchzte sie. „Meine beste Freundin ist tot, und dir geht es die ganze Zeit nur um meinen Wunsch, ihr Baby zu adoptieren.“

         	Plötzlich schwammen Tränen in ihren Augen, und eine Sekunde später weinte sie.

         	Lorenzo trat auf sie zu, legte die Arme um ihre bebenden Schultern und zog sie an sich. Sie lehnte sich instinktiv an ihn, hielt sich an ihm fest und fühlte sich getröstet durch seine Stärke und das vertraute Gefühl seiner Umarmung.

         	Sie merkte es kaum, als Mrs. Guest kam und ihr Emma vorsichtig abnahm. Ein kleiner Teil ihres Bewusstseins nahm jedoch wahr, dass das Baby in Sicherheit war, und sie schloss die Augen und blendete alles andere aus, spürte nur noch die Geborgenheit von Lorenzos Körper. Trotz allem war er ihr Fels in der Brandung – stark und warm und genau das, was sie brauchte, um gegen die kalte Leere in ihrem Innern zu kämpfen.

         Etwas später, als ihre Tränen endlich versiegten, öffnete Chloe die Augen und stellte fest, dass sie immer noch an Lorenzos Brust lehnte. Sie saßen auf einer Bank, die mit der Lehne zum Haus stand und von der aus man einen beeindruckenden Ausblick über die Wiesen und Felder hatte.

         	Einen Moment lang verharrte sie regungslos und wunderte sich darüber, wie wohl sie sich in Lorenzos Armen fühlte. Aber dann veränderte er sich unmerklich – bewegte seine Muskeln ein wenig und versteifte sich leicht – offenbar hatte er bemerkt, dass sie wieder ansprechbar war.

         	Unsicher hob sie den Blick. Wie peinlich, ihren Gefühlen derart freien Laufe gelassen zu haben.

         	„Wo ist Emma?“, fragte sie, und ihre Stimme war heiser vom Weinen.

         	„Mrs. Guest passt auf sie auf“, sagte Lorenzo und richtete sein Jackett, als sie sich von ihm löste. „Es geht ihr gut. Aber wie steht es mit dir – brauchst du irgendetwas? Etwas Wasser vielleicht?“

         	Chloe nickte. Lorenzo reichte ihr eine kleine Flasche Wasser. Kondenswasser perlte daran herab, sie kam offenbar gerade erst aus dem Kühlschrank, und Chloe nahm sie dankbar entgegen.

         	Vermutlich hatte Mrs. Guest sie gebracht. Es war wundervoll, zur Abwechslung mal jemanden zu haben, der sich um sie kümmerte. Und es war noch wundervoller, neben Lorenzo zu sitzen und zu wissen, dass er da war, um sie zu trösten.

         	„Es tut mir leid“, sagte Chloe. „Ich wollte nicht so eine Szene machen.“

         	„Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest“, erwiderte Lorenzo. „Deine Trauer ist nur natürlich, und ich will nicht, dass du denkst, du müsstest sie unterdrücken, weil du hier bei mir bist. Die letzten Monate müssen sehr schwer für dich gewesen sein.“

         	Chloe spürte, wie ihr Herz bei seinen mitfühlenden Worten anschwoll. Sie wusste, dass er es ehrlich meinte, und es berührte sie tief.

         	Sie wandte sich auf der Bank um und sah ihn an. Seine Umarmung hatte sich so natürlich angefühlt, und seine klaren blauen Augen blickten offen und verständnisvoll.

         	Plötzlich war es ihr wichtig, dass sie ehrlich zueinander waren. Nach dem Misstrauen und dem Zerwürfnis zwischen ihnen sehnte sie sich nach einer aufrichtigen Beziehung zu ihm. Sein leidenschaftlicher Ausbruch am gestrigen Abend fiel ihr wieder ein, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn mit ihrem Verhalten seit ihrer Hochzeit tatsächlich aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte.

         	Es war niederschmetternd gewesen, von ihrem frisch angetrauten Ehemann zu hören, dass er nicht an die Liebe glaubte. Aber sie hatte nicht gewartet, bis die Situation sich beruhigte. Sie hatte ihm keine Chance gegeben, es ihr zu erklären.

         	„Du hast mir an unserem Hochzeitstag sehr wehgetan, aber es tut mir leid, wie ich mich benommen habe“, sagte sie. „Weil ich weggelaufen bin, ohne dir zu sagen, dass ich gehe. Und weil ich mich wegen Emma nicht bei dir gemeldet habe.“

         	„Das liegt jetzt hinter uns“, erwiderte Lorenzo.

         	Er klang kurz angebunden. Chloe wusste, dass er niemals zugeben würde, wie sehr ihr Verhalten ihn getroffen hatte. Sie war willens gewesen, ihm einen Schritt entgegenzugehen – er jedoch schien nicht bereit, sich in der Mitte mit ihr zu treffen.

         	„Aber wir müssen immer noch über die Zukunft sprechen“, meinte Chloe. „Du sagtest gestern Abend, du willst, dass wir verheiratet bleiben. Aber angesichts all der Dinge, die du zu mir gesagt hast – dass du mich nicht liebst, dass du nicht mal an die Liebe glaubst – weiß ich nicht, wie ich damit leben soll.“

         	Chloe hielt inne und sah ihn ernst an. Er wirkte ruhig, aber sie konnte eine Ader an seiner Schläfe pochen sehen, und sie wusste, dass sie sich auf gefährlichem Boden bewegte. Aber sie musste die Dinge klären. Ihre Zukunft – und Emmas Zukunft – hingen davon ab.

         	„Ich bin nicht einmal sicher, ob du das ernst gemeint hast“, sagte sie vorsichtig. „Oder ob du das nur gesagt hast, weil du wütend auf mich warst.“

         	Lorenzo starrte sie an und spürte einen Stich. Seine Schultern spannten sich an.

         	Chloe hatte recht. Seine gestrigen Worte waren nichts weiter als eine instinktive Reaktion gewesen – darauf, dass sie es wagte, über das Ende ihrer Ehe bestimmen zu wollen. Aber seitdem hatte er Zeit gehabt, die Sache noch einmal zu überdenken.

         	Eigentlich wollte er von seiner Frau, dass sie ihm einen Erben schenkte, aber er glaubte nicht an eine Ehe, die auf Gefühlen gründete. Er wollte eine selbstbewusste, nicht materialistische Frau, die zu ihrer Ehe und zu ihrer Mutterschaft stand und die Kinder nicht im Stich ließ, sobald es kompliziert wurde. Oder, was noch verwerflicher war, ging, sobald sich etwas Besseres bot.

         	Chloe war für ihn die geeignete Kandidatin gewesen – bis sie ihn an ihrem Hochzeitstag verließ. Aber jetzt lagen die Dinge anders. Sie hatte Emma. Und sie demonstrierte eine Beharrlichkeit – einen Mutterinstinkt, der ihn alles noch einmal überdenken ließ.

         	„Ich habe es so gemeint“, sagte Lorenzo und blickte ihr direkt in die graugrünen Augen. „Ich will, dass wir verheiratet bleiben.“

         	„Das kann ich nicht“, sagte Chloe. „Ich kann keine Ehe ohne Liebe führen, und ich werde Emma auch nicht in einem solchen Umfeld aufwachsen lassen.“

         	„Wie willst du für sie sorgen?“, fragte Lorenzo. „Gestern hast du erwähnt, dass du keinen Job hast. Deine Ersparnisse sind aufgebraucht, und dein Kreditkartenrahmen ist ausgeschöpft.“

         	„Ich komme schon zurecht“, erwiderte Chloe heftig und warf ihm einen wütenden Blick zu. Sie hatte gewusst, dass es ein Fehler war, ihm gegenüber ihre schwierige finanzielle Lage zu erwähnen – und heute, nicht mal vierundzwanzig Stunden später – rieb er es ihr schon unter die Nase.

         	„Wie?“, beharrte Lorenzo. „Das klingt nicht wie der ideale Ausgangspunkt.“

         	„Das geht dich eigentlich nichts an“, sagte Chloe, doch ihr wurde plötzlich klar, dass ihn das nicht interessierte. Soweit es ihn betraf, hatte er ein Recht darauf, alles zu erfahren – und er würde so lange nachhaken, bis er herausfand, was er wissen wollte. Sie zuckte mit den Schultern. „Die Miete für Liz’ Cottage ist noch bis zum Ende des nächsten Monats bezahlt, und ich werde mir einen Job bei einer Zeitarbeitsfirma irgendwo in der Nähe suchen“, erklärte sie. „Gladys, Liz’ Nachbarin, wird auf Emma aufpassen, bis ich mir eine richtige Kinderfrau leisten kann. Ich komme finanziell sicher bald wieder auf die Beine.“

         	„Das klingt nicht gerade ideal“, meinte Lorenzo. „Wäre es dir nicht lieber, wenn Emma als Teil einer Familie aufwächst, wo du sie selbst betreust und sie mit den anderen Kindern spielen kann?“

         	„Den anderen Kindern?“, wiederholte Chloe empört. „Ich habe noch nicht zugestimmt, mit dir verheiratet zu bleiben, und schon gehst du davon aus, dass ich Kinder produziere wie eine Zuchtstute. Mehr war ich nie für dich? Nur eine bequeme Gebärmaschine?“

         	„Eine Gebärmaschine ist keine Mutter“, erwiderte Lorenzo barsch. „Meine Wahl fiel auf dich, weil ich wusste, dass du eine großartige Mutter sein würdest. Dir ist deine Familie wichtig. Du hast Werte, die sich mit meinen decken, und das erwarte ich von der Mutter meiner Kinder. Und die Tatsache, dass du so sehr um das Baby deiner Freundin kämpfst, ist ein Beweis dafür.“

         	„Wie kannst du von Werten sprechen, an die du nicht einmal glaubst?“, keuchte Chloe. „Erwartest du von mir, dass ich meine aufgebe? Mein Recht aufgebe, geliebt zu werden?“

         	„Willst du deine Chance aufgeben, eine Familie zu haben – Emmas zukünftiges Glück und ihre finanzielle Sicherheit –, um einer Illusion hinterherzulaufen, die nicht existiert?“, wollte er wissen.

         	„Sie existiert!“ Chloe sprang auf und funkelte ihn wütend an.

         	„Wirklich? Ich habe noch keine Beweise dafür gesehen“, erklärte er und erhob sich ebenfalls. „Du hast gesagt, du liebst mich – und zehn Minuten später warst du verschwunden. Es fällt mir schwer, die Tatsache, dass du unsere Ehe so leicht aufgeben konntest, als Ausdruck deiner Liebe zu werten.“

         	Sie starrte ihn an. Plötzlich fehlte ihr die Kraft, weiter mit ihm zu streiten. Sie hatte ihm ein Friedensangebot gemacht, doch er wollte von ihrer Liebe noch immer nichts wissen.

         	„Ich will eine echte Beziehung mit dir führen“, sagte er und drängte sie bereits in eine Entscheidung, die sie noch nicht treffen wollte. „Ich will, dass du dich aus ganzem Herzen zu unserer Ehe und zu den Kindern bekennst, die wir zusammen haben werden.“

         	Chloe blinzelte überrascht und konnte beinahe nicht glauben, was sie da hörte. Aber tief in ihrem Innersten wusste sie, dass Lorenzo es ernst meinte – dass er ihr ein echtes Angebot machte. Es passte zu allem, was er während ihres schrecklichen Streits im Palazzo gesagt hatte – als die Wahrheit über seine Gefühle ans Licht gekommen war.

         	Es gab so viel, über das sie nachdenken musste. In ihrem Herzen sehnte sie sich danach, Lorenzos Frau zu bleiben – aber zu welchem Preis? Und was würde das für Emma und ihre zukünftigen Kinder bedeuten?

         	Sowohl sie selbst als auch Lorenzo waren in zerrütteten Familienverhältnissen aufgewachsen, und Chloe wusste aus eigener Erfahrung, wie schrecklich das sein konnte. Aber würde eine Ehe ohne Liebe besser sein als das – selbst wenn die Eltern zusammenblieben?

         	Chloe hatte keine Antwort darauf. Und sie würde dieser emotionalen Erpressung nicht nachgeben. Sie konnte sich von Lorenzo nicht zu einer Entscheidung zwingen lassen, die sich auf den Rest ihres Lebens auswirkte.

         	„Ich will eine Antwort“, drängte er und baute sich drohend vor ihr auf.

         	„Aber ich kann dir keine geben“, erwiderte sie mit einer Stimme, die ruhiger klang, als sie sich fühlte. Dann drehte sie sich um und lief zurück zum Haus.

         	Lorenzo vergrub die Hände in den Hosentaschen und sah Chloe nach. Er spürte, wie sich seine Schultern noch stärker anspannten.

         	Er wollte, dass Chloe bei ihm blieb. Doch wie stark dieser Wunsch war, schockierte ihn.

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen“, sagte Mrs. Guest und schob Chloe hinaus in den Garten. „Es ist ein wunderschöner Nachmittag, und ein bisschen frische Luft wird Ihnen guttun. Emma ist bei mir gut aufgehoben – es macht mir so viel Freude, auf sie aufzupassen.“

         	„Danke.“ Chloe lächelte die Haushälterin beruhigend an. Sie wusste, dass sie die ältere Frau mit ihrem Zusammenbruch vorhin sehr erschreckt hatte. „Ich fühle mich wirklich schon viel besser. Ich brauche nur ein bisschen Zeit für mich, und ich würde mir gerne den Garten ansehen. Er ist wirklich wunderschön.“

         	„Ich bin hier, falls Sie etwas brauchen“, meinte Mrs. Guest.

         	Die Sonne schien warm, als Chloe über die große Wiese lief. Sie hatte noch einmal geduscht, doch als sie sich wieder anzog, fehlte ihr einfach die Energie, kreativ zu sein, deshalb war sie in ihre alte Jeans und ein frisches T-Shirt geschlüpft.

         	Sie hatte Mrs. Guests Angebot, auf Emma aufzupassen, vor allem deshalb angenommen, weil sie dringend Zeit zum Nachdenken brauchte. Lorenzo hatte ihr ein Ultimatum gestellt: Sie musste sich entscheiden, ob sie mit ihm verheiratet bleiben und eine richtige Ehe mit ihm führen – oder ihn verlassen und Emma ganz allein durchbringen wollte.

         	Er hatte recht gehabt, als er sagte, dass Chloes Situation nicht ideal war, um für ein Baby zu sorgen, aber das bedeutete nicht, dass sie es nicht konnte. Ihre Berufserfahrungen als Assistentin waren immer gefragt – und so lange sie genug Geld verdiente, um am Ende des Monats die Miete zu zahlen, gab es auch einen Ort, an dem sie wohnen konnte.

         	Millionen von Frauen zogen ihre Kinder unter viel widrigeren Umständen auf – ohne eine richtige Ausbildung, sodass sie keinen Job fanden, und mit niemandem, der ihnen im Notfall helfen konnte. Gladys war Liz eine wundervolle Nachbarin gewesen, und Chloe wusste, dass sie auf sie zählen konnte, wenn sie in der Klemme saß.

         	Aber sollte sie ihre Ehe mit Lorenzo wirklich so schnell aufgeben?

         	Das Glück, das sie durchflutet hatte, als er gestern auf dem Friedhof aufgetaucht war, sagte ihr, dass sie immer noch sehr viel für ihn empfand. Und in seinen Armen zu liegen fühlte sich so richtig an.

         	Nachdem ihre Gefühle nun nicht länger verrückt spielten und sie sich etwas beruhigt hatte, wusste Chloe ganz sicher, dass sie ihn noch liebte. Liebe war nichts, das man einfach abschalten konnte. Es war eine tiefe, unumstößliche Wahrheit, die ihr ganzes Wesen erfüllte.

         	Bevor Liz gestorben war, hatte Chloe ihr etwas versprechen müssen – dass sie sich nicht vor dem Leben verstecken und ihr Herz verschließen würde, nur weil sie verletzt worden war. Aber sie wusste nicht, wie ihr Versprechen zu der Zukunft passte, die Lorenzo ihr anbot.

         	Sollte sie ihn verlassen und das Einzige aufgeben, was sie wirklich wollte – eine Ehe und eine Familie mit dem Mann, den sie liebte? Oder sollte sie sein Angebot annehmen und zusammen mit ihren Kindern ein sicheres und privilegiertes Leben führen – und dafür ihren tiefen Herzenswunsch aufgeben, eine aufrichtige Liebesbeziehung zu erleben?

         	Es war unmöglich, zwischen diesen beiden Alternativen zu wählen.

         Lorenzo stand an der Fensterfront seines Arbeitszimmers und beobachtete, wie Chloe am hinteren Ufer des Teichs an den violetten Schwertlilien vorbeiging. Sie hielt den Kopf gesenkt, und obwohl ihr blondes Haar ihr Gesicht verdeckte, wusste er, dass sie tief in Gedanken versunken war.

         	Sie wirkte so jung in ihrer Jeans und dem T-Shirt, aber Lorenzo gewöhnte sich daran, sie so zu sehen, so ganz anders als früher. Als seine Assistentin war sie stets adrett gekleidet gewesen, und obwohl ihr Stil später, als sie zusammenkamen, weniger förmlich geworden war, so hatte sie doch immer sehr gepflegt ausgesehen.

         	Jetzt schien Chloes äußere Veränderung die Veränderung in ihrer Beziehung zu spiegeln. Sie setzte sich auf eine Bank, wo sie zierlich und zerbrechlich wirkte, und als sie den Kopf hob, um sich das Haar aus dem Gesicht zu schütteln, sah Lorenzo, dass sie die Stirn runzelte.

         	Ihr Blick wanderte über den Teich und blieb an den raumhohen Fenstern von Lorenzos Arbeitszimmer hängen. Sie starrte ihn an, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht sehen konnte, weil das Glas entsprechend behandelt war, um seine Privatsphäre zu schützen. Er fixierte sie ebenfalls und spürte unerwartet Wut in sich aufsteigen.

         	Das Leben war so schön gewesen, und seine Pläne für die Zukunft schienen alle aufzugehen. Warum machte Chloe das alles so kompliziert? Er hob die Hand, und ohne wirklich zu registrieren, was er tat, schlug er auf den Knopf, der die großen Schiebetüren öffnete.

         	Chloe sah gedankenverloren über den Teich. Die plötzliche Bewegung der aufgleitenden Glastüren brachte sie mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. Dann hielt sie vor Überraschung den Atem an, als Lorenzo auf der Terrasse erschien.

         	Sie starrte ihn schockiert an, während ihr langsam klar wurde, dass sie sich dummerweise so gesetzt hatte, dass er sie von seinem Arbeitszimmer aus sehen konnte. Doch sie war noch nicht bereit, mit ihm zu sprechen. Weil sie noch nicht mal ansatzweise entschieden hatte, wie sie auf sein Angebot reagieren sollte.

         	Mit entschlossenen Schritten überquerte er die Veranda und bog auf den Kiesweg, der um den Teich herumführte. Er näherte sich ihr so schnell, dass Chloe spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.

         	Sie sprang auf, um sich ihm zu stellen, obwohl sie von dem überwältigenden Drang erfüllt war, davonzulaufen. Wann war ihr Verhältnis zueinander so schwierig geworden, dass sie fliehen und sich verstecken wollte, wenn er auf sie zukam?

         	Trotzig hob sie ihr Kinn. Sie fürchtete sich nicht vor Lorenzo. Und sie würde der Situation nicht ausweichen, mit der er sie konfrontierte.

         	„Wenn du gekommen bist, um mich wegen einer Antwort unter Druck zu setzen, dann verschwendest du deine Zeit“, sagte sie. Ihre Stimme war klar und ruhig und verriet nicht, wie unsicher sie sich fühlte. „Ich bin noch zu keiner Entscheidung gekommen.“

         	Lorenzo blieb nur wenige Schritte von ihr entfernt stehen – nah genug, um ihr noch einmal vor Augen zu führen, wie viel größer er war. Aber nicht nah genug, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufzusehen. Er hatte sein Jackett ausgezogen, aber er trug noch dasselbe weiße Hemd wie am Morgen.

         	Chloes Augen blieben an den zerknitterten Stellen hängen, wo ihre Hände den Stoff zusammengeballt hatten, während sie weinte, und eine verstörend lebhafte Erinnerung daran, wie ihr Gesicht an seiner Brust gelegen hatte, fuhr ihr durch den Kopf.

         	„Du versuchst zu entscheiden, was für deine Zukunft am besten ist“, sagte Lorenzo, „und ich möchte, dass du verstehst, warum ich glaube, dass dies die beste Lösung ist – für alle.“

         	„Du hast mir deine Gründe schon genannt“, erwiderte sie leise. „Jetzt muss ich darüber nachdenken. Es ist eine wichtige Entscheidung, die ich zu treffen habe – und ich muss sie selbst fällen.“

         	„Ich verstehe das“, meinte Lorenzo, „aber sich zu unserer Ehe zu bekennen und dazu, mit mir eine Familie zu gründen, ist eine sehr wichtige Angelegenheit. Ich will, dass du diese Entscheidung mit deinem Kopf triffst und nicht mit deinem Herzen.“

         	Chloe runzelte die Stirn.

         	„Aber die Ehe ist eine Herzensangelegenheit“, sagte sie, verunsichert über die plötzliche Kehrtwendung in Lorenzos Argumentation. Warum versuchte er sie jetzt zu überreden, anstatt ihr weiter zu erklären, was das Richtige für sie wäre? „Als du mir in Paris einen Heiratsantrag gemacht hast, war ich so glücklich. Und ich habe wirklich gedacht, dir ginge es genauso.“

         	„Ich war glücklich“, erwiderte Lorenzo. „Ich dachte, ich hätte die perfekte Frau gefunden – ich wollte eine ruhige, unkomplizierte Beziehung führen, die auf Freundschaft und gleichen Interessen beruht. Nicht auf einem künstlich aufgebauschten emotionalen Ideal, das sich mit der Zeit unweigerlich verliert.“

         	„Nicht alle Ehe scheitern“, meinte Chloe, die plötzlich gleichzeitig Trotz und Traurigkeit empfand. „Du solltest nicht so pessimistisch sein – das ist deprimierend.“

         	„Ich bin nicht pessimistisch – ich bin realistisch“, antwortete Lorenzo. „Meiner Erfahrung nach scheitern die meisten Ehen, und dann wird es normalerweise ziemlich hässlich. Dann sind die Kinder diejenigen, die am meisten leiden müssen.“

         	Lorenzo blickte auf sie herunter und las die Gefühle in ihrem Gesichtsausdruck. Sie war normalerweise eine so positiv denkende, nach vorne blickende Frau – was eine der Eigenschaften war, die er anziehend an ihr gefunden hatte. Es verstörte ihn, sie so unglücklich zu sehen.

         	„So muss es nicht sein“, sagte sie. „Glückliche Ehen und funktionierende Familien existieren.“

         	„Als Kinder haben wir es beide anders erlebt“, wandte Lorenzo ein, „aber genau deshalb kann dieses Arrangement für uns funktionieren. Ich weiß, du willst, dass Emma und deine eigenen Kinder, wenn wir welche bekommen, in stabilen Verhältnissen aufwachsen.“

         	„Ich weiß, dass ich meine Kinder niemals verlassen würde“, erwiderte Chloe. Sie sah ihn an, und die silbergrüne Oberfläche des Teichs spiegelte sich in ihren Augen, „aber woher soll ich wissen, ob ich dir vertrauen kann?“

         	Lorenzo hielt ihren Blick fest. Er wusste bereits, wie stark ihre Muttergefühle waren. Er wusste, wie weit sie für Emma zu gehen bereit war. Und er wusste, dass sie genauso um ihre eigenen Kinder kämpfen würde.

         	Seine Mutter hatte nicht um ihn gekämpft. Tatsächlich hatte sie ihn nur benutzt, um bei der Scheidung mehr für sich herauszuholen. Welche Mutter tat so etwas?

         	Plötzlich musste er an seine eigene Kindheit denken – an eine Zeit, die er eigentlich aus seinen Gedanken verbannt hatte. Und plötzlich erinnerte er sich wieder ganz genau an den Schmerz, die Enttäuschung und die Verwirrung, so als wäre es erst gestern gewesen.

         	Er schüttelte heftig den Kopf und konzentrierte sich erneut auf Chloe. Ihr Gesicht war blass und besorgt.

         	„Ich verstehe“, sagte er. „Du hast Angst, ich könnte dich verlassen. Das ist dir schon einmal passiert – zuerst dein Vater, dann deine Mutter und deine Schwester. Sogar …“ Er zögerte, wollte sie nicht noch mehr aufregen, musste ihr jedoch vor Augen führen, was er meinte. „Sogar deine beste Freundin hat dich verlassen.“

         	Chloe schluckte und blinzelte die Tränen weg. Wieso kannte er sie so gut – und gleichzeitig doch so wenig?

         	„Ich werde dich nicht verlassen“, sagte Lorenzo. „Das ist das Schöne an unserem Arrangement.“

         	„Aber … was, wenn du dich für eine andere Frau interessierst?“, fragte Chloe. 

         	Ein dunkler Schatten legte sich über Lorenzos Gesicht, und sie wusste, dass sie ihn mit dieser Bemerkung beleidigt hatte. Aber sie musste weitermachen – es ging um ihre Zukunft. „Du liebst mich nicht – was passiert, wenn du jemanden triffst, den du liebst?“

         	„Überlege dir gut, was du sagst“, erwiderte Lorenzo kühl. „Vergiss nicht, was passiert ist. Du bist diejenige, die gegangen ist – diejenige, die diese Beziehung aufgegeben hat.“

         	„So war es nicht“, protestierte Chloe.

         	„Obwohl du dachtest, du liebst mich“, fuhr Lorenzo fort, „hast du mich einfach verlassen – nicht umgekehrt.“

         	„Das war etwas anderes“, widersprach Chloe. „Ich hatte gerade erfahren, dass du mich nicht liebst.“

         	„Liebst du mich noch?“, fragte Lorenzo.

         	„Ich … Nein …“ Chloe senkte den Kopf, richtete ihren Blick auf seine breite Brust. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, sonst würde er die Wahrheit sofort erkennen. Sie liebte ihn noch immer, aber sie konnte ihm ihr Herz nicht mehr öffnen. Es tat zu weh.

         	„Genau das meine ich“, sagte Lorenzo, und in seiner Stimme schwang Ironie mit. „Du dachtest, du liebst mich – aber du hast dir etwas vorgemacht, hast in einer dummen romantischen Traumwelt gelebt. Es war nicht real, und deshalb konntest du mich verlassen, ohne auch nur einmal zurückzublicken.“

         	Seine Finger legten sich unter Chloes Kinn und hoben ihr Gesicht an, sodass sie ihn ansehen musste. Das Gefühl, das sie in den Tiefen seiner blauen Augen erkannte, war intensiv, ließ sie erschauern.

         	Vielleicht liebte er sie nicht, aber sie konnte spüren, wie ernst es ihm mit der Zukunft war, die er ihr anbot. 

         	Er wünschte sich eine stabile, zufriedene Familie genauso sehr wie sie.

         	„Wir haben uns doch gut verstanden“, sagte er, und seine Hand glitt hinter ihren Kopf. „Es würde so gut passen. Wir passen unglaublich gut zueinander.“

         	„Ich weiß nicht …“, setzte Chloe an, aber seine Berührung machte es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

         	Sie wusste nur noch, dass sie bei ihm sein wollte. Sie wollte, dass alles wieder so war wie früher, als er ihr das Gefühl gegeben hatte, etwas Besonderes zu sein. Und dass sie bei ihm sicher war.

         	„Triff diese Entscheidung mit deinem Verstand, nicht mit deinem Herzen“, wiederholte er. „Sag mir, dass du mit mir verheiratet bleiben willst. Dass du mit mir eine Familie gründen willst. Dass du in jeder Hinsicht meine Frau sein willst.“

         	„Ja“, sagte sie. „Ja, ich will.“

         	Aber sie sprach mit ihrem Herzen. Es war unmöglich, etwas anderes zu tun. Ihr Herz rief so laut nach ihm, dass sie nicht hätte hören können, was ihr ihr Verstand sagte, selbst wenn sie es versuchte.

         	„Du hast die richtige Entscheidung getroffen“, sagte Lorenzo und zog sie an sich.

         	Chloe schloss die Augen. Es fühlte sich so gut an, als würde sie wirklich hierher gehören.

         	Dann bewegten sich seine Hände zärtlich über ihren Körper, und ein erwartungsvolles, freudiges Zittern durchlief sie. Er wollte sie, und sie hatte dem gerade zugestimmt – in jeder Hinsicht seine Frau zu sein.

         	Aber plötzlich war sie nervös, als sei dies ein entscheidender Wendepunkt in ihrem Leben.

         	Von jetzt an war ihre Zukunft genau vorherbestimmt. Sie würde an eine Ehe mit einem Mann gebunden sein, der sie nicht liebte – einem Mann, der nicht einmal an die Liebe glaubte. Und sie würde eigene Kinder bekommen.

         	„Was ist los?“, fragte Lorenzo und lehnte sich ein Stück zurück, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. „Ist etwas nicht in Ordnung?“

         	„Es ist zu früh“, sagte Chloe und ballte die Hände zu Fäusten, um ihre Worte zu unterstreichen. Zu ihrem Entsetzen merkte sie, dass sie schon wieder sein Hemd gepackt hatte und den Stoff umklammert hielt. „Ich bin noch nicht bereit dazu.“

         	„Nicht bereit?“, wiederholte Lorenzo. Er schob die Hände auf eine Weise über ihren Rücken, die sie vor Erregung zittern ließ. „Du weißt, dass das nicht lange ein Problem sein wird.“

         	„Nein – ich brauche mehr Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.“ Sie löste ihre Hände aus seinem Hemd und machte einen Schritt zurück. Aber seine langen Arme hielten sie noch immer fest und verhinderten, dass sie sich zu weit entfernte. „Lass mich los. Lass mich gehen, damit ich nachdenken kann.“

         	Sie war beinahe überrascht, als Lorenzo die Arme sinken ließ und zurücktrat. Seine Füße knirschten auf dem Kiesweg.

         	Er stand ganz still und sah sie an. Sie wusste, wie sehr er sie begehrte, und dieser Gedanke ließ auch in ihr Verlangen aufsteigen.

         	Wenn sie sich geliebt hatten, waren sie sich immer so nah gewesen. Sicher wäre das auch jetzt so. Sie musste ihrer neuen Beziehung eine Chance geben, aber ihre gesamte Zukunft besiegeln – das wollte sie nicht.

         	„Ich bin noch nicht bereit für mehr Kinder“, sagte sie. „Alles war so unsicher … und ich muss auch an Emma denken … es ist einfach zu früh, um so eine wichtige Entscheidung zu treffen.“

         	„Einverstanden“, erwiderte Lorenzo. Er griff in seine Hosentasche und holte ein schmales quadratisches Päckchen heraus. „Babys zu machen kann warten. Das hier jedoch nicht“, beendete er heiser seinen Satz und zog sie wieder an sich.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Verlangen brannte heiß in Lorenzos Körper, und er presste Chloe noch fester an sich, hob sie auf Zehenspitzen und lehnte sie zurück, um sie zu küssen. Der Geschmack ihrer Lippen war berauschend, und das Gefühl ihres schlanken Körpers in seinen Armen nahm ihm beinahe den Verstand.

         	Er hielt sie so fest, dass er jedes Zittern und Beben spürte, das sie durchlief. Sie begehrte ihn, und dieses Wissen ließ seine eigene Leidenschaft noch heftiger auflodern.

         	Es war viel zu lange her … Zu lange, seit er ihren nackten Körper in seinen Armen gehalten und sie auf jede ihm bekannte Weise befriedigt hatte, bevor er selbst zu einem explosiven Höhepunkt kam.

         	Jetzt war sein Verlangen nach ihr überwältigend groß, und ihm wurde klar, dass er nicht länger warten konnte. Früher hätte er nicht gezögert, Chloe hier und jetzt auf der Bank neben dem Teich zu lieben, aber er wusste, dass diesmal ein schneller, leidenschaftlicher Liebesakt nicht genügen würde. Es würde sehr viel länger dauern, seine körperliche Sehnsucht nach ihr zu stillen, und er hatte vor, es bis zur letzten Sekunde auszukosten.

         	Er unterbrach ihren Kuss und hob sie auf seine Arme. Er würde sie ins Poolhaus bringen – dort waren sie ungestört.

         	Atemlos lag Chloe in Lorenzos Armen und blickte in seine dunklen Augen. Ihr Herz klopfte in aufgeregter Erwartung dessen, was kommen würde. Zu wissen, dass er sie forttrug, um sie zu lieben, sandte kleine Schauer der Erregung durch ihren Körper.

         	Wohin er sie brachte, wusste sie nicht, und es war ihr auch egal. Er trug sie mühelos, und sie bewunderte seine Stärke, erinnerte sich daran, dass er die Macht hatte, sie auf ungeahnte ekstatische Höhen zu tragen.

         	Sie bemerkte es kaum, als sie ihr Ziel erreichten. Erst als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, löste sie ihren Blick von Lorenzo und sah sich um.

         	„Ein Swimmingpool“, murmelte sie.

         	„Später.“ Lorenzos Stimme war rau vor Erregung. „Wir schwimmen später – jetzt will ich dich nackt sehen.“

         	Hitze sammelte sich zwischen Chloes Beinen, und sie begann zu zittern. Sie brauchte Lorenzo genauso, wie er sie brauchte.

         	„Lass mich runter“, sagte sie, weil sie sich plötzlich auf seinen Armen viel zu eingeschränkt fühlte. Sie wollte ihn berühren, sich ihm entgegendrängen, ihn ausziehen.

         	„Warte“, befahl er und ging entschlossen am Pool vorbei zu einer kleinen Bar. Er setzte sie auf die Theke, dann trat er einen Schritt zurück und sah ihr in die Augen. Chloe konnte sehen, wie schwer er atmete – und das hatte nichts mit der Anstrengung zu tun, sie zum Poolhaus zu tragen. Ihr eigenes Herz raste.

         	Plötzlich trat er vor, drängte sich zwischen ihre Schenkel und legte seine kräftigen Hände um ihr Gesicht. Ihre Münder waren jetzt auf einer Höhe, und er zog sie an sich und fing an, sie zu küssen.

         	Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen und erforschte auf so sinnliche Weise ihren Mund, dass sie erneut aufkeuchte. Gleichzeitig umfasste er den Saum ihres T-Shirts, und Chloe setzte sich auf und lehnte sich ihm entgegen, damit er es ihr ausziehen konnte. Ihr BH folgte schnell, dann schlossen sich seine Hände um ihre Brüste, streichelten sie, reizten ihre Brustspitzen, bis sie hart und aufgerichtet waren.

         	„Oh!“, hauchte Chloe und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Sie stützte sich mit den Händen nach hinten auf die Bar und reckte sich ihm willig entgegen.

         	Seine Zunge kreiste aufreizend über eine aufgerichtete Brustspitze, und sie schrie leise auf, als sein Mund sich ganz darum schloss und er sanft zu saugen begann. Das Gleiche tat er auch mit der anderen Brust, bis Chloe stöhnend das Becken nach vorn schob in dem instinktiven Versuch, das heiße Begehren zu stillen, das er in ihrem Körper entfachte.

         	Ein tiefes, beinahe animalisches Knurren lief durch Lorenzos Brustkorb, und seine Hände bewegten sich zu ihrer Jeans, öffneten mit hastigen Bewegungen den Knopf und den Reißverschluss.

         	„Lehn dich zurück!“, befahl er. Chloe gehorchte, und einen Moment später hatte Lorenzo ihr die Jeans mitsamt der Unterwäsche ausgezogen. Sie wollte sich wieder aufsetzen, aber er drückte sie sanft zurück.

         	Chloe atmete aufgeregt ein, als ihr bewusst wurde, dass sie völlig nackt auf dem Bartresen lag und Lorenzo zwischen ihren Schenkeln stand. Sein Atem strich heiß über die Haut an ihrer intimsten Stelle, und Erregung durchflutete sie, sodass sie unkontrolliert zu zittern begann.

         	Die schwarze Granitplatte der Bar fühlte sich kalt auf ihrer Haut an, aber ihr Körper brannte vor Sehnsucht nach ihm. Dann nahm sie nichts mehr wahr außer den Berührungen seines Mundes.

         	Das Gefühl war so intensiv, dass sie aufstöhnte. Sie konnte den Himmel durch das Glasdach des Poolhauses sehen, und es fühlte sich an, als würde sie durch die weißen Wolken in die endlose blaue Weite fliegen.

         	Die Zeit existierte nicht mehr, und sie ergab sich den unglaublichen Wellen der Ekstase, die durch ihren Körper rollten, bis sie es fast nicht mehr ertrug.

         	Und dann war sie plötzlich wieder in Lorenzos Armen, und er trug sie hinüber in den Ruhebereich und legte sie auf eins der großen Rattansofas.

         	Voller Begehren blickte sie zu ihm auf, kaum noch in der Lage, ihr Verlangen nach ihm zu zügeln, und als er zu ihr kam und in sie eindrang, stöhnte sie kehlig auf.

         	Mit geschlossenen Augen klammerte sie sich an seinen muskulösen Körper, während er sich in ihr bewegte, verloren in den unglaublichen Gefühlen, die er in ihr weckte. Auch er begann unter ihren Händen zu erbeben, und gleichzeitig erreichten sie den Gipfel ihrer Lust. Wieder und wieder rief Chloe dabei seinen Namen und war sich nicht bewusst, dass sie hemmungslos schluchzte.

         Erst später an diesem Abend erwachte Chloe. Sie lag noch immer auf der Couch und trug einen weichen weißen Bademantel, den Lorenzo ihr angezogen hatte, nachdem sie sich in der Dusche geliebt hatten. Ihr Körper fühlte sich völlig entspannt an.

         	Doch als sie zur Fensterfront blickte, wurde ihr mit einem Schlag klar, dass es draußen bereits dunkel war. Ruckartig setzte sie sich auf und sah Lorenzo mit einem Tablett voller Essen auf sich zukommen.

         	„Emma!“, keuchte sie. „Wie viel Uhr ist es?“

         	„Sie ist bei Mrs. Guest, und es geht ihr gut“, versicherte Lorenzo ihr und stellte das Tablett auf den niedrigen Tisch. Dann setzte er sich neben sie. „Mrs. Guest ist ganz vernarrt in sie. Und ich glaube auch, sie hat die Kleine bereits zu Bett gebracht.“

         	„Oh“, sagte Chloe und sank auf das Sofa zurück. „Ich kann nicht fassen, dass es schon so spät ist. Ich muss lange geschlafen haben.“

         	Instinktiv zog sie den Bademantel enger um ihren Körper. Denn plötzlich überkam sie Unsicherheit, als ihr wieder einfiel, wie vollständig sie sich Lorenzo hingegeben hatte. Dass sie unkontrolliert in seinen Armen geweint hatte.

         	Unglaublich – es waren die unglaublichsten Stunden ihres Lebens gewesen. Irgendwie wusste sie, dass alles für immer verändert war – dass sie für immer verändert war.

         	Sie gehörte Lorenzo, und sie wusste, dass es nichts gab, was sie daran jetzt noch ändern konnte.

         	„Mrs. Guest schickt dir Essen“, sagte er, und seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Offensichtlich hast du während der vergangenen vierundzwanzig Stunden deine Mahlzeiten kaum angerührt, und sie hat mir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass du etwas isst.“

         	Chloe blickte ihn an und versuchte, sich auf den alltäglichen Inhalt seiner Worte zu konzentrieren. Irgendwie erschien es ihr nicht richtig, dass sie nach einer so weitreichenden Entscheidung und den außergewöhnlich intimen Momenten, die sie miteinander geteilt hatten, über Essen sprachen.

         	„Hast du Hunger?“, fragte Lorenzo und hob den Deckel hoch, der das Essen frisch halten sollte.

         	„Ich weiß nicht“, meinte Chloe, den Blick auf die appetitlich angerichteten Köstlichkeiten gerichtet, ohne es wirklich wahrzunehmen. Sie hob den Kopf und bemerkte, dass er sie mit einem merkwürdig intensiven Ausdruck auf dem Gesicht ansah. Plötzlich hatte sie den Eindruck, dass er wusste, wie unsicher sie sich fühlte. Dass er verstand, was für einen Schritt sie in ihrer neu definierten Beziehung gegangen waren.

         	Nur wusste er nicht, wie sehr Chloe ihn immer noch liebte. Das war etwas, das er nicht verstehen konnte – nicht verstehen wollte. Und etwas, das er – aus Gründen des Selbstschutzes – auch nicht wissen durfte.

         	„Fang mit etwas Leichtem an“, meinte Lorenzo. „Vielleicht mit ein paar Früchten.“

         	Er beugte sich vor und reichte ihr einen Teller, konnte den Blick dann jedoch nicht von ihr abwenden, als Chloe ihn entgegennahm.

         	Der flauschige weiße Ärmel des Bademantels war zurückgefallen und enthüllte ihr schlankes Handgelenk, und das ließ erneut heißes Verlangen in ihm aufsteigen.

         	Mein Gott, er wollte sie! Selbst nachdem sie sich den ganzen Nachmittag lang geliebt hatten, reichte dieser Anblick aus, um ihn erneut vor Sehnsucht brennen zu lassen.

         	Sein Blick folgte ihren Bewegungen, während sie ein Stück Pfirsich in die Hand nahm, und als ihre Lippen sich um die Frucht schlossen, musste er gegen eine neue Welle des Begehrens ankämpfen.

         	Doch für den Moment würde er sich damit begnügen, ihr beim Essen zuzusehen. Obwohl sie sich ihm heute Nachmittag so rückhaltlos hingegeben hatte, glaubte er nicht, dass sie bereit für weitere erotische Spiele war.

         	Chloe hatte sich ein wenig abgewandt, so als fühle sie sich unter seinen Blicken unwohl, und hörte plötzlich abrupt auf zu essen, die Hand auf halbem Weg zum Mund.

         	„Was ist los?“, fragte er, beunruhigt über den entsetzten Ausdruck auf ihrem Gesicht.

         	Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an.

         	„Wir sind in einem Haus mit Glaswänden“, sagte sie heiser. „Heute Nachmittag … oh Gott … jeder hätte uns sehen können.“

         	„Niemand hat irgendetwas gesehen“, versicherte ihr Lorenzo. „Das ist alles speziell verspiegeltes Glas; man kann von draußen nicht hineinsehen. Selbst jetzt“, fügte er hinzu. „Selbst wenn abends die Lichter an sind. Wir können nackt schwimmen, und niemand wird uns sehen.“

         	„Wirklich?“, fragte sie. „Das sagst du nicht nur so?“

         	„Komm mit nach draußen und sieh es dir selbst an“, schlug er vor. „Aber zuerst isst du. Du musst bei Kräften bleiben.“

         	Mit erstaunlichem Appetit probierte Chloe von den verschiedenen köstlichen Tapas, die Mrs. Guest für sie zubereitet hatte, und als Lorenzo sie etwas später an sein Angebot erinnerte, ihr das Haus von außen zu zeigen, schüttelte sie lächelnd den Kopf.

         	„Ich möchte lieber hierbleiben. Ich finde es sehr gemütlich hier.“

         	Das stimmte zwar, aber in ihrem Herzen wusste sie, dass es mehr war als das. Sie hatte gerade eine überraschend entspannte Stunde damit verbracht, etwas zu essen und sich mit Lorenzo über alltägliche Dinge zu unterhalten. Es hatte sich sicher und ganz normal angefühlt – etwas, das in ihrem Leben in letzter Zeit fehlte. Sie fürchtete einfach, dass der Zauber gebrochen würde, wenn sie das Poolhaus verließen.

         	„Möchtest du dann vielleicht eine Runde schwimmen?“, fragte Lorenzo. „Über deinen fehlenden Badeanzug musst du dir keine Gedanken machen.“

         	„Es gefällt mir in meinem Bademantel“, erwiderte sie und ignorierte das nervöse Flattern in ihrem Bauch bei dem Gedanken, in Lorenzos Gegenwart nackt zu schwimmen.

         	Sie sah ihn an und ließ den Blick mit einem Lächeln über seinen muskulösen Körper gleiten. Er trug dasselbe Hemd und dieselbe Hose wie zuvor, aber sie waren ungewöhnlich knittrig für einen Mann, der normalerweise mühelos perfekt aussah.

         	„Worüber lachst du?“, fragte er. „Ich habe deinen prüfenden Blick gesehen. Findest du irgendetwas amüsant?“

         	„Du siehst so unordentlich aus.“ Sie lachte – und legte dann abrupt die Hand über den Mund. Es fühlte sich so gut an zu lachen, und sie konnte sich nicht erinnern, wann sie es zuletzt getan hatte.

         	„Hey!“ Lorenzo sprang auf und beugte sich mit einem entrüsteten Gesichtsausruck über sie, der jedoch schnell verlangend wurde. „Zumindest trage ich meine eigenen Sachen – vielleicht sollte ich dir den Bademantel wieder wegnehmen. Ich glaube, ich will ihn wiederhaben.“

         	Chloe sog zitternd die Luft ein. Und Lorenzo griff lachend nach den Enden des Bademantels. Gleich würde er ihren nackten, schutzlosen Körper enthüllen.

         	Plötzlich durchflutete sie ein ganz neues Selbstbewusstsein, und sie schämte sich nicht länger dafür, dass sie ihn auch begehrte.

         	„Du kannst ihn haben.“ Sie wich seinen Armen aus und sprang auf. „Ich werde doch schwimmen gehen.“

         	Schnell lief sie zum Rand des Pools, blickte über die Schulter in sein überraschtes Gesicht und lächelte verschmitzt. Dann schlüpfte sie aus dem Bademantel und ließ ihn fallen.

         	Lorenzo starrte sie mit unverhohlenem Verlangen an. Dann trat ein entschlossener Ausdruck in seine Augen, und er ging auf sie zu.

         	Chloe lachte und genoss die Freiheit dieses Klangs, während er von den Glaswänden widerhallte. Mit einem eleganten Kopfsprung tauchte sie in das kühle, klare Wasser, sicher, dass er ihr folgen würde. Er war ein guter Schwimmer und hatte sie sicher bald eingeholt. Und was er dann mit ihr tun würde, erfüllte sie mit heißer Erwartung …

         Am nächsten Morgen wachte Chloe im Schlafzimmer auf. Irgendwann während der Nacht musste Lorenzo sie zurück ins Haus getragen haben, aber sie hatte offenbar fest geschlafen.

         	Einen Moment lang war sie traurig darüber, dass jene magischen Stunden im Poolhaus vorbei waren, aber in der nächsten Sekunde hörte sie, wie Emma sich in ihrer Wiege neben dem Bett bewegte. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie das Baby vermisst hatte.

         	So wunderbar die Stunden mit Lorenzo gewesen waren, es war gut, wieder dort zu sein, wo sie hingehörte. Überrascht über diesen Gedanken, hielt sie inne, denn in den vergangenen vierundzwanzig Stunden war so viel passiert, dass es ihr noch schwerfiel, das alles wirklich zu fassen.

         	„Guten Morgen“, sagte Lorenzo mit rauer Stimme, und als Chloe erschrocken aufblickte, sah sie ihn im Türrahmen des Badezimmers stehen. Er hatte bereits geduscht und trug ein legeres graues Hemd und eine schwarze Hose.

         	„Hallo.“ Sie lächelte schüchtern, weil ihr wieder einfiel, wie oft sie sich in der letzten Nacht geliebt hatten.

         	„Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt“, meinte Lorenzo. „Ich wollte dich ausschlafen lassen. Ich muss noch einige Dinge organisieren, aber ich würde dich gerne später noch sehen.“

         	Er ging zum Bett und küsste sie auf den Mund. Dann war er verschwunden.

         	Chloe hob ihre Finger und presste sie leicht gegen ihre Lippen. Sie konnte nicht glauben, wie viel sich in dieser kurzen Zeit verändert hatte.

         Später an diesem Morgen ging Chloe mit Emma nach draußen und genoss das herrliche Wetter und den wunderschönen, blühenden Garten. Sie fühlte sich so viel besser als gestern. Blickte so viel hoffnungsvoller in die Zukunft.

         	Sie hatte Liz versprochen, dass sie ihr Herz nicht verschließen würde, und sie war froh, dass sie ihr Wort halten konnte. Die Dinge entwickelten sich wunderbar mit Lorenzo. Er war aufmerksam und liebevoll. Und er verstand ihre Bedenken, überstürzt eine Familie zu gründen – er war sogar derjenige gewesen, der in der vergangenen Nacht stets an Verhütung gedacht hatte, auch dann, wenn sie selbst zu sehr in der Leidenschaft des Augenblicks gefangen gewesen war, um noch vernünftig zu sein.

         	Es stimmte, dass Lorenzo nach wie vor darauf bestand, nicht an die Liebe zu glauben, aber Chloe fiel es immer schwerer, das zu verstehen. Das, was er tat, wirkte liebevoll. Tatsächlich war alles, was er bis zu ihrer Hochzeit getan hatte, stets liebevoll gewesen.

         	Chloe schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken. Schließlich hatte sie Liz versprochen, positiv zu denken und glücklich zu sein.

         	Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit, und als sie über die Schulter blickte, sah sie Lorenzo über den Rasen auf sich zukommen.

         	„Komm rein und pack deine Sachen“, sagte er. „Ich habe einen Urlaub für uns arrangiert. Weit weg von all den traurigen Erinnerungen, an einem Ort, wo du dich wirklich entspannen und wieder zu Kräften kommen kannst.“

         	„Oh.“ Chloe sah ihn überrascht an – obwohl es nicht das erste Mal war, dass er eine solche Ankündigung machte. Während ihrer Beziehung hatte er sie oft zu exotischen oder romantischen Kurzurlauben entführt. „Wohin fahren wir denn? Ist es dort für Babys geeignet – es ist doch keine Holzhütte auf einer einsamen Insel Hunderte von Meilen entfernt vom nächsten Arzt?“

         	„Es geht nach Mauritius“, erklärte er. „Du kannst ganz beruhigt sein, dort ist es absolut zivilisiert. Wir nehmen den Nachtflug und sind rechtzeitig zum Frühstück im Hotel. Und da Mrs. Guests Tochter Lucy zufällig eine ausgebildete Kinderpflegerin ist, wird sie uns begleiten, um sicherzustellen, dass du dich wirklich ausruhst und entspannst.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Chloe saß auf ihrem privaten Balkon in dem exklusiven Hotel, in das Lorenzo sie auf Mauritius entführt hatte, und genoss entspannt ihr Frühstück. Die riesige Suite war so gebaut, dass sich ihr in die eine Richtung ein beeindruckender Ausblick auf den wunderschönen Hotelgarten bot. Auf der anderen Seite konnte sie das tropische Wasser des Indischen Ozeans in der hellen Sonne glitzern sehen.

         	Während der vergangenen Minuten war sie so in die Beobachtung eines fleißigen Webervogels versunken gewesen, der nicht weit von ihr entfernt ein Nest baute, dass sie zu essen vergaß.

         	Zuerst flog er auf die Palme, die dicht neben dem Balkon stand, schnappte sich das Ende eines Palmwedels mit dem Schnabel und zog daran, sodass ein langer Streifen abriss. Dann trug der kleine Vogel das Blätterband hinter sich her zu seinem Nest, das an einem Ast eines nahe gelegenen Baumes hing. Doch es lag ein bisschen zu weit weg, sodass Chloe nicht genau sehen konnte, wie er das neue Baumaterial in das kunstvolle Gebilde einflocht. Gerade überlegte sie, wie gerne sie ein Fernglas hätte, als eine vertraute Stimme sie aus ihren Gedanken riss.

         	„Guten Morgen, Chloe“, sagte Lorenzo. Er setzte sich neben sie und griff nach einem Glas Orangensaft.

         	„Guten Morgen“, erwiderte Chloe und spürte, wie ihr Herz schneller schlug und ihre Wangen erröteten. Sie hatten erst eine Nacht auf Mauritius verbracht und sich zum ersten Mal in einem Bett geliebt, seit sie wieder zusammen waren. Aber es war genauso unglaublich gewesen wie all jene Male im Poolhaus. „Ich habe einen Webervogel beobachtet.“

         	„Das Männchen übernimmt bei ihnen den Nestbau, weißt du?“, erzählte Lorenzo leichthin. „Dann muss er warten, ob das Weibchen es akzeptiert oder es zerstört.“

         	„Wirklich? Ich habe das mal im Fernsehen gesehen, aber noch nie in Wirklichkeit“, meinte Chloe und dachte an all die Mühe, die das Männchen sich geben musste, ohne zu wissen, ob es gut für ihn ausging.

         	Obwohl der Vogel damit nur seinem natürlichen Instinkt folgte, fand Chloe, dass es ein außergewöhnlicher Vertrauensbeweis war.

         	Es ist wie im Leben, dachte sie und erinnerte sich an das Versprechen, das sie Liz gegeben hatte. Es gab keine Garantien, dass das Leben so verlaufen würde, wie sie es erhoffte, aber ohne Glauben und Zuversicht riskierte sie, niemals das zu finden, was sie suchte.

         	„Jedenfalls solltest du dich besser anziehen“, sagte Lorenzo und stand auf. „Ich komme in zehn Minuten zurück. Ich habe ein Boot gemietet, das uns die Küste hinunter fährt – es gibt etwas, das ich dir zeigen möchte.“

         Das Motorboot wurde langsamer und bog in die Mündung eines breiten, ruhigen Flusses ein. Chloe hatte die Fahrt an der Küste entlang genossen. Sie liebte den Seewind in ihrem Haar und das aufregende Tanzen des Bootes auf den Wellen.

         	Die wunderschöne Küstenlandschaft mit den herrlichen, von Palmen gesäumten weißen Stränden und dem unglaublich türkisfarbenen Wasser der Lagune, das hinter den Korallenriffen tiefblau wurde, nahm ihr den Atem.

         	Zumindest sagte sie sich, dass es der Grund für ihr klopfendes Herz sein musste und für die Tatsache, dass sie ganz atemlos war. Es hatte nichts damit zu tun, dass Lorenzo ganz dicht neben ihr saß und den Arm um ihre Schulter gelegt hatte.

         	Emma war mit dem Kindermädchen im Hotel geblieben, sodass Chloe sich ganz auf Lorenzo konzentrieren konnte.

         	„Es ist so still“, sagte sie, erleichtert darüber, dass ihre Stimme ruhig klang. Sie beugte sich vor, um über den Rand des Bootes zu blicken. „Der Fluss ist sehr tief. Sind die dunklen Schatten dort unten Felsen?“

         	„Ja“, antwortete Lorenzo. „Größere Boote können deshalb hier nicht fahren.“

         	Begeistert betrachtete Chloe die Flusslandschaft. Der Unterschied zu dem glitzernden Türkis des Meeres und dem strahlenden Weiß der Strände, an das sie sich im Hotel und während der Fahrt an der Küste entlang gewöhnt hatte, war bestechend.

         	Das Wasser war sehr tief und floss so langsam, dass die glatte Oberfläche wie ein dunkelgrüner Spiegel den üppigen Bewuchs auf beiden Uferseiten reflektierte. Die Uferbänke selbst bestanden aus großen graubraunen Felsen, die sich hoch aus dem Wasser erhoben. „Ich habe das Gefühl, mitten in einem Abenteuer zu stecken, so als würde ich im Amazonas in unerforschte Gebiete vordringen oder so etwas.“

         	„Es ist wunderschön hier“, stimmte ihr Lorenzo zu, „aber kaum unerforscht. Wir sind früh da, damit wir das hier eine Weile für uns allein haben.“

         	Chloe blickte den Fahrer des Bootes und Lorenzos Bodyguard an, der immer bei ihnen war. Allein waren sie nicht wirklich, und sie war ein bisschen enttäuscht darüber.

         	„Was ist das für ein Lärm?“, fragte Chloe plötzlich, als das entfernte, aber unverkennbare Geräusch von rauschendem Wasser an ihr Ohr drang.

         	„Kannst du das nicht erraten?“, fragte Lorenzo, und sein übermütiges Grinsen ließ in ihrem Bauch Schmetterlinge fliegen. Es war großartig, ihn so entspannt zu sehen, fast so wie in den ersten Tagen ihrer Beziehung, bevor so viele schreckliche Dinge passiert waren.

         	„Ein Wasserfall?“, fragte Chloe aufgeregt. Schon ihr ganzes Leben lang liebte sie Wasserfälle und war fasziniert von ihrer Schönheit, ihrer Kraft und ihrer Romantik.

         	Das Boot fuhr langsam den Fluss hinauf, und der Fahrer manövrierte sie geschickt zwischen den großen Felsen hindurch, die sich dicht unter der Oberfläche verbargen.

         	„Wow!“, hauchte Chloe, als das Boot um einen besonders großen Felsblock herumfuhr und der Wasserfall zu sehen war. „Er ist wunderschön.“

         	Voller Ehrfurcht starrte sie die Wassermassen an, die über einen hohen Felsen in den Fluss stürzten.

         	„Komm“, sagte Lorenzo und streckte ihr die Hand entgegen, während das Boot am felsigen Ufer anlegte. Seine blauen Augen funkelten, und in seiner Shorts und dem eng anliegenden schwarzen T-Shirt sah er unglaublich attraktiv aus. „Wir können raufklettern und oben schwimmen.“

         	„Wirklich?“ Chloe betrachtete ihn bewundernd, und ihr Herz schlug schneller bei der Erinnerung daran, was beim letzten Schwimmen mit Lorenzo passiert war.

         	Der Fahrer sprang heraus und hielt das Boot ruhig, und Lorenzo sagte auf Italienisch etwas zu seinem Bodyguard.

         	„Der Aufstieg ist ganz leicht“, meinte Lorenzo, und Chloe folgte ihm über die Klippen hinauf. Sie musste sich zwar konzentrieren, doch letztlich war die Strecke einfach zu bewältigen. Als sie oben ankam und sich umdrehte, bemerkte sie, dass ihnen weder der Fahrer des Bootes noch der Bodyguard folgten.

         	„Alles in Ordnung?“, fragte Lorenzo. „Es ist ein ziemlich steiler Aufstieg.“

         	„Ja, danke“, antwortete Chloe. Sie wusste, dass es nicht die Anstrengung des Kletterns waren, die sie so atemlos machte, sondern die Tatsache, dass sie mit Lorenzo allein war und er sie so verlangend ansah.

         	Er führte sie auf einen großen flachen Felsen. Zu ihrer Linken konnten sie von oben den Wasserfall hinuntersehen, auf dessen beeindruckenden Wassermassen das Sonnenlicht funkelte.

         	„Ich habe Flüsse immer geliebt“, sagte Chloe, ganz gefangen von dem Anblick. „Und vor allem Wasserfälle.“

         	„Ich weiß“, meinte Lorenzo und überraschte sie damit. „Du hast mir mal von dem Fluss mit den riesigen Felsstufen erzählt, an dem du als Kind im Urlaub in Devon gespielt hast.“

         	„Oh … ja“, stammelte Chloe und fühlte sich noch zittriger. Sie konnte sich nicht erinnern, Lorenzo das anvertraut zu haben, aber sie hatten über so viele Dinge gesprochen, als sie anfing, für ihn zu arbeiten, und vor allem während ihrer Beziehung.

         	„Und du hast von den Wanderferien im Lake District geschwärmt, wo du immer mit deiner Schwester nach Wasserfällen gesucht hast.“

         	„Du hast ein erstaunlich gutes Gedächtnis“, erklärte Chloe mit einem unbehaglichen Gefühl.

         	„Du erinnerst dich nicht mehr an das Gespräch.“ Lorenzos Augen wurden schmal, während er ihr Gesicht betrachtete.

         	„Natürlich tue ich das.“ Chloe überraschte sich selbst mit ihrer Lüge. Aber sie hatte plötzlich das Gefühl, ihm gegenüber im Nachteil zu sein, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.

         	„Nein, tust du nicht“, erklärte Lorenzo mit Nachdruck. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, aber es erreichte seine Augen nicht. „Setz dich und ruh dich einen Moment aus.“

         	„Ich kann ein paar Felsen hochklettern, ohne dass ich mich deswegen setzen muss!“, rief Chloe.

         	„Es spielt keine Rolle, dass du dich nicht erinnerst.“ Lorenzos Stimme klang jetzt leise, aber seine Augen brannten immer noch gefährlich.

         	„Selbst du kannst dich nicht an jedes Wort erinnern, das zwischen uns gesagt wurde“, rechtfertigte sich Chloe.

         	„Doch, das kann ich“, erklärte Lorenzo leichthin und stieg auf einen großen Felsen herunter, der an das Wasser des Flusses grenzte, das sich hier in einem natürlichen Becken sammelte. „An jedes Wort. Und jetzt komm her zu mir.“

         	Chloe drehte den Kopf zur Seite. Irgendwie befürchtete sie, dass Lorenzo ihre Erinnerungslücke als Beweis dafür nehmen würde, dass sie ihm nie richtig zugehört hatte.

         	Dass es für ihn die Erklärung dafür war, warum sie mit völlig falschen Erwartungen in ihre Ehe gegangen war.

         	Aber das kann man nicht miteinander vergleichen, sagte sie sich selbst. Schon möglich, dass sie sich nicht mehr an ein paar unbedeutende Gespräche über Familienferien erinnerte. Seine Erklärung, eine Vernunftehe ohne Liebe führen zu wollen, wäre ihr jedoch ganz sicher nicht entgangen.

         	Chloe holte tief Luft und setzte sich auf den Felsen neben Lorenzo. Sie war erst ein paar Minuten allein mit ihm, und schon spielten ihre Gefühle verrückt. Zwar war der Sex wundervoll – aber es gab noch immer tiefe Risse in ihrer Beziehung, wie dieses Gespräch noch einmal bewies.

         	„Schwimmen die Leute da drin?“, fragte sie und wich seinem Blick aus. Stattdessen sah sie auf das tiefe, von glatten braunen Felsen umgebene Flussbecken vor ihnen. „Das Wasser sieht ziemlich kalt aus. Kommt es aus den Bergen?“

         	„Ich habe jede Minute mit dir genossen“, sagte Lorenzo jetzt und ignorierte ihren Versuch, das Thema zu wechseln. „Ich konnte mit dir über so viele Dinge reden. Ich war beeindruckt von deiner Lebensfreude, deiner Ehrlichkeit und der direkten und offenen Art, mit der du alles aussprichst.“

         	„Hast du mich deshalb in eine Ehe ohne Liebe gelockt?“

         	Die Worte waren heraus, bevor Chloe wirklich realisierte, was sie da sagte. Lorenzo hatte ihr gerade etwas ganz Wundervolles gestanden. Und sie machte ihm Vorhaltungen.

         	Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Wütend sprang Lorenzo auf.

         	„Es tut mir leid …“, setzte sie an, aber der Blick, den er ihr über die Schulter zuwarf, erstickte ihre Entschuldigung.

         	„Spar dir das!“, fuhr er sie an, riss sich Hose und Hemd vom Körper, sodass er nur noch in Badeshorts vor ihr stand, und tauchte dann in das tiefe Wasserbecken ein. Mit kräftigen Zügen entfernte er sich von ihr.

         	Chloe starrte in das Wasser, das ihr eben noch so einladend erschienen war. Doch als Lorenzo jetzt wieder auf sie zuschwamm, zitterte sie.

         	„Komm mit mir!“, befahl er ihr und strich sich mit einer heftigen Bewegung das nasse Haar aus der Stirn. Umgeben von der majestätischen Kraft und Eleganz des Flusses, der sich den Weg durch das uralte Vulkangestein grub, wirkte er ganz in seinem Element. Doch er strahlte auch eine ungezähmte, wilde Energie aus, die Chloe plötzlich ängstigte und gleichzeitig erregte.

         	„Ich glaube, das ist nicht sicher“, erklärte sie zögernd und trat einen Schritt vom Rand zurück. „Was ist, wenn es dich den Wasserfall hinunterzieht?“

         	„Auf dieser Seite der Felsen spürt man die Strömung kaum“, erwiderte Lorenzo. „Solange wir hier bleiben, kann nichts passieren. Du weißt, dass ich dich nicht hergebracht hätte, wenn es gefährlich wäre.“

         	Unsicher biss Chloe sich auf die Unterlippe. Es wirkte wie der perfekte Ort zum Schwimmen – aber sie war nervös wegen der enormen Kraft des Flusses und Lorenzos offensichtlich schlechter Laune.

         	Dann erinnerte sie sich an ihr Versprechen an Liz. Sie würde vielleicht nie wieder eine Gelegenheit wie diese bekommen, und es wäre dumm, sie verstreichen zu lassen. Außerdem wusste sie tief in ihrem Herzen, dass Lorenzo sie niemals einem Risiko aussetzen würde.

         	Schnell, bevor sie der Mut wieder verließ, zog sie sich ihre Bluse und den leichten Sommerrock aus und ließ sich in ihrem Bikini in das eisige Wasser gleiten. Überrascht stieß sie den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte.

         	„Komm mit“, sagte Lorenzo und schwamm davon.

         	Chloe folgte ihm wortlos, während er sie durch das Wasserbecken führte, und ihr Körper prickelte in erwartungsvoller Vorfreude. Sie war sicher, dass er sie irgendwohin führte, wo sie sich lieben konnten.

         	Den Weg um die Flussbiegung herum legten sie zurück, indem sie die tiefen Stellen durchschwammen und über die großen Felsen kletterten, die unter ihnen aufragten. Chloe genoss jede Minute. Die Landschaft war atemberaubend, und das Wissen, dass sie bald in Lorenzos Armen liegen würde, erhöhte das Vergnügen.

         	„Wir sind da“, sagte Lorenzo schließlich, und Chloe hielt inne und starrte voller Staunen auf mehrere flache Naturbecken, die von kleineren, sanfteren Wasserfällen gespeist wurden.

         	„Herrlich“, hauchte sie und war unglaublich dankbar dafür, dass sie Lorenzo gefolgt war und nicht auf die warnende Stimme in ihrem Innern gehört hatte.

         	„Die Einheimischen kommen für eine Wassermassage hierher“, erklärte Lorenzo und ging auf einen der kleineren Wasserfälle zu. „Sie nennen es natürliche Hydrotherapie.“

         	Er schenkte ihr ein breites Lächeln, das keinen Hinweis mehr darauf enthielt, dass er noch wütend auf sie war, dann trat er direkt unter einen der kleinen Wasserfälle.

         	Voller Entsetzen sah Chloe, wie sich das Wasser über ihn ergoss, sein schwarzes Haar gegen seinen Kopf presste und weiter über seinen Körper strömte. Sie wusste, dass er stark und fit war, aber ihr Herz begann dennoch angstvoll zu schlagen.

         	Unter Wassermassen zu stehen, die von einer Felsnase herunterstürzten, war nicht das, was sie unter einer Wassermassage verstand. Es sah furchtbar aus.

         	„Hör auf!“, schrie sie. „Komm da raus!“ Aber das Rauschen des Wassers verschluckte ihr Rufen, und Lorenzo bewegte sich nicht.

         	Hastig sprang sie nach vorn und tastete suchend nach ihm, doch Wasser lief ihr über Gesicht und Augen, sodass sie nichts sah. Dann plötzlich kamen ihre Fäuste in Kontakt mit seiner breiten Brust, und sie schlug wütend auf ihn ein – es war ihr egal, ob sie ihm wehtat, sie wollte nur, dass er mit diesem dummen, gefährlichen Spiel aufhörte und aus dem Wasserfall trat.

         	In der nächsten Sekunde schlossen sich seine Hände wie Stahlklammern um ihre Arme, und Lorenzo schob sie zurück aus den Wasserfluten.

         	„Was soll das?“, wollte er wissen und hielt sie fest, während sie sich energisch das nasse Haar aus dem Gesicht schob und Flusswasser ausspuckte.

         	„Ich dachte, du hättest mich hergebracht, um mich zu lieben – nicht, um mich zu Tode zu erschrecken!“

         	Lorenzo starrte sie an, offensichtlich schockiert über die Vehemenz ihres Angriffs auf ihn. Auf seinem Gesicht stand Verwirrung – als sei ihm völlig unverständlich, was sie geängstigt hatte.

         	„Schon gut.“ Er wollte sie in seine Arme ziehen, aber Chloe trat einen Schritt zurück.

         	„Warum gehst du ein solches Risiko ein?“, wollte sie wissen. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn …“

         	„Wenn was?“, fragte er. „Wovon sprichst du?“

         	„Ach, nichts“, sagte sie und wich weiter zurück. „Ich möchte wieder zum Boot.“

         	„Warte.“ Er bewegte sich schneller als sie, und in der nächsten Sekunde lagen seine Hände um ihre Hüften. „Hattest du nicht gesagt, du willst, dass wir uns lieben?“

         	„Lass mich los!“, keuchte sie, aber er zog sie gegen seinen Körper, sodass ihr Rücken gegen seine harte Brust gepresst wurde.

         	„Das fühlt sich gut an“, sagte er heiser. „Ich glaube, mir gefällt deine Idee.“ Seine Lippen fuhren sinnlich über ihren Hals, zogen eine heiße Linie von Küssen bis zu ihrer Schulter hinunter, und seine Hände glitten weiter nach oben, legten sich um ihre Brüste.

         	„Das war nicht meine Idee“, hauchte Chloe und versuchte, nicht auf seine Berührung zu reagieren. „Ich dachte nur, dass wäre der Grund, warum du mich hergebracht hast.“

         	„Nein.“ Er sprach direkt an ihrem Ohr, und sein Atem strich über ihre empfindsame Haut. „Ich dachte, du würdest gerne den Wasserfall sehen. Aber wo wir schon mal hier sind, lass mich sehen, was ich tun kann, um dir noch mehr Freude zu bereiten.“

         	Seine Daumen strichen sacht über ihre Brustspitzen, die sich ihm durch den Stoff des Bikinis entgegendrängten, und Chloe ließ mit einem Stöhnen den Kopf gegen seine Schulter zurücksinken.

         	„Nein …“ Das Wort formte sich tonlos auf ihren Lippen. Aber als er sie zu sich herumdrehte, klammerte sie sich mit einer beinahe verzweifelten Sehnsucht an ihn, und die Welt versank erneut in einem Strudel aus Leidenschaft, in dem nichts anderes existierte als Lorenzo und sein erregendes Liebesspiel.

         Das glitzernde azurblaue Wasser des Indischen Ozeans dehnte sich vor Chloe aus, so weit das Auge reichte.

         	Sie konnte kaum glauben, wie schön der von Palmen gesäumte Strand war. Sanfte Wellen rollten an den weißen Sandstrand, und draußen auf der Lagune konnte sie die Schaumkronen der beeindruckenden Brecher sehen, die gegen das Korallenriff schlugen.

         	Sie saß in einem Liegestuhl und hielt Emma auf dem Schoß, während sie in ihrer Tasche nach der Sonnencreme suchte.

         	„Darf ich mich zu euch gesellen?“, erklang Lorenzos Stimme an ihrem Ohr, und trotz der heißen tropischen Sonne lief ihr ein Schauer über den Rücken.

         	Ihr Körper war noch immer ganz entspannt von ihrem erotischen Erlebnis am Wasserfall heute Morgen, und sie wusste einfach nicht, wie Lorenzo es geschafft hatte, nach einer solchen Erfahrung umzuschalten und ein paar Stunden lang E-Mails zu schreiben und Telefongespräche zu führen.

         	„Natürlich“, antwortete sie und blickte lächelnd zu ihm auf. Er sah umwerfend gut aus in seinem schwarzen ärmellosen T-Shirt, das viel zu viel von seinen muskulösen Schultern zeigte, und der kurzen schwarzen Shorts, die seine langen, kräftigen Beine enthüllte.

         	„Wie geht es Emma?“, fragte er und streckte sich auf der Liege neben ihr aus.

         	„Gut“, erwiderte Chloe und blickte ihn mit einem merkwürdigen Gefühl im Bauch an – es war das erste Mal, dass er sich nach dem Baby erkundigte. „Obwohl ich die Sonnencreme nicht finden kann, und es Zeit wäre, sie noch einmal einzucremen, auch wenn wir im Schatten sitzen.“

         	„Noch eine blasse englische Schönheit“, meinte er. „Sag mir, wonach ich suchen soll, dann gehe ich rein und hole dir, was du brauchst.“

         	„Danke, aber es ist einfacher, wenn ich sie selbst hole“, erklärte Chloe und nahm Emma auf den Arm. „Ich bin nicht wirklich sicher, wo sie ist. Vielleicht habe ich sie auch verloren, dann muss ich im Hotelladen neue kaufen.“

         	Sie rückte den Sonnenhut des Babys zurecht, um das kleine Gesicht zu beschatten, setzte ihre eigene Sonnenbrille auf und wollte gerade unter dem großen Sonnenschirm hervortreten, als Lorenzo sie aufhielt.

         	„Dann lass Emma doch bei mir“, sagte er.

         	Chloe hielt überrascht inne. Bisher war er noch nie mit dem Baby allein geblieben und hatte solche Situationen auch stets vermieden.

         	Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie zu lange zögerte. Auf keinen Fall sollte er glauben, sie wollte ihm das Baby nicht anvertrauen.

         	„Also gut“, sagte sie und trat auf die Liege zu. „Ich gehe nur kurz rein“, erklärte sie der Kleinen. „Es dauert nicht lange. Du bleibst bei Lorenzo …“

         	Auf einmal versagte ihr die Stimme. Ihn Lorenzo zu nennen, hatte sich falsch angehört. Aber Daddy konnte sie auch nicht sagen – er war schließlich nicht Emmas Vater.

         	Als Liz Chloe gebeten hatte, sich um ihre Tochter zu kümmern, hatte sie darauf bestanden, dass Emma sie Mummy nennen sollte, genau so, wie jedes andere adoptierte Kind seine Adoptivmutter nannte. Und Chloe sollte selbst entscheiden, wann sie ihrer Adoptivtochter von ihrer leiblichen Mutter erzählte.

         	Aber für Lorenzo war diese Adoption etwas ganz anderes. Chloe hatte keine Ahnung, wie er darüber dachte.

         	„Komm zu Daddy“, sagte Lorenzo und streckte die Arme aus, um Chloe das Baby abzunehmen.

         	„Es tut mir leid …“, setzte sie an. „Ich wusste nicht, wie du …“

         	„Emmas leiblicher Vater spielt keine Rolle in ihrem Leben“, erwiderte Lorenzo. „Ich bin der einzige Vater, den Emma jemals kennen wird, und sie wird mich Daddy nennen. Alle Kinder, die unter meinem Dach aufwachsen, werden gleich behandelt.“

         	Eine Welle der Gefühle überrollte Chloe. Sie hatte sich solche Sorgen gemacht, Lorenzo könnte Emma vielleicht nicht wirklich akzeptieren. Sie war sicher, dass er sie stets gut versorgen und das tun würde, was er für das Richtige hielt. Aber sie hatte befürchtet, Emma müsste mit dem Wissen aufwachsen, dass es einen Unterschied zwischen ihr und Lorenzos leiblichen Kindern gab.

         	„Das ist gut“, sagte sie und wusste, wie unangemessen es unter den gegebenen Umständen klang – aber sie wollte keine große Sache daraus machen. Jetzt war sie froh, eine Sonnenbrille zu tragen, denn so konnte Lorenzo nicht sehen, dass Tränen in ihren Augen schimmerten. „Ich weiß, dass du Emma nicht das Gefühl geben möchtest, ungeliebt zu sein …“ Sie zögerte erneut und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Auf keinen Fall wollte sie in ein weiteres Minenfeld geraten – eine Diskussion über Liebe. „Ich meine nicht gewollt.“

         	„Geliebt ist genau das richtige Wort“, erklärte Lorenzo. „Kein Kind, das in meiner Familie aufwächst, soll sich jemals ungeliebt fühlen.“

         An diesem Abend besuchten Chloe und Lorenzo eine Séga-Vorführung. Es war Chloes Idee gewesen, sich den leidenschaftlichen und bunten Nationaltanz von Mauritius anzusehen – sie verbrachten die Tage fast immer allein, und die meiste Zeit davon im Bett, sodass sie sich allmählich vorkam wie in einem Kokon, losgelöst von der Realität.

         	Der pulsierende Rhythmus der Trommeln erfüllte die Luft, und die Tänzer wirbelten in ihren farbenfrohen Kostümen wild herum, führten die faszinierenden Figuren des Tanzes aus. Aber während Chloe am Tisch saß und Lorenzo betrachtete, der die Füße im Takt der mitreißenden Musik bewegte, wusste sie, dass es an der Zeit war, nach Hause zu gehen.

         	„Du warst beim Friseur.“ Lorenzo hob die Hand und berührte Chloes schicke Bobfrisur. „Es gefällt mir“, fügte er hinzu und fuhr mit den Fingern sacht über ihren jetzt wieder freiliegenden Nacken.

         	„Danke.“ Sie zitterte, als er ihre empfindliche Haut berührte, und spürte seinen Blick auf ihren nackten Schultern, die ihr trägerloses Kleid enthüllte.

         	„Mir sind diese Sommersprossen vorher noch gar nicht aufgefallen“, sagte er und beugte sich vor, sodass sein Atem über die Haut an ihrer Schulter strich. „Bringt die Sonne sie zum Vorschein, so wie bei denen in deinem Gesicht?“

         	„Ich weiß es nicht“, erwiderte Chloe ein wenig atemlos.

         	„Du hast wunderschöne Haut – ich mag deine Sommersprossen.“ Er fuhr mit dem Daumen sanft über ihre Wange.

         	„Ich habe kein Make-up mehr.“ Als sie es sagte, kam es ihr plötzlich albern vor, und sie spürte, wie sie errötete.

         	„Ich hatte mich schon gefragt, wieso mir deine Sommersprossen in letzter Zeit stärker auffallen“, sagte er und hauchte ihr einen federleichten Kuss auf die Wange.

         	„Ich glaube, wir sollten gehen.“ Chloe sah ihm in die Augen.

         	„Natürlich.“ Er stand sofort auf und geleitete sie zur Tür, die in den üppigen Garten des Hotels führte, den sie auf dem Weg zurück in ihre Suite gerne durchquerten. Ein warmer, duftiger Wind umschmeichelte Chloe, und sie konnte das Rauschen des Meeres hören. Sie blickte hinauf zu den Palmen, die sich vor dem tiefschwarzen, von Sternen übersäten Himmel abzeichneten. Es war ein wirklich wunderschöner Ort – ein richtiges tropisches Paradies. Aber sie wusste, dass Lorenzo ihre Bitte missverstanden hatte.

         	„Nein, ich meinte, wirklich nach Hause.“ Sie drehte sich um und ergriff seine Hände. „Ich bin dankbar für diesen wunderbaren Urlaub – aber es wird Zeit, in unser Leben zurückzukehren.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Zwei Wochen später stand Chloe auf dem großen Balkon des Palazzo und blickte mit Emma auf dem Arm über den Canal Grande. Sie sprach mit dem Baby und deutete auf die unterschiedlichen Boote, die vorbeifuhren – um Lorenzo aus dem Weg zu gehen.

         	Ihre Beziehung war wieder so angespannt wie zuvor, und abgesehen von den Nächten, in denen sie sich leidenschaftlich liebten, verbrachten sie wenig Zeit miteinander. Das war sicher einer der Gründe, warum es Chloe so unerwartet schwer fiel, sich an das Leben in Venedig zu gewöhnen.

         	Doch ihre innere Unruhe lag vor allem daran, dass sie ständig an jenen schrecklichen Streit denken musste, den sie mit Lorenzo an ihrem Hochzeitstag geführt hatte – als er ihr sagte, dass er nicht an die Liebe glaubte.

         	Tatsächlich verband sie mit jedem einzelnen Raum im Palazzo Erinnerungen, und stellte fest, dass sie jetzt jede davon hinterfragte. Wenn sie sich in dieser einen Sache so getäuscht hatte – gab es noch mehr, das sie missverstanden hatte?

         	„Ich frage mich, was Daddy gerade macht?“, sagte sie zu Emma.

         	Seit sie wieder in Venedig waren, schien Lorenzo nur noch zu arbeiten – entweder fuhr er ins Büro oder schloss sich in seinem Arbeitszimmer ein. Manchmal lief er auch durch den Palazzo und sprach in schnellem Italienisch in sein Handy, und genau das tat er auch jetzt. Chloe konnte ihn hören, jedoch nicht verstehen, was er sagte, weil sie den venezianischen Dialekt, der hier gesprochen wurde, noch immer nicht wirklich beherrschte.

         	Sie drückte Emma an sich und lauschte, um herauszufinden, ob Lorenzo in der Nähe war. Es war nicht so, dass sie Angst davor hatte, ihm zu begegnen – sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass er früher, als sie noch für ihn gearbeitet hatte, meist schlechter Laune gewesen war, wenn er beim Telefonieren herumlief.

         	„Ich bin hier.“ Lorenzos tiefe Stimme erklang unerwartet direkt hinter ihr und ließ sie zusammenfahren. „Wolltest du irgendetwas von mir?“

         	„Oh!“, keuchte Chloe, und als sie sich umdrehte, sah sie ihn auf den Balkon treten. „Nein, eigentlich nicht. Ich hörte nur deine Stimme, und ich sprach gerade mit Emma. Ich zeige ihr die Boote auf dem Canal Grande.“

         	„Ist sie dafür nicht ein bisschen zu klein?“ Lorenzo runzelte die Stirn.

         	„Nein“, erwiderte Chloe und unterdrückte ihren Ärger darüber, wie er Emma ansah – als wäre sie irgendeine fremde Lebensform. Überhaupt nicht so, als sei sie seine Adoptivtochter. „Es ist wichtig, mit Babys zu sprechen, selbst wenn sie noch zu jung sind, um es zu verstehen. So lernen sie Dinge.“

         	Traurig blickte sie ihn an. Ihre Sorge, dass er trotz seiner guten Vorsätze Schwierigkeiten damit hatte, das Kind eines anderen Mannes in seinem Leben zu akzeptieren, war weiter gewachsen. Das kurze Aufflackern von Interesse an Emma an jenem Nachmittag am Strand auf Mauritius hatte sich nicht wiederholt, er gab sich überhaupt keine Mühe, eine Beziehung zu dem Baby aufzubauen.

         	„Ich habe etwas für dich in meinem Arbeitszimmer“, erklärte er plötzlich.

         	„Wirklich?“ Erleichterung drängte in ihr herauf. Sie hoffte, dass sie sich irrte und dass Lorenzos Distanz nur daran lag, dass er zu viel arbeitete. Er hatte sich sowohl in England als auch auf Mauritius viel Zeit für sie genommen. Zweifellos gab es für ihn jetzt sehr viel zu erledigen. „Was ist es?“

         	„Ich bin nicht ganz sicher“, sagte er. „Vielleicht solltest du mitkommen und es dir selbst ansehen?“

         	„Ja, gern“, erwiderte Chloe verwirrt. Wieso wusste er nicht, worum es sich handelte? Dennoch lächelte sie ihn an. Lorenzo sollte wissen, dass sie sich über diese aufmerksame Geste freute.

         	Er lief in seinem üblichen schnellen Tempo durch den Palazzo, sodass Chloe, die viel kleinere Schritte machte, kaum mithalten konnte. Mit dem Baby auf dem Arm wollte sie jedoch nicht rennen, deshalb fiel sie fast sofort zurück.

         	Lorenzo hielt inne und blickte sich um, dann sah er auf seine Armbanduhr.

         	„Ich habe in ein paar Minuten einen Telefonkonferenz“, erklärte er. „Lass mich das Baby tragen, sonst bleibt uns nicht genug Zeit.“

         	Chloe reichte ihm Emma mit einem merkwürdigen Gefühl im Bauch. Es machte ihr zu schaffen, dass Lorenzo die Kleine nur tragen wollte, damit sie schneller vorankamen. Aber dann sagte sie sich, dass er irgendwo anfangen musste. Wenn es ihm schwerfiel, etwas für Emma zu empfinden, dann wuchs die Beziehung zwischen ihnen vielleicht durch kleine, alltägliche Dinge.

         	Als sie im Arbeitszimmer ankamen, drückte Lorenzo ihr Emma jedoch abrupt wieder in die Arme.

         	„Das ist es.“ Er hob ein Paket vom Boden auf, das hinter seinem Schreibtisch stand. „Francesco Grazzini hat es geschickt. Er ist ein Geschäftsfreund von mir“, fügte er hinzu, als wüsste Chloe das nicht. Sie sagte jedoch nichts dazu, weil sie deswegen nicht mit ihm streiten wollte.

         	„Danke.“ Ihr Lächeln war angespannt, und sie wusste, dass sie ihre Enttäuschung nicht verbergen konnte.

         	„Was ist los?“, fragte Lorenzo, der sie aufmerksam musterte.

         	„Nichts.“ Sie erwiderte seinen Blick und biss sich unentschlossen auf die Lippe. Vielleicht sollte sie etwas sagen. Aber dann erinnerte sie sich an die Telefonkonferenz, die er erwartete – jetzt war nicht die Zeit, ein vermutlich schwieriges Gespräch mit ihm zu beginnen. „Ich lasse dich weiterarbeiten.“

         	Lorenzo sah Chloe nach, als sie mit dem Baby auf dem Arm sein Arbeitszimmer verließ. Sie hatte Grazzinis Paket vergessen. Oder vielleicht war das auch Absicht gewesen – er hatte den Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen, als er ihr sagte, von wem es war. Erst in dem Moment war ihm klar geworden, dass sie geglaubt hatte, das Geschenk käme von ihm.

         	Einen Augenblick lang schien es, als wollte sie etwas sagen, doch sie hatte geschwiegen. Er wusste jedoch, worum es ihr ging. Chloe erwartete von ihm, dass er mehr Interesse an Emma zeigte.

         	Nun, dann würde er das eben tun – er würde mehr Zeit mit den beiden verbringen und Chloe zufriedenstellen, indem er sich um das Baby bemühte. Er war eine Verpflichtung eingegangen, die er zu erfüllen gedachte – er würde ein guter Vater sein und das kleine Mädchen so behandeln, als wäre es sein eigenes. Aber er konnte sich nicht zu Gefühlen zwingen, die er nicht empfand. Gefühle, die einfach nicht da waren.

         „Ich bin so froh, dass du endlich eine Beziehung zu Emma aufbaust“, sagte Chloe impulsiv, als sie Lorenzo ein paar Wochen später im Palazzo in Venedig beim Spielen zusah. Obwohl Spielen eigentlich nicht das richtige Wort war. Und Lorenzo auch nicht aussah, als hätte er Spaß.

         	Dennoch reichte er Emma geduldig eine Reihe von weichen, bunten Klötzen, die sie entgegennahm und ankaute, um ihn anschließend damit zu bewerfen. Sie saß auf dem Teppich und war umgeben von Kissen, weil sie sich noch nicht sicher aufrecht halten konnte. Lorenzo und Chloe saßen ihr gegenüber.

         	Neben dem Baby wirkte Lorenzo riesig und hilflos, und Chloe runzelte leicht die Stirn, während sie die beiden betrachtete. Es stimmte, dass er ein großer Mann war, aber dessen ungeachtet bewegte er sich stets mit einer beinahe katzenhaften Eleganz. Außer, wenn er mit Emma zusammen war.

         	„Ja.“ Lorenzos einsilbige Antwort zeigte, wie unwohl er sich fühlte, und Chloe spürte Frustration in sich aufsteigen.

         	Sie verstand einfach nicht, wieso sich Lorenzo in Emmas Gegenwart nicht entspannen konnte. Fand er das Ganze ermüdend und langweilig? Oder war es nur Unsicherheit, die ihn so sein ließ?

         	Emma war jetzt sechs Monate alt und offensichtlich kein intellektueller Gesprächspartner. Aber es war faszinierend, mit ihr zusammen zu sein und sie in ihrer Entwicklung zu beobachten, wenn man sich ihrem Tempo anpasste.

         	Doch Lorenzos Gesicht wirkte wie eine erstarrte Maske, und er versuchte überhaupt nicht, mit ihr zu reden. Gern hätte Chloe gewusst, ob er einfach kein Interesse daran hatte, mit dem Kind zu kommunizieren, oder ob er nur nicht wusste, was er zu ihr sagen sollte.

         	„Sie mag die Stapelbecher – die da hinter ihr liegen.“ Chloe überlegte fieberhaft, wie sie die Atmosphäre etwas auflockern konnte, aber Lorenzos brütendes Schweigen machte auch sie unsicher.

         	Er erwiderte nichts, beugte sich jedoch vor, um die Becher zu holen, während Emma mit strahlenden Augen seiner Bewegung folgte. Als er hinter sie griff, drehte sie den Kopf zu weit herum und verlor plötzlich das Gleichgewicht. Sie rollte zur Seite und schlug mit dem Kopf gegen den Stapel mit Plastikbechern. Ihr schriller Aufschrei hallte laut durch das Zimmer.

         	„Herrje!“, rief Lorenzo und versuchte, sie wieder aufzusetzen. Aber Emma brüllte und drückte den Rücken durch, und es war klar, dass sie wieder umfallen würde, wenn er sie losließ.

         	Chloes Finger zuckten, weil sie die Kleine gern auf den Arm genommen hätte, um sie und Lorenzo von ihren Qualen zu erlösen. Aber gleichzeitig wollte sie sich nicht einmischen, denn dadurch würde sie es Lorenzo nur noch schwerer machen.

         	Schließlich gab er sich wirklich Mühe mit Emma. Und sie hatte auch die Sorgen in seiner Stimme gehört, als die Kleine umfiel. Chloe war unglaublich glücklich darüber, dass er endlich etwas für das Kind zu empfinden schien – selbst wenn es ihm nur um ihr Wohlergehen und ihre Sicherheit ging.

         	„Hier, nimm du sie“, sagte er plötzlich und legte Chloe das weinende Baby in den Arm.

         	„Mach dir keine Sorgen“, sagte Chloe und wiegte Emma, um sie zu trösten. Sie war enttäuscht, dass er so schnell aufgab. Aber zumindest hat er es versucht, beruhigte sie sich. Das musste etwas bedeuten.

         	„Sorgen?“, erwiderte Lorenzo kurz angebunden. „Worüber sollte ich mir Sorgen machen?“

         	„Dass du den Umgang mit ihr nicht einfach findest“, erklärte Chloe. „Dass du nicht sofort weißt, was du tun sollst. Das kommt mit der Zeit – wichtig ist nur, dass du endlich eine Beziehung zu ihr aufbaust. Dass du anfängst, dich wie ihr Vater zu fühlen.“

         	„Nein, das tue ich nicht.“

         	Lorenzos ablehnende Worte ließen Chloe zusammenzucken, und sofort stieg das drängende Gefühl in ihr hoch, ihm zu widersprechen. Natürlich fühlte er sich wie Emmas Vater – es musste so sein.

         	„Ich bin sicher, dass du so empfindest“, sagte sie sanft. „Vielleicht nur ein wenig. Aber die Verbindung zwischen euch wird mit der Zeit enger werden.“

         	„Ich will, dass es ihr gut geht und dass sie glücklich ist – ich habe sie adoptiert, und ich stehe zu meinem Wort“, erwiderte er steif, „aber diese guten Vorsätze gründen sich allein auf die Tatsache, dass ich das für ihr weiteres Wohlergehen für wichtig halte. Nicht, weil ich irgendwelche Gefühle für sie entwickelt hätte.“

         	Chloe starrte ihn an, völlig schockiert über das, was er da sagte. Aber sie konnte spüren, dass hinter seiner ernsten Miene Frustration in ihm brodelte – dass er etwas in seinem Innern zurückhielt.

         	„Das ist verständlich“, sagte sie vorsichtig. „Sie ist nicht dein eigen Fleisch und Blut, und sie kam ganz plötzlich und unerwartet in dein Leben. Es wird anders sein, wenn sie erst älter ist.“

         	Sie hielt inne und hoffte auf seine Zustimmung. Gab ihm einen Moment, um etwas zu sagen – irgendetwas. Aber er schwieg weiter – und Chloe fühlte sich verpflichtet, diese Stille zu füllen. Sie konnte das nicht so stehen lassen. Sie konnte einfach nicht.

         	„Es wird anders sein, wenn du eigene Kinder hast“, meinte sie. „Dann hast du neun Monate Zeit, dich an die Idee zu gewöhnen. Und wenn du es dann das erste Mal siehst, wirst du es sofort lieben.“

         	„Nein“, widersprach Lorenzo scharf. „Es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass ich meine Kinder lieben werde. Ich habe dir gesagt, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um ihnen das Gefühl zu geben, geliebt zu werden – das ist die einzige Garantie, die ich geben kann. Und das ist das Wichtigste.“

         	„Wie kannst du das sagen?“, keuchte Chloe. „Natürlich wirst du deine eigenen Kinder lieben. Das ist ein natürlicher Instinkt.“

         	„Nicht für jeden“, meinte er. „Wir beide mussten das am eigenen Leib erfahren. Meine Eltern haben mich nicht geliebt – meine Mutter hat mich mit fünf Jahren an meinen Vater verkauft, um bei der Scheidung mehr für sich herauszuschlagen.“

         	„Aber … aber sicher bedeutet das doch … zumindest bedeutet es, dass dein Vater dich geliebt hat“, stammelte Chloe, entsetzt über Lorenzos Ausbruch. „Du weißt, dass er dich wollte.“

         	„Ich war für ihn nur ein notwendiges Übel, nichts weiter“, meinte Lorenzo verbittert.

         	„Nein.“ Chloe schüttelte abwehrend den Kopf.

         	„Erzähl du mir nicht, wie meine Kindheit war“, meinte Lorenzo. „Und bevor du mir noch einen Vortrag über die natürlichen Instinkte von Eltern hältst, solltest du dich vielleicht daran erinnern, dass dein Vater an deinem siebten Geburtstags einfach so gegangen ist. Und deine Mutter – sie hat vielleicht gewartet, bis du erwachsen warst, aber wann hast du zuletzt mit ihr gesprochen?“

         	„Warum bist du so?“, klagte Chloe. „Warum sagst du so schreckliche Dinge?“

         	„Damit du keine unrealistischen, idealisierten Erwartungen mehr an mich hast“, knurrte Lorenzo. „Ich habe dir versichert, dass ich ein guter Vater sein werde – aber ich kann nicht versprechen, dass ich etwas empfinde, auf das ich keinen Einfluss habe.“

         	„Wenn du nicht davon ausgehst, dass du deine Kinder lieben wirst – warum willst du dann überhaupt welche?“, warf Chloe ihm an den Kopf. Sie sprang mit Emma in den Armen auf und wich vor ihm zurück. „Was für eine Art Monster bist du?“

         	Plötzlich wollte sie seine Antwort nicht hören – sie konnte es nicht einen Moment länger ertragen, in seiner Nähe zu sein. Deshalb presste sie Emma an sich und stolperte aus dem Zimmer.

         	Lorenzo machte keinen Versuch, sie aufzuhalten. Sein Herz klopfte heftig in seiner Brust, und seine Handflächen waren schweißnass.

         	Chloe hatte ihn ein Monster genannt – und vielleicht war er das. Er war wirklich entschlossen gewesen, das Richtige zu tun, hatte sich Zeit für Emma genommen. Aber er konnte nur an den fünfjährigen Jungen denken, der er einmal gewesen war, verwirrt und verletzt – der sich einfach nur nach der Wärme und Sicherheit sehnte, die seine Mutter ihm hätte geben können.

         	Er wusste nichts über Liebe. Weil er sie nie erfahren hatte. Er wusste nicht mal, ob er dazu in der Lage war, jemanden zu lieben.

         Chloe stand auf dem Balkon ihres Schlafzimmers und blickte über die Mündung des Canal Grande hinaus auf die venezianische Lagune. Es war ein bewölkter Tag im Juni, und der Himmel wirkte grau und farblos.

         	Als sie an ihrem Hochzeitstag im Februar herausgefunden hatte, dass Lorenzo Ehen, die aus Liebe geschlossen wurden, für zum Scheitern verurteilt hielt, war sie verzweifelt über seinen Zynismus gewesen. Aber jetzt zu erfahren, dass er nicht einmal daran glaubte, seine eigenen Kinder lieben zu können, zeichnete ein völlig anderes Bild.

         	Es war kein Zynismus. Es war völlige Hoffnungslosigkeit.

         	Lorenzos Kindheit musste schrecklich kalt und leer gewesen sein, und Chloes Herz zog sich schmerzhaft zusammen, wenn sie daran dachte, wie er als kleiner Junge durch den Palazzo gelaufen war – durch dieses riesige architektonische Monument seiner Familiengeschichte. Einsam und allein musste er sich gefühlt haben. Und ungeliebt.

         	„Wenn du die Scheidung möchtest, dann verstehe ich das.“ Als Lorenzos tiefe Stimme direkt hinter ihr erklang, hielt Chloe überrascht die Luft an.

         	„Was? Nein …“

         	Sie wirbelte zu ihm herum und erschrak über den gehetzten Ausdruck in seinen Augen. Aber dann wurde ihr klar, was er gesagt hatte – wenn du die Scheidung möchtest … 
         

         	„Du hast deine Gefühle für mich sehr deutlich gemacht“, sagte Lorenzo. „Ich verstehe es, wenn du nicht möchtest, dass ich der Vater deiner Kinder bin.“

         	„Nein, ich …“ Chloes Stimme erstarb, als ihr wieder einfiel, wie sie ihn genannt hatte. „Ich glaube nicht, dass du ein Monster bist“, erklärte sie. „Ich meinte es nicht so – ich habe gesehen, wie viel Mühe du dir mit Emma gibst. Und ich weiß, dass du dir auch für deine eigenen Kinder nur das Beste wünschst.“ 

         	„Deshalb habe ich dich geheiratet“, erwiderte Lorenzo. „Ich dachte, du wärst das Beste für sie. Ich weiß, du liebst Emma, als wäre sie dein eigenes Kind, und du würdest unsere gemeinsamen Kinder genauso lieben.“

         	Er wandte sich einen Moment ab und fuhr mit den Händen durch sein kurzes schwarzes Haar. Die Geste zeigte Chloe, wie schwer es ihm fiel, mit ihr zu reden. Dann drehte er sich wieder zu ihr um und sah sie mit einem besorgten Ausdruck in den Augen an.

         	„Aber ich weiß, das ist nicht genug“, sagte er. „Kinder verdienen einen Vater, der in der Lage ist, sie zu lieben.“

         	Chloe erwiderte seinen Blick, erfüllt von einer Mischung aus Schock und Verzweiflung.

         	Sie liebte Lorenzo und hatte versprochen, an dieser Ehe zu arbeiten, trotz seines fehlenden Vertrauens in die Liebe. Aber jetzt schien er plötzlich beschlossen zu haben, dass es keine Rolle mehr spielte.

         	„Willst du damit sagen, dass du nicht mutig genug bist, es zu versuchen?“ In ihrer Stimme schwang Verachtung mit. „Du bist derjenige, der mich in diese Beziehung gedrängt hat, der mir gesagt hat, es wäre das Beste so. Und jetzt willst du aufgeben, einfach so?“

         	„Ich gebe nicht auf“, knurrte Lorenzo, offensichtlich verärgert. „Ich treffe eine überlegte Entscheidung. Diese Ehe war nicht das, was du wolltest – nicht nachdem du meine wahren Gefühle kanntest. Warum willst du jetzt um sie kämpfen?“

         	„Weil ich nicht so einfach aufgebe!“, rief Chloe. „Ich drehe mich nicht um und gehe, sobald es schwierig wird.“

         	Sie drängte an ihm vorbei aus dem Schlafzimmer, um Emma zu holen und sich bei einem Spaziergang mit ihr zu beruhigen. Aber dann erinnerte sie sich an das, was ihr kurz vor Lorenzos Auftauchen in den Sinn gekommen war. Dass seine schwierige, lieblose Kindheit ihn den Glauben an andere Menschen hatte verlieren lassen. Dass er deshalb nicht mehr auf Liebe hoffte. Vielleicht wollte er ihre Ehe deshalb aufgeben.

         	Sie wandte sich wieder zu ihm um, und ihr Zorn verrauchte. Er war furchtbar verletzt worden. Vielleicht hatte er Angst, er könnte seinen eigenen Kindern wehtun.

         	„So schnell gebe ich nicht auf“, wiederholte Chloe, aber diesmal sanfter. „Ich weiß, wie sehr es dich verletzt hat, dass deine Mutter dich im Stich ließ und dass du mit dem Gefühl aufwachsen musstest, nicht geliebt zu werden. Aber die Geschichte wiederholt sich nicht. Du musst dir selbst eine Chance geben.“

         	Vorsichtig trat sie auf ihn zu und legte ihre Hand an seine Wange.

         	Seine Reaktion kam sofort. Es war, als würden binnen Sekunden riesige Schutzwälle um seine Seele gezogen werden. Abrupt stieß er ihre Hand zur Seite.

         	„Fass mich nicht an!“, stieß er hervor. „Ich will dein Mitleid nicht. Und ich brauche auch deine Amateur-Psychoanalyse meines Lebens nicht. Pack deine Sachen – wir fliegen heute Abend nach England.“

         	Er stürmte aus dem Zimmer, und Chloe konnte ihm nur noch schockiert nachstarren.

         	Hatte er ihr gerade gesagt, dass er sich von ihr scheiden lassen wollte? Dass er sie zurück nach England brachte, weil ihre Ehe vorbei war?

      

   
      
         9. KAPITEL

         Der Flug von Venedig zurück nach Südengland dauerte nicht lange, aber er wurde zu einem der stressigsten, an den Chloe sich erinnern konnte.

         	Emma, die das Fliegen bisher sehr gut vertragen hatte, weinte schon, als das Flugzeug abhob. Als sie die Alpen überquerten, schrie das Baby aus Leibeskräften.

         	„Was ist denn nur mit ihr?“, fragte Lorenzo laut und starrte sie mit einem entsetzten Gesichtsausdruck an. „Warum tut sie das? Sonst ging es ihr doch immer gut.“

         	„Ich weiß es nicht“, erwiderte Chloe verzweifelt – sie hatte bereits alles versucht, was ihr einfiel, um Emma zu beruhigen. Seit ihrem Streit herrschte ein bedrückendes Schweigen zwischen Lorenzo und ihr, aber ihre Aufregung über Emmas Schreien machte sie Situation noch angespannter. „Ich habe sie so noch nie erlebt.“

         	„Vielleicht sind es ihre Ohren“, meinte Lorenzo plötzlich. „Wir sind sehr hoch über den Bergen – vielleicht reagieren ihre Ohren empfindlich auf den Druckunterschied.“

         	„Das könnte es sein.“ Chloe klammerte sich hoffnungsvoll an die Idee. Sie wollte unbedingt einen Grund dafür finden, warum das kleine Mädchen so herzzerreißend schrie. „Reichst du mir bitte ihre Tasse? Vielleicht hilft das.“

         	Und tatsächlich beruhigte Emma sich etwas, als sie trank. Erleichtert blickte Chloe zu Lorenzo hinüber.

         	„Vielleicht sollten wir zu einem Arzt fahren, wenn wir da sind“, schlug er vor. „Sie wirkt auf mich, als wenn sie nicht in Ordnung wäre.“

         	„Aber ich glaube nicht, dass sie Fieber hat.“ Chloe runzelte die Stirn und versuchte, zu Emma hinunterzusehen, die auf ihrem Schoß lag, aber das war schwierig, weil sie die Kleine nicht bewegen und wieder aufregen wollte. „So schlimm hat sie noch nie geschrien – aber das bedeutet ja nicht notwendigerweise, dass es etwas Ernstes sein muss.“

         	Doch als sie schließlich das Haus beinahe erreicht hatten, wurde ihnen die Entscheidung abgenommen. Nachdem Emma beim Verlassen des Flughafens kurz geschlafen hatte, war sie quengelnd und fiebernd wieder aufgewacht. Seitdem weinte sie lauter als jemals zuvor.

         	„Wir bringen sie ins Krankenhaus in der nächsten Stadt“, sagte Lorenzo und wies den Fahrer lautstark an, die Richtung zu wechseln. „Dort gibt es eine Kinder-Notaufnahme – da finden wir am schnellsten einen Arzt, der sie untersuchen kann.“

         	Chloe versuchte verzweifelt, Emma zu trösten, und war dankbar dafür, dass es bis zum Krankenhaus nicht weit war.

         	Dann hörte das Baby plötzlich auf, laut zu schreien, und schien sich zu beruhigen. Aber Chloe wusste, dass etwas nicht stimmte, weil Emma plötzlich apathisch und benommen war.

         	„Etwas ist nicht in Ordnung“, sagte sie, erschrocken darüber, wie laut ihre Stimme im jetzt stillen Innern der Limousine klang. „Wir müssen sie sofort zu einem Arzt bringen.“

         	„Hier entlang.“ Lorenzo half Chloe aus dem Auto und überflog hastig die Krankenhausschilder, um herauszufinden, wohin sie gehen mussten.

         	Sein Herz klopfte heftig in seiner Brust, und ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam ihn. Er kam sich so unzulänglich vor, weil er Emma nicht helfen konnte. Sie war so klein, und es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging.

         	In einem Anflug von Frustration darüber, nicht mehr tun zu können, zog er Chloe, die neben ihm ging, dicht an sich und legte dann die Hand um Emmas Kopf, der auf Chloes Schulter ruhte.

         	Er fühlte etwas Warmes und Nasses an seinen Fingern.

         	„Was ist das?“ Entsetzt blieb er stehen. „Es kommt aus ihrem Ohr.“

         	Er fluchte auf Italienisch und nahm Chloe das Baby ab. Panik stieg in ihm auf, während er durch die Türen der Notaufnahme rannte.

         	„Ich brauche einen Arzt.“ Seine Stimme übertönte das Stimmengewirr im Wartezimmer. „Meinem Kind geht es nicht gut.“

         Etwas später an diesem Abend sah Lorenzo zu, wie Chloe die schlafende Emma in die Wiege legte. Die Kleine litt an einer schlimmen Mittelohrentzündung, aber zum Glück hatte sie nicht stationär aufgenommen werden müssen. Und obwohl es ihr vermutlich noch immer schlecht ging, hatte sie inzwischen kein Fieber mehr, und auch die Schmerzen waren dank der Trommelfellperforation vorüber.

         	„Es muss so schlimm wehgetan haben“, meinte Chloe und rieb sich über ihr eigenes Ohr, so als leide sie mit dem Baby.

         	„Ja, es muss furchtbar gewesen sein. Und ich kann nicht glauben, dass der Arzt gesagt hat, es könnte noch einmal passieren“, erwiderte Lorenzo und erinnerte sich an die Worte des Arztes, dass Kinder zu Ohrinfektionen neigten. „Ich weiß nicht, ob ich es ertragen kann, wenn sie noch einmal so schrecklich weint.“

         	„Lass uns hoffen, dass es eine einmalige Sache war“, sagte Chloe. „Der Arzt sagt, Jungen neigen eher zu Mittelohrentzündungen als Mädchen.“

         	Sie setzte sich auf den Rand des Bettes und beobachtete ihren Mann, der nervös im Zimmer auf und ab lief.

         	Er war so aufgeregt, wie sie ihn vermutlich noch nie erlebt hatte. Zur Hölle – so hatte er sich selbst kaum je erlebt!

         	„Das war schrecklich“, sagte Lorenzo. „Aber zumindest weiß ich jetzt, was los ist, wenn es noch einmal passiert. Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt.“

         	Erschöpft rieb er sich mit den Händen über das Gesicht.

         	„Ich glaube, du fängst an, wie ein Vater zu fühlen“, meinte Chloe sanft.

         	Abrupt blieb er stehen und dachte über ihre Worte nach. Vielleicht hatte sie recht.

         	Als er mit Emma in die Notaufnahme gelaufen war, hatte sein Herz schmerzhaft gegen seine Rippen gehämmert, und seine Kehle war ganz eng gewesen, sodass er kaum sprechen konnte. Voller Anspannung hatte er gewartet, bis der Arzt die Diagnose stellte und sagte, dass es Emma bald besser gehen würde.

         	Wortlos setzte sich Lorenzo auf das Bett neben Chloe und betrachtete Emma, die jetzt in der Wiege schlief.

         	„Ich glaube, dass du anfängst, sie zu lieben“, fügte Chloe leise hinzu und nahm seine Hand.

         	Ein Zittern durchlief Lorenzo, und er drückte ihre Hand.

         Während der nächsten Tage verbrachte Chloe die meiste Zeit damit, sich um Emma zu kümmern. Das Antibiotikum tat seine Wirkung, und das Baby erholte sich schnell von der Infektion.

         	Lorenzo, der sich nach dem Vorfall mit Emma zunächst geöffnet zu haben schien, zog sich zu Chloes Leidwesen jedoch emotional wieder völlig von ihr zurück und wurde so unkommunikativ wie zuvor – sodass Chloe sich allein und verzweifelt fühlte.

         	Auf dem Rückflug von Venedig war sie davon überzeugt gewesen, dass ihre Ehe am Scheideweg stand – dass Lorenzo sie zurück nach England brachte, um sich von ihr zu trennen und sie und Emma aus seinem Leben zu streichen. Darüber machte sie sich jetzt keine Sorgen mehr, denn Lorenzo schien endlich eine echte Beziehung zu dem kleinen Mädchen aufgebaut zu haben.

         	An dem Abend, als sie aus dem Krankenhaus zurückgekehrt waren und Lorenzo ihr gestand, wie sehr er sich um das Kind gesorgt hatte, war Chloe überzeugt davon gewesen, dass auch ihre Beziehung zueinander Fortschritte machte. Er leugnete seine väterlichen Gefühle für Emma jetzt nicht mehr und fing vielleicht sogar an, sie zu lieben. Deshalb war Chloe in jener Nacht mit neuer Hoffnung im Herzen eingeschlafen, dass sie irgendwann eine wirkliche Familie sein würden. Denn wenn er Emma lieben konnte, dann empfand er vielleicht auch irgendwann etwas für sie.

         	Doch da täuschte sie sich offenbar.

         	Die Tage verstrichen, aber Lorenzo ging nicht mehr auf das Thema ein, und wann immer Chloe versuchte, es anzusprechen, kehrte seine schlechte Laune zurück. Er verbrachte viel Zeit mit Emma – aber seine Einstellung gegenüber Chloe schien unverändert. Wenn überhaupt, dann war er noch distanzierter, und das ließ ihre Verzweiflung wachsen. Denn er schien die emotionalen Mauern um sein Herz, die durch das Erlebnis mit Emma eingerissen worden waren, bewusst wieder aufzubauen, und Chloe fühlte sich so alleingelassen, dass sie immer öfter Mrs. Guests tröstliche Nähe suchte.

         „Emma scheint es wirklich wieder gut zu gehen“, sagte die Haushälterin und blickte von der Küchenspüle auf, wo sie gerade Gemüse schnitt.

         	„Ja, so ist es auch“, stimmte ihr Chloe zu und wischte dem Baby mit dem Lätzchen etwas Apfelkompott von der Wange. Sie fütterte Emma jetzt in der Küche – weil sie sich dann weniger einsam fühlte.

         	„Und sie hat viel mehr Appetit“, fügte Mrs. Guest hinzu.

         	„Ja, das hier hat sie schon fast aufgegessen“, meinte Chloe. „Wissen Sie eigentlich, ob Lorenzo noch andere Autos hier hat, außer der Limousine und dem Cabriolet?“, wechselte sie plötzlich das Thema. „Irgendeinen ganz gewöhnlichen Wagen?“

         	Mrs. Guest lachte.

         	„Ich weiß nicht“, sagte sie. „Ich kann meinen Mann fragen, wenn Sie wollen. Haben Sie vor, allein mit Emma einen Ausflug zu machen, und wollen dafür etwas fahren, das Sie besser kennen?“

         	„Es war nur so eine Idee“, erwiderte Chloe und gab Emma den letzten Löffel Furchtpüree. „Und Sie brauchen auch nicht zu fragen – das kann ich selbst tun.“

         	„Lassen Sie das stehen, ich räume das schon weg“, sagte Mrs. Guest und wischte über das Tablett des Hochstuhls. „Warum gehen Sie nicht mit Emma in den Garten? Es soll nachher regnen – also haben Sie später vielleicht nicht mehr die Gelegenheit dazu.“

         	Chloe folgte Mrs. Guests Rat. Sie war unglaublich dankbar, dass um diese Jahreszeit so viel blühte und sich veränderte, denn dadurch gab es immer viel zu entdecken – auch etwas, das sie in der Stadt vermisst hatte.

         	Die violetten Schwertlilien neben dem Teich waren verblüht, aber die Seerosen bildeten jetzt einen beeindruckenden Teppich aus cremefarbenen und weißen Blüten. Und die Knospen der Kletterrose an der Pergola hatten sich inzwischen ganz geöffnet und dufteten wunderbar.

         	Außerdem liebte Chloe es, das akrobatische Blaumeisen-Pärchen zu beobachten, das ständig mit Futter im Schnabel in einen der Nistkästen flog, die Mr. Guest in zwei hohe Bäume in der Nähe des Teichs gehängt hatte. Deshalb setzte sie sich mit Emma auf dem Schoß auf die Bank am Ufer, um ihnen dabei zuzusehen. Mr. Guest glaubte, dass die Vogelkinder sehr bald flügge würden – und Chloe hoffte, den Moment miterleben zu können, wenn die Kleinen das Nest verließen.

         	Ein paar Minuten später sagte ihr ein Knirschen auf dem Kiesweg, dass sich jemand näherte. Es war vermutlich Lorenzo, weil der freundliche Gärtner seine Arbeit normalerweise mit einem fröhlichen Pfeifen verrichtete.

         	Etwas zog sich nervös in ihrem Innern zusammen, und dann blickte sie direkt in Lorenzos blaue Augen.

         	„Hallo.“ Er setzte sich neben sie und griff nach Emma. „Wie geht es ihr heute?“, fragte er und drehte das Baby zu sich um, ohne dabei etwas von der Unsicherheit zu zeigen, die noch vor wenigen Tagen in seinen Bewegungen gewesen war. Dann stellte er die Kleine auf seine Knie, sodass sie sich zum Teil auf ihren Beinen halten und auf und ab springen konnte, als wäre Lorenzos Schoß ihr eigenes privates Trampolin.

         	„Es geht ihr gut“, erklärte Chloe, immer noch verunsichert durch seine Nähe.

         	Für einen Moment schwiegen sie.

         	„Ich habe über unseren Plan nachgedacht, noch mehr Kinder zu bekommen“, sagte Lorenzo unvermittelt.

         	„Unseren Plan?“ Chloe wandte sich auf der Bank um und sah ihn an. „Ich dachte, der Plan wäre, dass wir warten, bis sich die Dinge eingespielt haben – bis wir uns an unsere neue Situation gewöhnt haben.“

         	„Wir waren uns doch einig, dass wir Kinder wollen“, meinte Lorenzo, „und ich verstehe nicht, worauf wir warten sollen. Es wäre besser für Emma, wenn unser erstes gemeinsames Kind nicht allzu viel jünger wäre als sie.“

         	„Ich kann nicht glauben, dass du das ernst meinst!“, keuchte Chloe. „Hast du vergessen, was du zu mir gesagt hast, bevor wir Venedig verließen? Du warst bereit, unsere Ehe aufzugeben. Ich dachte eigentlich, dass du mich deshalb nach England zurückgebracht hast – um mich zu verlassen und dein altes Leben zu leben.“

         	„Ich habe es nicht vergessen.“ Lorenzos Stimme klang angespannt, als würde er nicht gerne an dieses Gespräch erinnert. „Aber die Situation hat sich geändert.“

         	„Nein, das stimmt nicht!“, rief Chloe. „Nur weil du deine persönliche Erleuchtung hattest – und endlich weißt, dass du zu grundlegenden menschlichen Gefühlen für ein Baby in der Lage bist –, bedeutet das nicht, dass wir gemeinsame Kinder haben sollten.“

         	„Du bist eine großartige Mutter. Ich dachte, mit einem eigenen Baby hättest du ein neues Ziel im Leben. Dass es dir helfen würde, nach dem Verlust deiner Freundin wieder nach vorn zu schauen“, erwiderte Lorenzo ruhig, was Chloes Ärger weiter wachsen ließ.

         	„Hör auf, mich zu bevormunden!“, sagte sie scharf. „Ich muss mich um Emma kümmern. Ich brauche nicht noch ein Baby, um meine Freundin zu vergessen.“

         	„So meinte ich es nicht – natürlich will ich nicht, dass du Liz vergisst. Aber es wirkt so, als stündest du nicht hundertprozentig hinter unserer Ehe. Ich dachte, vielleicht würde ein Baby …“

         	„Nein!“, unterbrach ihn Chloe. „Du kannst unsere Probleme nicht mit einem Baby lösen. Wie kannst du nur daran denken, ein unschuldiges Baby für so etwas zu benutzen?“

         	Sie holte Emma zurück auf ihren Schoß und schloss das kleine Mädchen schützend in die Arme.

         	„Du wusstest, auf was du dich einlässt“, erklärte Lorenzo kühl. „Nichts hat sich geändert. Welche Missverständnisse wir in der Vergangenheit auch immer hatten – diesmal wusstest du ganz sicher, was zwischen uns möglich ist und was nicht.“

         	„Woher hätte ich das wissen sollen?“, rief Chloe. Sie sprang auf und sah Lorenzo direkt in die Augen. „Ich meine, wirklich wissen. Man weiß erst, wie es ist, in einer Ehe ohne Liebe zu leben, wenn man eine führt.“

         	„Du hast mir an dem Abend, als du damit einverstanden warst, mit mir verheiratet zu bleiben, versichert, dass du mich nicht liebst.“ Lorenzo erhob sich ebenfalls. „Jetzt fang nicht wieder mit diesem Unsinn über die Liebe an.“

         	„Das ist kein Unsinn!“, rief Chloe.

         	Sie wandte sich ab und spürte Tränen in ihren Augen brennen. Sie hatte sich entschlossen, diese Ehe weiterzuführen, weil sie Lorenzo liebte, und sie konnte sich nicht vorstellen, ohne ihn zu sein. Aber sie hätte niemals für möglich gehalten, wie schwer das war.

         	Und jetzt schien die Tatsache, dass er Emma liebte, alles noch schwerer zu machen. Emma war nicht sein leibliches Kind, und sie war erst seit ein paar Wochen in seinem Leben, und doch hatte er ihr sein Herz geöffnet. Chloe dagegen war schon seit über zwei Jahren in seinem Leben. Wenn er sie noch nicht liebte – dann würde er es niemals tun.

         	„Ich will, dass diese Ehe funktioniert“, erklärte Lorenzo. „Aber das wird nicht funktionieren, wenn du mir ständig Hindernisse in den Weg stellst.“

         	„Liebe ist kein Hindernis!“, rief Chloe und wirbelte zu ihm herum. „Die meisten Menschen würden sie für unerlässlich halten.“

         	Sie starrte ihn an, sah den Zorn in seinem Blick.

         	Plötzlich konnte sie es nicht mehr ertragen, mit ihm zu streiten. Es hatte keinen Sinn. Nichts würde ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern, und egal, was sie sagte, es konnte ihr nur noch mehr Kummer bereiten.

         	„Ich brauche ein Auto“, sagte sie und wechselte damit das Thema.

         	„Was?“, fragte Lorenzo irritiert. „Wozu brauchst du ein Auto?“

         	„Aus dem gleichen Grund wie jeder andere“, rechtfertigte sie sich angespannt. „Ich will unabhängig sein und die Gegend erkunden können.“

         	„Der Fahrer bringt dich, wo immer du hinwillst“, meinte Lorenzo.

         	„Ich sagte unabhängig“, erwiderte sie trotzig. „Ein etwas normalerer Wagen wäre mir zwar lieber, aber ich könnte auch das Cabrio nehmen.“

         	„Das ist ein sehr schneller Wagen – gefährlich, wenn man nicht gewöhnt ist, ihn zu fahren“, widersprach er.

         	„Hast du Angst, ich fahre dein wertvolles Cabrio in den Graben?“, fragte sie sarkastisch. „Ich kann Auto fahren.“

         	„Ich mache mir keine Sorgen um den Wagen, sondern um dich“, knurrte Lorenzo. „Du kannst ihn vielleicht nicht beherrschen und baust einen Unfall damit.“

         	„Dann kauf mir einen Kleinwagen. Ich muss noch mal zum Cottage, bevor der Mietvertrag ausläuft.“

         	„Ich kann dich hinbringen – wir können sofort aufbrechen“, meinte Lorenzo.

         	„Ich will aber allein hinfahren“, erwiderte Chloe und blickte auf das Baby in ihren Armen. „Das ist etwas Persönliches.“

         	„Wenn du nicht willst, dass ich dich begleite, dann bringt der Fahrer dich hin“, erklärte Lorenzo bestimmt. „Er wird draußen vor der Tür auf dich warten, bis du fertig bist.“

         	Dann wandte er sich um und ging über den Kiesweg davon.

         Am nächsten Morgen stand Chloe am Fenster und sah der Limousine nach, die durch die schmiedeeisernen Tore davonfuhr. Lorenzo musste zu einem geschäftlichen Termin nach London, und Chloe nahm an, dass er die Reisezeit nutzen wollte, um im Fond des Wagens an seinem Laptop zu arbeiten.

         	Sie runzelte die Stirn und dachte, dass dies ein weiterer Tag sein würde, an dem sie nicht zu Liz’ Cottage fahren konnte. Wenn sie es nicht bald tat, dann gab es keine Möglichkeit mehr dazu. Gladys, Liz’ freundliche Nachbarin, würde die Schlüssel an die Vermietungsagentur zurückgeben müssen.

         	Gladys war bereits im Haus gewesen und hatte die wenigen Dinge ausgeräumt, die Chloe zurücklassen musste, als Lorenzo sie so plötzlich entführte. Es war nicht viel gewesen – sie hatten sich schon in jenen schrecklich leeren Tagen vor der Beerdigung gemeinsam um das meiste gekümmert. Aber Chloe musste immer noch eine Kiste mit Briefen und Erinnerungsstücken abholen, die Liz für Emma gepackt hatte, bevor die Krankheit sie zu sehr schwächte.

         	„Komm, wir gehen frühstücken“, sagte sie und hob Emma aus ihrem Bettchen, wo sie gerade fröhlich spielte. „Und dann überlegen wir uns, was wir heute unternehmen.“

         	Kaum hatte sie es jedoch ausgesprochen, begann sich der Plan bereits in ihrem Kopf zu formen. Sie würde das Cabrio nehmen und ins Dorf fahren. Lorenzo brauchte es heute nicht – und er war auch nicht da, um sie davon abzuhalten.

         „Chloe!“, rief Gladys, als sie die Haustür des Cottages öffnete. „Was für eine schöne Überraschung. Oh, sieh nur, wie groß Emma geworden ist! Und du siehst auch großartig aus. Komm rein – trink eine Tasse Tee mit mir und erzähl mir, was du in den vergangenen Wochen erlebt hast.“

         	„Ich freue mich auch, dich zu sehen“, sagte Chloe und umarmte Gladys. Dann folgte sie der älteren Frau in das sonnige Wohnzimmer mit dem vielen Nippes in den Regalen und den bunten Zeichnungen von ihren vielen Enkelkindern an den Wänden.

         	„Ich setze schnell Wasser auf“, meinte Gladys. „Und dann erzählst du mir alles.“

         	Eine halbe Stunde später umarmte Chloe die alte Dame noch einmal und trat mit der schlafenden Emma in ihrer Babyschale zurück auf die Straße.

         	„Es war so schön, dich zu sehen“, sagte Gladys mit warmer Stimme. „Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, aber ich muss jetzt wirklich los. Falls ich noch nicht zurück bin, wenn du wieder fährst, wirf den Schlüssel einfach in den Briefkasten. Und versprich mir, dass du mich bald noch einmal besuchst.“

         	„Das werde ich“, versicherte ihr Chloe. „Danke für den Tee.“

         	Auf dem Weg zu Liz’ Cottage trug sie Emma besonders vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken. Als sie die Tür aufschloss, wehte ihr der vertraute Geruch von Liz’ Duftlampe entgegen und versetzte sie sofort wieder zurück in die Zeit, die sie hier gelebt hatte.

         	Chloe setzte sich aufs Sofa und zog Liz’ Kiste mit Erinnerungen zu sich heran. Bis zu diesem Moment hatte sie noch nicht gewagt, sie zu öffnen. Aber jetzt wurde ihr klar, dass sie es hier tun sollte – wo sie die letzten Monate mit ihrer Freundin verbracht hatte.

         	Zögernd hob sie den Deckel und sah obenauf einen Briefumschlag, auf dem in Liz’ Handschrift ihr Name stand. Ihr Herz zog sich zusammen, und ihre Hand zitterte, als sie den Brief öffnete. Es war kein langer Brief, und die Handschrift war zittrig, so als hätte es Liz sehr viel Kraft gekostet, ihn zu schreiben.

         
            Liebe Chloe, 
         

         
            du warst immer meine beste Freundin, und es hat mir so viel bedeutet, dich während meiner letzten Monate an meiner Seite zu haben. 
         

         
            	Du bist ein wunderbarer Mensch mit einem aufrichtigen Herzen, und ich wünsche dir für dein Leben nur das Beste. 
         

         
            	Es gibt keine Worte dafür, was es mir bedeutet, dass Emma bei dir sein wird, wenn ich nicht mehr da bin. Niemandem auf der Welt würde ich meine geliebte Tochter lieber anvertrauen als dir, und ich vertraue dir völlig, dass du tust, was richtig für sie ist. 
         

         
            	Aber, Chloe, versprich mir, dass du dein eigenes Glück nicht aufgibst. Ich weiß, du bist in der Vergangenheit verletzt worden, aber gib der Liebe trotzdem eine Chance. Ich glaube wirklich, dass es besser ist, Dinge zu bereuen, die nicht so geklappt haben, wie wir es gehofft hatten, als zu bereuen, niemals etwas getan zu haben, das wirklich wundervoll hätte sein können. 
         

         
            	Ich danke dir aus tiefstem Herzen für alles, was du für mich getan hast und in Zukunft für Emma tun wirst. Du warst die treueste und wunderbarste Freundin, die man sich wünschen kann, und es war ein großer Segen für mich, dich gekannt zu haben. 
         

         
            In Liebe, für immer
         

         
            Deine beste Freundin Liz
         

         Chloe schob den Brief mit zitternden Fingern zurück in den Umschlag. Sie merkte nicht, dass sie weinte, bis sie sah, wie eine Träne auf den Umschlag tropfte und die blaue Tinte verlaufen ließ. Sie vermisste Liz so sehr, obwohl sie wusste, dass sie ihre Freundin immer im Herzen tragen würde.

         	Aber Liz’ Aufforderung, der Liebe eine Chance zu geben, traf Chloe. Denn genau das hatte sie getan, als sie bei Lorenzo geblieben war – doch es schmerzte mehr, als sie jemals für möglich gehalten hätte.

         Zorn wallte durch Lorenzos Adern, während er das Lenkrad umklammert hielt und mit der Limousine über die Straße in Richtung Dorf schoss.

         	Er konnte nicht glauben, dass Chloe das Cabrio genommen hatte – gegen seine ausdrückliche Anweisung! Dabei hatte er ihr das nur zu ihrer eigenen Sicherheit verboten. Die Straße war schmal, und die engen Kurven überraschten so manchen Fahrer. Und außerdem war das Cabrio ein außergewöhnlich schnelles Auto – in unerfahrenen Händen eine stählerne Todesfalle.

         	Wenn er Chloe fand, würde er eine Erklärung verlangen. Er würde ihr deutlich machen, wie inakzeptabel ihr Verhalten war – und dass er so etwas nicht tolerierte.

         	Plötzlich, als er sich einer besonders engen Kurve näherte, traf ein metallischer Reflex auf sein Auge. Ein Wagen war vor ihm von der Straße abgekommen.

         	„Chloe!“ Lorenzo stieß ihren Namen aus und spürte, wie sein Herz gegen seine Rippen hämmerte.

         	Sofort trat er auf die Bremse und verlor beinahe die Kontrolle über die Limousine. In der Einmündung zu einem Feld hielt er an, war innerhalb von Sekunden ausgestiegen und rannte zu der Stelle zurück, wo das andere Auto durch die Hecke gebrochen war.

         	Er kletterte durch das Loch, ohne auf die Äste zu achten, die an seiner Kleidung rissen. Doch es war kein Cabrio, das sah er jetzt. Tatsächlich handelte es sich nicht einmal um das gleiche Modell, und auch die Farbe war anders. In Gedanken war er so mit Chloe beschäftigt gewesen, dass ihm sein Verstand einen grausamen Streich gespielt hatte.

         	Erleichtert und gleichzeitig nervös lief er zu dem Auto, um zu überprüfen, ob irgendjemand seine Hilfe brauchte. Der Wagen war leer. Der Fahrer und irgendwelche Beifahrer hatten den Unfallort bereits verlassen. Er legte die Hand auf die Haube und stellte fest, dass der Motor kalt war – der Unfall war schon einige Zeit her.

         	Auf zittrigen Beinen ging er zurück zur Limousine und merkte, dass ihm kalter Schweiß auf der Stirn stand. Der Gedanke, dass Chloe verunglückt sein könnte, ängstigte ihn mehr, als er jemals für möglich gehalten hätte. Er lehnte sich gegen das rostige Tor, das auf das Feld hinausführte, und holte tief Luft.

         	Nur an dem Abend, als Emma mit ihrer Ohrentzündung ins Krankenhaus gekommen war, hatte er sich ähnlich gefühlt. Aber diesmal war seine Reaktion noch heftiger. Das liegt daran, dass es diesmal um einen Autounfall geht, beruhigte er sich selbst. Unfälle kamen immer unerwartet und endeten meist tödlich.

         	Lorenzo setzte sich wieder hinter das Steuer und fuhr – sehr viel langsamer – ins Dorf. Als er die Straße mit den kleinen Cottages erreichte und das Cabrio dort geparkt stehen sah, überkam ihn eine zweite, noch intensivere Welle der Erleichterung.

         	Chloe hatte ihm einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Er würde dafür sorgen, dass sie so etwas nie wieder tat.

         	Wütend stieg er aus dem Auto und ging zu dem Cottage hinüber. Als er sich der Haustür näherte, fiel sein Blick durch das vordere Fenster. Was er sah, ließ ihn abrupt stehen bleiben.

         	Chloe weinte. Sie saß auf dem Sofa und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Ihr ganzer Körper bebte, weil sie so heftig schluchzte.

         	Ein scharfer Schmerz durchfuhr Lorenzo, während er sie beobachtete.

         	Er wollte zu ihr gehen und sie trösten. Sie zärtlich in die Arme nehmen und sie fortbringen von dem Ort, der sie so quälte.

         	Aber sie wollte ihn nicht bei sich haben. Das hatte sie sehr deutlich gemacht. Sie hatte ihm gesagt, dass es etwas Persönliches war und dass sie allein sein wollte.

         	Nein, er konnte sie nicht stören. Durch seine Anwesenheit würde sie nur noch mehr leiden.

         	Schweigend wandte er sich ab. Dann parkte er die Limousine ein Stück weiter die Straße hinauf, sodass Chloe ihn nicht sehen konnte, wenn sie fuhr, und wartete auf sie. Aus der Entfernung würde er überprüfen, ob es ihr gut ging. Und dann würde er ihr nach Hause folgen.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Chloe stand vor der riesigen Fensterfront im Schlafzimmer und blickte auf die dämmrige Landschaft. Es war erst kurz nach vier Uhr morgens, aber das schwache, farblose Licht des Morgengrauens kroch bereits über den Himmel.

         	Sie konnte nicht schlafen. Ihr fiel wieder ein, wie sie Lorenzo von dem Haus ihrer Träume erzählt hatte.

         	Damals arbeitete sie schon ungefähr ein Jahr für ihn. Chloe hatte neben ihrem attraktiven Boss im Sportwagen gesessen und sich über irgendwelche nebensächlichen Dinge mit ihm unterhalten.

         	Dann war ihr beim Anblick der schmalen, kurvigen Landstraße plötzlich ein Haus eingefallen, das sie als Kind mal besucht hatte. Ihre Tante arbeitete damals als Haushälterin, ganz ähnlich wie Mrs. Guest jetzt, und in einem Sommer, als die Besitzer des Hauses auf Reisen waren, hatte sie Chloe, ihre Schwester und ihre Mutter eingeladen, sie zu besuchen.

         	Chloe war völlig fasziniert von dem Haus gewesen. Sie hatte noch nie zuvor Wände aus Glas gewesen – außer in den Läden in der High Street – und fand sie zauberhaft. Ihre Schwester litt unter Höhenangst und mied die Fenster im ersten Stock. Aber Chloe hatte sich mit ausgestreckten Armen gegen das Glas gelehnt und sich gefühlt, als würde sie über die Felder fliegen.

         	Ihre Mutter und ihre Tante hatten es ihr verboten, aus Angst vor Fingerabdrücken, und Chloe hatte gehört, wie sie sich darüber aufregten, wie viel Arbeit es bedeutete, so viel Glas zu putzen. Chloe war das gleichgültig gewesen – sie wollte weiter über die Felder fliegen und hatte sich gewünscht, eines Tages in einem solchen Haus zu leben.

         	Es war unglaublich, dass Lorenzo sich daran erinnern konnte. Und dass er sich die Mühe gemacht hatte, ein solches Haus als Hochzeitsgeschenk für sie zu finden.

         	Während ihrer Beziehung war er von Anfang an aufmerksam und fürsorglich gewesen, und die vielen Gesten hatten sie glauben lassen, dass er sie liebte, obwohl er es nie aussprach.

         	Jetzt wusste sie nicht, was sie denken sollte. Wie konnte es sein, dass Lorenzo auf kleine Dinge achtete, die sie glücklich machten – und ihr gleichzeitig immer wieder versicherte, dass er sie nicht liebte? Warum tat er so, als begehe sie ein abscheuliches Verbrechen, nur weil sie etwas für ihn empfand?

         	Chloe strich sich das Haar aus dem Gesicht und seufzte. Ein blass orangener Schimmer zeigte sich am östlichen Horizont. Die Sonne würde bald aufgehen, und das riesige Fenster bot einen fantastischen Ausblick.

         	Doch plötzlich merkte sie, dass keine Vögel sangen. Der Dämmerungschor hätte längst zu hören sein müssen, aber es war alles still. Das dreifach verstärkte Glas schluckte offenbar jedes Geräusch der Welt draußen genauso effektiv wie ein schalldichter Raum.

         	Der Gedanke bestürzte Chloe. In diesem Moment kam es ihr vor wie eine schreckliche Spiegelung ihrer Ehe mit Lorenzo. Sie hatte die perfekte Aussicht – aber sie lebte ihr Leben nicht wirklich aus. All die Vögel da draußen begrüßten fröhlich die Morgendämmerung – aber sie konnte nicht einen einzigen Ton davon hören.

         	Ohne weiter nachzudenken durchquerte sie das Zimmer, hob im Vorbeigehen ihren Morgenmantel auf und lief hinunter, um in den Garten zu gehen.

         	Aber sie konnte das Haus nicht verlassen. Die Küchentür war abgeschlossen, und ihr fiel nicht mehr ein, wo die Schlüssel lagen.

         	Sie lief ins Wohnzimmer und versuchte, die Terrassentüren zu öffnen, doch als sie davorstand, erinnerte sie sich nicht mehr daran, wie das ging. Sie wusste, dass sie automatisch bewegt wurden, und es musste irgendwo eine Fernbedienung dafür geben, aber sie konnte keine finden.

         	Tränen liefen Chloe über das Gesicht, während sie hilflos durch die Glastüren starrte.

         Lorenzo lag wach im Bett und wusste, dass Chloe nicht neben ihm lag. Sie schlief schlecht und stand oft vor Sonnenaufgang auf, um den Ausblick über die Landschaft zu genießen, deshalb war das nichts Ungewöhnliches. Aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er sie zuletzt im Zimmer herumgehen gehört hatte.

         	Plötzlich wurde ihm klar, dass es viel zu still war. Er konnte durch die geöffnete Tür hören, wie sich Emma im angrenzenden Zimmer im Schlaf bewegte. Doch Chloe hörte er nicht.

         	Abrupt setzte er sich auf und sah sofort, dass sie nicht mehr im Raum war.

         	Mit wild klopfendem Herzen sprang er aus dem Bett. Sie ist weggelaufen, dachte er panisch – sie hat mich verlassen.

         	Dann zwang er sich, ruhig zu bleiben. Chloe würde Emma nicht im Stich lassen, das wusste er. Wahrscheinlich war sie nur unten in der Küche und holte sich etwas zu trinken. So etwas tat sie öfter.

         	Doch irgendwie spürte er, dass heute Morgen etwas anders war. Chloe war gestern so aufgewühlt gewesen. Was, wenn ihr klar geworden war, dass es so nicht weitergehen konnte? Was, wenn sie plante, ihn zu verlassen?

         	Der Gedanke war so furchtbar, dass er Lorenzo die Luft nahm. Er zog sich eine Hose über und rannte sofort aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.

         	Dann sah er sie. Sie stand an der Terrassentür und versuchte, sie zu öffnen.

         	„Was machst du da?“, fuhr er sie an, und die Angst machte seine Stimme hart. „Wo willst du um halb fünf Uhr morgens hin?“

         	„Nirgendwohin.“ Chloe wandte sich zu ihm um, und er sah, dass sie weinte.

         	Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Sie war unglücklich – und das war seine Schuld. Er konnte sie nicht glücklich machen, und dieses Wissen brachte ihn fast um.

         	„Es tut mir leid“, sagte er und zog sie sanft in seine Arme. Dadurch würde es ihr zwar nicht besser gehen – wie konnte es das, wenn sie so unglücklich mit ihm war? Aber er wusste einfach nicht, was er sonst tun sollte.

         	„Ich bekomme die Türen nicht auf.“ Chloes Stimme klang gedämpft, weil sie ihr Gesicht an seiner Brust vergrub, aber Lorenzo hörte den gequälten Ton darin.

         	„Wenn du gehen willst, dann werde ich dich nicht aufhalten – du verdienst es, glücklich zu werden“, sagte er. „Aber lauf nicht wieder weg. Lass mich dir helfen. Lass mich dafür sorgen, dass es dir gut geht.“

         	Chloe löste sich von ihm und sah ihn an. Seine Worte überraschten sie. Es klang, als bedeute sie ihm etwas. Aber gleichzeitig schien er ihr auch einen Weg aus ihrer Ehe anzubieten.

         	„Ich wollte nicht weggehen“, sagte sie und wischte sich mit der Handfläche über das Gesicht. „Ich wollte nur nach draußen in den Garten, um die Vögel singen zu hören.“

         	„Gott sei Dank!“, rief Lorenzo und zog sie erneut an sich. „Ich hätte es nicht ertragen – ich könnte mein Leben ohne dich einfach nicht ertragen.“

         	Chloe holte zitternd Luft und hatte Mühe mit dem Atmen – wegen Lorenzos fester Umarmung und wegen seiner Worte. Hieß das, er wollte sie wirklich in seinem Leben haben? Dass er etwas für sie empfand?

         	„Ganz egal, was passiert – ich werde dich niemals verlassen“, sagte sie atemlos. Er lockerte seinen Griff und sah sie an.

         	„Aber du bist so unglücklich“, meinte er, und seine Verwirrung zeigte sich in seinem Gesicht und in seiner Stimme.

         	„Ich werde dich niemals verlassen, weil ich dich liebe“, erklärte sie. „Ich habe dich immer geliebt, und es bricht mir das Herz, dass du meine Gefühle nicht erwiderst. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, ohne dich zu leben.“

         	Der Ausdruck in Lorenzos Gesicht veränderte sich. Sein Blick wurde hart, und ein Muskel zuckte auf seiner Wange. Er schüttelte leicht den Kopf und wich sogar ein Stück zurück, so als wolle er leugnen, was sie ihm da sagte.

         	Verzweiflung stieg in Chloe auf. Es war wie beim ersten Mal, als sie ihm an ihrem Hochzeitstag ihr Herz geöffnet hatte.

         	„Warum glaubst du mir nicht?“, klagte sie. „Was habe ich je getan, dass du mir nicht glaubst, was ich sage?“

         	Sie hob die Hand an den Kopf, weil ihr wegen des Schlafmangels und des Stresses plötzlich schwindelig war. Die Ablehnung, die sie in Lorenzos Gesicht sah, traf sie tief.

         	„Warum kannst du mir nicht in die Augen sehen und begreifen, dass es wahr ist?“, beharrte sie. „Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Aber du siehst mich an, als würde ich … dich anlügen.“

         	Lorenzo starrte Chloe an, und ihr gequälter Gesichtsausdruck stach ihm wie ein Messer ins Herz.

         	Überwältigende Gefühle durchliefen ihn, und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Er sah, wie erschöpft sie war. Er war dafür verantwortlich. Er war der Grund für ihre Verzweiflung.

         	„Es tut mir leid“, sagte er. „Ich habe alles falsch gemacht. Und ich weiß nicht, wie ich das jemals wieder gutmachen soll.“

         	„Es ist nicht deine Schuld“, sagte Chloe niedergeschlagen. „Es ist nicht deine Schuld, dass du nicht das Gleiche für mich empfindest wie ich für dich. Man kann sich nicht zwingen, jemanden zu lieben.“

         	Lorenzo sah, wie die Verzweiflung in ihrem Gesicht sich vertiefte, als er nicht antwortete. Aber er wusste nicht, was er sagen sollte.

         	Er wollte Chloe nicht verletzen, doch er tat es wieder und wieder. Warum fand er keine Antwort – irgendeine Antwort – die ihr nicht das Herz zerriss?

         	„Ich will nur, dass du glücklich bist“, sagte er und zog sie zurück in seine Arme. „Ich weiß nicht, warum mir das nicht gelingen will. Ich weiß, dass ich dir das Herz breche – und es bricht mir auch das Herz.“

         	Chloe schloss die Augen und lehnte sich an seinen starken Körper. Seine Stimme klang gequält? War er vielleicht doch nicht der kalte, emotional verschlossene Mann, der er zu sein behauptete?

         	„Es tut mir leid“, keuchte er und ließ sie los, hielt sie von sich fort. „Ich erdrücke dich.“

         	„Schon gut“, erwiderte sie schwach. „Ich liebe es, in deinen Armen zu liegen – es fühlt sich richtig an.“

         	„Ja, das tut es!“, brach es aus Lorenzo hervor. Aufgewühlt fuhr er sich durch sein dichtes schwarzes Haar. „Es fühlt sich so richtig an – das war schon immer so. Warum also verletze ich dich ständig?“

         	Er fluchte erneut, und Chloe bemerkte erschüttert, dass seine Hände zitterten.

         	„Du musst weg von mir – damit ich dir nicht länger wehtun kann.“ Er machte einen Schritt zurück. „Du verdienst mehr als das hier – du verdienst es, geliebt zu werden. Es stimmt, ich habe dich hierher gebracht, um das Richtige zu tun. Ich wollte dich gehen lassen und dir keinen Kummer mehr bereiten. Aber ich war nicht stark genug dafür. Obwohl ich dir wehtue – konnte ich dich nicht verlassen.“

         	„Ich will nicht, dass du mich verlässt“, erklärte Chloe mit Tränen in den Augen. „Ich will nicht, dass du das jemals tust.“

         	„Aber warum?“, wollte Lorenzo gequält wissen. „Trotz meiner Versuche, dich glücklich zu machen – ist mir doch immer nur das Gegenteil gelungen!“

         	„Du weißt, warum ich nicht will, dass du mich jemals verlässt.“ Chloe trat näher und legte ihre Hand sanft an seine Wange. Plötzlich wurde Lorenzo ganz still – als wären Wut und Verzweiflung verpufft.

         	„Ich weiß nicht … ich kann nicht glauben …“, stammelte er, und seine blauen Augen blickten sie überrascht an.

         	„Dann sag mir, warum du mich glücklich machen willst“, meinte Chloe. Sie hob ihre andere Hand und umfasste sein Gesicht.

         	„Weil …“ Lorenzo sah sie unverwandt an. „Weil … ich dich liebe.“

         	Seine Stimme war so leise, dass Chloe ihn kaum hören konnte. Aber der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr alles, was sie sich schon so lange wünschte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihr Herz floss über vor Liebe für Lorenzo, und endlich wusste sie, dass es ihm genauso ging.

         	„Sind das Freudentränen?“, fragte Lorenzo mit rauer Stimme, beinahe zögernd, während er in das Gesicht der Frau starrte, die er liebte – der Frau, die er liebte. 
         

         	„Ja.“ Chloe nickte und blickte mit strahlenden grünen Augen zu ihm auf. „Natürlich sind das Freudentränen.“

         	Ein Lächeln breitete sich über Lorenzos Gesicht aus, und er spürte, wie sein Herz weit wurde.

         	Er liebte Chloe. Wie war es möglich, dass er das empfand?

         	Sie sah aus wie ein Engel. Himmlische Schönheit strahlte aus ihrem Innern, und Lorenzo wusste, dass er in das Gesicht der Liebe blickte.

         	„Ich verdiene das nicht“, murmelte er und berührte vorsichtig ihr blondes Haar.

         	„Warum nicht?“, fragte sie. „Jeder verdient, zu lieben und geliebt zu werden.“

         	„Aber … bei mir …“, stammelte er. „Meine Mutter …“

         	„Die Tatsache, dass deine Mutter herzlos war, bedeutet nicht, dass du genauso bist wie sie – oder dass du nicht lieben kannst“, meinte Chloe und klang plötzlich wütender, als Lorenzo sie jemals erlebt hatte. „Diese Frau hat dich sehr verletzt. Was sie getan hat, ist unverzeihlich – aber du darfst nicht zulassen, dass es dein ganzes Leben vergiftet.“

         	Lorenzo sah sie schockiert an, aber ihr leidenschaftlicher Ausbruch brachte ein Saite tief in ihm zum Klingen. Chloe kannte ihn so gut.

         	Erneut überwältigt von seinen Gefühlen wandte er sich ab und blickte aus dem Fenster.

         	„Nein, wende dich nicht von mir ab.“ Sofort zog Chloe ihn wieder an sich. „Ich liebe dich – und ich lasse nicht zu, dass du mich aus deinem Leben ausschließt.“

         	Lorenzo lächelte wie befreit, nahm ihre Hände liebevoll in seine und blickte ihr noch einmal ernst in die Augen.

         	„Ich war so dumm“, sagte er. „Ich habe so viel Energie darauf verwendet, mich davon zu überzeugen, dass die Liebe eine Lüge ist – dass sie nicht wirklich existiert. Ich dachte, ich hätte einen anderen Weg für mein Leben gefunden. Als du mir sagtest, dass du mich liebst, war ich wütend, weil du damit alle meine Überzeugungen über den Haufen geworfen hast. Ich denke, ich wusste damals schon, dass du die Wahrheit sagst, aber ich wollte nicht daran glauben.“

         	„Du glaubst es jetzt“, antwortete Chloe. „Das ist das Wichtigste.“

         	„Aber wir haben so viel Zeit verschwendet“, meinte er und schüttelte den Kopf, als er an die Monate ihrer Trennung dachte.

         	„Sie war nicht verschwendet“, erklärte sie. „Nicht, wenn sie nötig war, um dein Herz zu erreichen.“

         	Lorenzo sah Chloe an und spürte eine neue Welle der Liebe in sich aufsteigen.

         	„Du bist der beste Teil von mir“, sagte er und zog Chloe noch etwas enger an sich. „Ohne dich bin ich nichts. Verlass mich niemals.“

         	Chloe schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. Sie war noch nie so glücklich gewesen und noch nie so voller Hoffnung auf die Zukunft. Sie hatte endlich gefunden, wonach ihr Herz suchte.

         Am folgenden Morgen, bevor das kalte Licht der Morgendämmerung über den Horizont kroch, spürte Chloe, wie Lorenzo sie vorsichtig aus dem Bett hob.

         	„Komm“, murmelte er ihr ins Ohr und weckte sie damit sanft aus einem tiefen, erholsamen Schlaf. „Ich habe eine Überraschung für dich.“

         	„Was denn?“, fragte Chloe verschlafen. Ihr Körper war noch immer beflügelt von den wundervollen Stunden, in denen sie sich geliebt hatten wie niemals zuvor. „Es ist mitten in der Nacht – wohin bringst du mich?“

         	„Es ist nicht mitten in der Nacht“, meinte Lorenzo und trug sie mit der Decke die Treppe hinunter.

         	Im Wohnzimmer angekommen, drückte er einen Knopf auf einer verborgenen Leiste, und die riesigen Türen glitten auf.

         	Überrascht atmete Chloe die frische Morgenluft ein, während ihr Körper noch immer warm in die Decke gekuschelt war.

         	„Ich habe uns Plätze in der ersten Reihe besorgt“, sagte Lorenzo und trug sie über die taubedeckte Wiese zur Bank hinüber. „Mit Rundum-Beschallung.“

         	Chloe lächelte – völlig sprachlos. Sie konnte nicht glauben, dass er tatsächlich so früh aufgestanden war, um mit ihr den Morgen zu begrüßen.

         	Sie saßen zusammen auf der Bank, sahen zu, wie sich das orangefarbene Leuchten am östlichen Horizont in einen herrlichen Sonnenaufgang verwandelte, und hörten den Hunderten von Vögeln zu, die den neuen Tag mit ihrem Gesang begrüßten.

         	„Danke“, sagte Chloe schließlich atemlos. „Das war das Wunderbarste, was jemals jemand für mich getan hat.“

         	„Gern geschehen“, erwiderte Lorenzo. „Ich will nur, dass du glücklich bist – mehr als alles andere auf der Welt.“

         	„Ich brauche nur deine Liebe, um glücklich zu sein“, erklärte sie und blickte in das Gesicht des Mannes, dem ihr Herz gehörte.

         	„Chloe Valente, ich liebe dich“, sagte er. „Ich liebe dich mehr, als ich sagen kann. Und das wird immer so bleiben.“

         – ENDE –

      

   
      
         Lucy Monroe

         Die Braut des Anderen

      

   
      
         PROLOG

         Spiros Petronides hatte das Gefühl zu ertrinken. Sein Großvater und sein Bruder unterhielten sich angeregt, doch hörte er nicht, was sie sagten. In seinem tiefsten Innern tobte ein erbitterter Kampf zwischen Gefühl und Verantwortung, zwischen Liebe und Ehrgefühl.

         	Die letzten Wochen waren ein Albtraum für Spiros gewesen, doch der heutige Abend gab ihm den Rest.

         	Denn heute Abend war seine Hoffnung gestorben.

         	Eigentlich hatte er sich nur mit seinem Bruder Dimitri treffen wollen, wollte ihm gestehen, was bei seinem letzten Besuch in den Staaten zwischen ihm und Phoebe vorgefallen war. Er hatte seinen Bruder um Verzeihung bitten wollen. Hatte Dimitri fragen wollen, ob er wirklich eine Frau heiraten wollte, die er kaum kannte.

         	Doch scheinbar gab es keinen Ausweg.

         	Theopolis Petronides hatte gerade deutlich gemacht, dass er der dringenden Herzoperation nur zustimmen würde, wenn Dimitri sich bereit erklärte, Phoebe endlich das Ja-Wort zu geben. Ihr Großvater wünschte sich nichts sehnlicher als Urenkel, ehe er das Zeitliche segnete. 

         	Und ohne die Operation würde das nicht mehr lange dauern …

         	„Und wenn Phoebe Dimitri gar nicht heiraten will?“, fragte Spiros.

         	Sein Großvater warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Sie ist ein gutes Mädchen. Ein griechisches Mädchen, trotz ihrer amerikanischen Bildung. Sie wird ihr Versprechen halten. So wie mein Enkelsohn seines halten wird, nicht wahr?“

         	Er sah Dimitri erwartungsvoll an.

         	Seit Wochen kämpfte Spiros gegen seine Gefühle für Phoebe an. Litt unter dem schlechten Gewissen, dass er Dimitri hintergangen, seinen Großvater enttäuscht hatte. Er hatte versucht zu vergessen, was geschehen war. Doch es funktionierte nicht. Er konnte kaum noch an etwas anderes denken. Hatte gewusst, dass er etwas unternehmen musste.

         	Und nun war es zu spät. Zu spät, um Dimitri reinen Wein einzuschenken und ihn zu bitten, Phoebe freizugeben. Sein Großvater hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.

         	„Aber wenn sie nicht will?“

         	Sein Großvater wollte etwas sagen, doch Dimitri hob die Hand. „Genug.“ Er lächelte Spiros an. „Es ist rührend von dir, dass du mich beschützen willst, Spiros, aber das brauchst du nicht. Ich werde Phoebe heiraten. Unsere Ehe ist schon lange beschlossen. Und wenn dieser alte Mann hier darauf besteht, die Sache zu beschleunigen, soll es mir recht sein.“

         	„Ich bin vielleicht alt, aber nicht dumm. Du hast viel zu lange mit dem Heiraten gewartet, Dimitri.“

         	„Eben.“ Dimitri wirkte entschlossen.

         	Doch Spiros ließ nicht locker. „Willst du Phoebe denn heiraten?“

         	„Ja. Großvater hat recht. Sie wird eine sehr gute Ehefrau abgeben.“

         	Keine Rede von Gefühlen – doch damit hatte Spiros auch nicht gerechnet. Er und Dimitri kannten die zerstörerische Kraft sogenannter Liebe nur zu gut. Ihre Eltern hatte eine zerstörerische Leidenschaft verbunden, die sie am Ende sogar das Leben gekostet hatte. Diese Erfahrung hatte die beiden unterschiedlichen Brüder geprägt – und romantischen Gefühlen gegenüber vorsichtig gemacht.

         	Obwohl Spiros Phoebe leidenschaftlich begehrte, war er fast erleichtert, dass Dimitri so fest entschlossen war, sein Eheversprechen einzulösen. Spiros wollte niemals so von Gefühlen bestimmt werden wie sein Vater oder seine Mutter. Im Namen der Liebe hatten sie den guten Namen der Familie Petronides in den Schmutz gezogen. Und es war für Spiros und Dimitri eine Frage der Ehre, diesen guten Namen wiederherzustellen.

         	Eine leise, aber beharrliche Stimme in seinem Hinterkopf hatte Spiros stets vor seinen Gefühlen für Phoebe gewarnt, und er war stark genug, diesen Gefühlen nicht nachzugeben. Er musste stärker sein. Für sich selbst und für Dimitri. Für die Familienehre.

         	Phoebe und Spiros waren Freunde, und mehr als Freundschaft durfte es zwischen ihnen nicht geben.

         	Niemals.

         	Er schämte sich seiner Schwäche bei ihrer letzten Begegnung, doch so etwas würde sich nicht wiederholen.

         	Niemals.

      

   
      
         1. KAPITEL

         Als Phoebe den Empfangsbereich in der Firma ihres Vaters betrat, spürte sie die innere Anspannung in jeder Faser ihres Körpers. Für die Familie Leonides brach heute ein neuer Tag an. Sie konnte es kaum erwarten, zu hören, was ihr Vater mit ihr besprechen wollte.

         	Seine Sekretärin, eine strenge Dame um die Fünfzig, die – wie Phoebe aus Erfahrung wusste – ein überraschend weiches Herz hatte, schaute auf. Elena arbeitete seit über zwanzig Jahren für die Firma und gehörte fast schon zur Familie. „Guten Tag, Phoebe. Schön, dich zu sehen!

         	„Hallo Elena. Wie geht es dir?“

         	„Danke, gut, mein Engel. Dein Vater ist in einer Telefonkonferenz, aber er ist bestimmt gleich fertig. Willst du so lange hier warten?“

         	„Ja, vielen Dank.“ Phoebe setzte sich auf einen Stuhl am Fenster und blickte über die Dächer Athens. Die geschäftige Millionenstadt flimmerte in der sommerlichen Hitze.

         	Die Sekretärin betrachtete sie neugierig. „Meine Güte, bist du erwachsen geworden. Eine richtige junge Dame. Ich erkenne dich kaum wieder!“

         	Phoebe lächelte. „Dafür hast du dich überhaupt nicht verändert, Elena. Ich weiß nicht, wie du das machst, aber die Zeit scheint spurlos an dir vorbeizugehen.“

         	Elena schien geschmeichelt. „Möchtest du vielleicht einen Kaffee?“

         	„Nein, lass nur. Ich habe heute früh schon drei Tassen getrunken. Trotzdem: Danke.“

         	„Na schön, wie du meinst.“

         	Phoebe war nervös. Sie war gespannt, warum ihr Vater sie in sein Büro bestellt hatte. Sie war die erste Frau in der Familie, die in Amerika studiert hatte, und eine der wenigen, die überhaupt so eine hohe Bildung vorweisen konnten. Ihr Vater, ein echter griechischer Patriarch, hatte sie überraschenderweise darin unterstützt, in den USA zu studieren und einen Abschluss in Betriebswirtschaftslehre zu machen. Sie war so gut wie sicher, dass er ihr einen Job bei Leonides Enterprises anbieten wollte. Warum sonst hätte er sie sonst hierher, in den Hauptsitz der Firma, bestellt?

         	Für die Frauen der Familie begann eine neue Ära, und darüber war Phoebe mehr als glücklich. Nun musste sie ihren Vater nur noch davon überzeugen, seine altertümliche Vereinbarung mit Theopolis Petronides aufzulösen, die getroffen worden war, als Phoebe gerade ihren 18. Geburtstag gefeiert hatte. Damals war Phoebe ein unschuldiges junges Ding mit Flausen im Kopf gewesen. Jetzt war sie eine erwachsene Frau, die wusste, was sie wollte. Und was sie nicht wollte.

         	Wie konnte sie Dimitri Petronides heiraten? Obwohl ihre Familien sich so nahe standen, kannte sie ihn kaum. Bei seinem jüngeren Bruder Spiros war das ganz etwas anderes. Der Altersunterschied zwischen ihm und Phoebe hatte ihrer innigen Freundschaft nicht im Weg gestanden, doch die zusätzlichen drei Jahre, die Dimitri älter war als Spiros, kamen Phoebe vor wie ein unüberwindbares Hindernis.

         	Niemals würde sie jemanden heiraten, den zu küssen sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Sie empfand absolut nichts für den älteren Petronides. Im Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder. Obwohl sie noch Jungfrau war, konnte sie sich noch ganz andere Dinge mit Spiros vorstellen, als ihn nur zu küssen.

         	Sie war sicher, dass Dimitri ebenso gern wie sie auf die von ihren Vormunden arrangierte Ehe verzichten würde. Schließlich hatte er sie in den vier Jahren, die sie in den Staaten studiert hatte, nicht ein einziges Mal in Harvard besucht.

         	Im Gegensatz zu Spiros.

         	Ihrem besten Freund und … seit dem letzten Besuch … noch so viel mehr. Bei der Erinnerung an diese letzte Begegnung begann ihr Herz aufgeregt zu schlagen. Ihr war endlich klar geworden, dass er die Gefühle, die sie schon so lange heimlich für ihn hegte, erwiderte.

         	Seit ihrer Rückkehr nach Griechenland hatte sie ihn nicht gesehen, aber nur, weil es gegen seine Ehre verstoßen hätte. Wegen dieser albernen Abmachung – eine Abmachung, die sie mit allen Mitteln rückgängig machen würde.

         	Mochten sich die beiden Familien auch noch so nahe stehen, eine Ehe zwischen ihr und Dimitri war nicht der richtige Weg, die Beziehungen zu festigen. Eine Freundschaft über mehrere Generationen war noch lange kein Grund, zwei Menschen, die so wenig verband wie Phoebe und Dimitri, zur Ehe zu zwingen. Solche Arrangements waren seit der industriellen Revolution zum Glück aus der Mode gekommen. Eine verkaufte Braut? Nicht mit ihr!

         	Phoebe hatte heimlich den Verdacht, dass es weniger um die Vereinigung der beiden Familien ging als um die Trauer zweier Männer um ihre besten Freunde. Ihr Vater und Dimitris Großvater ließen nichts unversucht, um diesen Verlust wiedergutzumachen.

         	Theopolis Petronides war der beste Freund von Phoebes Großvater gewesen, und ihre Söhne hatte diese Tradition fortgesetzt. Aristoteles Leonides und Timothy Petronides waren wie Brüder gewesen. Und eine Generation später waren Phoebe und Spiros nun ebenso unzertrennlich.

         	Der Legende nach hatte Spiros sich nach dem plötzlichen Tod seiner Eltern von niemandem trösten lassen. Außer von einem einjährigen kleinen Mädchen, mit dem er stundenlang spielte und das ihn schon damals anhimmelte.

         	Phoebe.

         	Als acht Jahre später ihr geliebter Großvater starb, war wiederum Spiros der Einzige, der sie trösten konnte. Inzwischen war Spiros ein Teenager und eigentlich viel zu cool, um sich mit einem kleinen Mädchen mit Zöpfen abzugeben, doch genau das hatte er getan. Wahrscheinlich hatte sie sich da in ihn verliebt. Obwohl damals alle ihre Zuneigung für eine Art Heldenverehrung hielten.

         	Je älter sie wurde, desto tiefer empfand sie für ihn, und als sie vom Mädchen zur Frau heranreifte, fuhren ihre Gefühle Achterbahn. Sie wusste, dass er ihre Liebe nicht erwiderte, und mit gerade einmal achtzehn Jahren litt sie bereits drei lange Jahre an gebrochenem Herzen. Spiros war ihr ein guter Freund, aber mehr auch nicht, und sie konnte es kaum ertragen, ihn mit seinen hübschen, ständig wechselnden Freundinnen zu sehen. Die Geschichte war so alt wie die Liebe selbst, doch sie wusste, dass es für sie kein Happy End geben würde.

         	Für den Helden ihrer Kindheit war Phoebe wie eine kleine Schwester. Als sie ihren Vater gefragt hatte, warum er und Onkel Theo wollten, dass sie Dimitri heiratete und nicht Spiros, hatte er gesagt, dass Spiros doch wie ein Bruder für sie sei. Es würde an Inzest grenzen. In ihren heimlichen Fantasien setzte sie sich mühelos darüber hinweg, doch Dimitri war der Älteste – und daher auch die bessere Partie.

         	Phoebe musste einsehen, dass ihre Liebe zu Spiros hoffnungslos war. Die Frauen liebten Spiros – wunderschöne, gebildete, erfahrene Frauen. Frauen, mit denen ein schüchterner, vollkommen unschuldiger Teenager wie Phoebe nicht konkurrieren konnte.

         	Phoebes Zustimmung zur Zusammenführung ihrer beider Familien durch eine spätere Heirat mit Dimitri war ein dummer Versuch, Spiros’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie war kein kleines Mädchen mehr. Phoebe wollte, dass er sie endlich als Frau sah. Wenn sie alt genug war, um seinem Bruder versprochen zu werden, war sie doch auch alt genug, um sich für ihn zu interessieren.

         	Natürlich hatte das nicht funktioniert. Obwohl Spiros tatsächlich erkannt hatte, dass sie eine Frau war, stand ihnen genau jene Vereinbarung nun im Weg.

         	Als er sie zum ersten Mal an der Universität besuchte, hatte sie furchtbares Heimweh gehabt. Zwei Tage nachdem sie ihm in einer E-Mail ihr Leid geklagt hatte, stand er mit einem großen Blumenstrauß vor der Tür ihres Studentenwohnheims, ein hinreißendes Lächeln auf den Lippen.

         	Er hatte sie zum Essen eingeladen, und sie hatten bis spät in die Nacht geredet. Angeblich hatte er geschäftlich in den Vereinigten Staaten zu tun. Mindestens zweimal jährlich hatte er sie unter ähnlichen Vorwänden besucht. Dazwischen schickten sie sich beinahe täglich E-Mails, und mindestens einmal im Monat rief er sie an.

         	Im Scherz hatte Spiros oft gesagt, er kümmere sich nur um Dimitris Interessen – während sie vergeblich gehofft hatte, es seien seine eigenen.

         	Auch wenn sie in den Semesterferien zu Hause war, trafen sie sich. Sie sah ihn weit öfter als Dimitri. Der ältere Bruder interessierte sich offensichtlich überhaupt nicht für sie. Er machte keinerlei Anstalten, sie besser kennenzulernen, und war selten in Griechenland, wenn sie dort war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie wirklich heiraten wollte, und wunderte sich vielmehr, warum er den Heiratsplänen zugestimmt hatte.

         	Es ging sogar das Gerücht, er habe eine Freundin in Paris. Alle hielten Phoebe für ahnungslos, aber sie wusste Bescheid. Und dass es sie nicht störte, war Beweis genug dafür, dass sie nichts für Dimitri empfand. Dagegen war sie jedes Mal am Boden zerstört, wenn sie in der Klatschpresse etwas über Spiros und seine neueste Flamme las.

         	Dass sie seit seinem letzten Besuch in Amerika keine solchen Geschichten mehr gelesen hatte, gab ihr Hoffnung.

         	Der Blick auf das elegante Geschäftsviertel von Athen verschwamm vor ihren Augen, als sie an jenen ereignisreichen Abend zurückdachte …

         Phoebe saß mit untergeschlagenem Bein auf dem Küchenstuhl. Für die Abschlussprüfungen zu lernen, war alles andere als ein Vergnügen. Noch dazu litt sie an Frühjahrsmüdigkeit. In seiner letzten E-Mail hatte Spiros angedeutet, er wolle sie vor den Prüfungen noch einmal besuchen kommen. Seither fiel es ihr noch schwerer, sich zu konzentrieren.

         	Zur Abschlussfeier hatten sich beide Familien angesagt. Alle wollten diesen besonderen Tag mit ihr verbringen, außer dem Mann, den sie heiraten sollte. Dimitri war zu beschäftigt, und, ehrlich gesagt, war es Phoebe nur recht, wenn er den Feierlichkeiten fernblieb.

         	Wie hatte sie nur so dumm sein können, dieser unglückseligen Ehe zuzustimmen? Dimitri war zwar nur drei Jahre älter als Spiros, doch Phoebe kam es so vor, als lebte er auf einem anderen Planeten. Fahrig blätterte sie auf die nächste Seite ihrer Aufzeichnungen, obwohl sie von der vorherigen Seite kein einziges Wort in sich aufgenommen hatte.

         	Sie musste die Gedanken an Spiros verdrängen und sich wieder auf ihr Studium konzentrieren. Es war keine Kleinigkeit, dass sie studierte – ihrer Mutter war dieses Privileg schließlich verwehrt geblieben. Aber dass Phoebe auch noch in Amerika studieren durfte, war ein echtes Zugeständnis, und sie wollte, dass ihre Eltern stolz auf sie waren. Wie es aussah, würde sie ihren Abschluss magna cum laude machen, wenn sie in den Prüfungen nicht versagte – und das durfte um keinen Preis geschehen.

         	Also riss sie sich zusammen und war schon bald in die Welt der Wirtschaftstheorie vertieft.

         	Sie wusste nicht, wie lange sie schon lernte, als jemand an die Tür ihrer kleinen Studentenwohnung klopfte und sie aus ihren Gedanken riss. Phoebe versuchte aufzustehen, sank jedoch sofort wieder auf den Stuhl zurück. Das Bein, auf dem sie gesessen hatte, war eingeschlafen. Wie tausend Nadelstiche wanderte der Schmerz von ihrem Fuß das Bein hinauf. Stöhnend stützte sie sich auf den Tisch und zwang sich erneut aufzustehen. Wieder das Klopfen. Diesmal schon ungeduldiger.

         	„Ich komme gleich“, rief sie und humpelte zur Tür.

         	Als sie öffnete, stand sie Spiros gegenüber. ein Meter dreiundneunzig pure Männlichkeit. Sein dunkles Haar, das er im Job normalerweise konservativ zurückgekämmt trug, umrahmte sein Gesicht in wilden Locken. Zwar hatte er wie sie braune Augen, doch seine schimmerten golden. Bei seinem unwiderstehlichen Anblick wurde ihr ganz anders. Auch unter den maßgeschneiderten Anzügen, die er normalerweise trug, zeichnete sich sein muskulöser Körper ab, doch als sie ihn heute in Jeans und T-Shirt vor sich sah, lief ihr förmlich das Wasser im Mund zusammen.

         	„Spiros“, stieß sie erschrocken hervor. Sie hatte so sehr versucht, nicht an ihn zu denken, dass sie von seinem Besuch vollkommen überrumpelt war.

         	Statt sie mit seinem typischen Lächeln zu begrüßen, musterte er sie mit einem besorgten Blick. „Was treibst du?“

         	„Lernen. Was glaubst du denn? Ich habe dir doch gesagt, dass ich Prüfungen habe.“

         	„Du scheinst überrascht, mich zu sehen.“

         	„Das bin ich auch.“

         	„Du hast nicht durch den Spion gesehen, ehe du die Tür geöffnet hast. Wen hast du erwartet?“

         	Was wollte er damit sagen? „Ich habe es einfach vergessen. Ich erwarte niemanden.“

         	„Aber du hättest mich erwarten sollen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich komme.“

         	„Du hast es angedeutet, aber du hast nicht gesagt, wann. Lass es gut sein, Spiros.“ Sie drehte sich um und humpelte zurück zum Tisch.

         	Nach wenigen Schritten wurde sie von starken Armen in die Luft gehoben.

         	Sie schrie überrascht auf. „Spiros! Was soll das?“

         	„Was ist los? Warum humpelst du? Hast du dich verletzt?“ Die Fragen kamen wie aus der Pistole geschossen.

         	Sie hatte keine Chance, darauf zu antworten.

         	„Nun?“, drängte er mit sorgenvollem Blick.

         	„Darf ich vielleicht auch etwas sagen?“, neckte sie ihn.

         	Betreten schwieg er.

         	Sie tippte ihm übertrieben spielerisch auf seine Brust. „Hör zu. Mein Bein ist eingeschlafen. Sonst nichts.“

         	„Bist du sicher? Ist es wirklich nichts Ernstes.“

         	„Um Himmels willen, ich wusste gar nicht, dass du so ein ängstlicher Typ bist.“ Sie musste lächeln. Es fühlte sich gut an, dass er sich um sie sorgte. Es fühlte sich gut an, seine muskulöse Brust zu berühren. „Es ist schon normal, wenn man mehr als …“ Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. „… mehr als zwei Stunden darauf sitzt, ohne sich zu bewegen.“

         	„Das ist nicht gut. Du solltest über deinem Studium nicht deine Gesundheit vernachlässigen.“

         	Am liebsten hätte sie laut aufgelacht. Wo es ihr doch zunächst so schwer gefallen war, sich überhaupt zu konzentrieren. Doch das konnte sie ihm schlecht erzählen, da er ja der Grund dafür gewesen war. „Ein eingeschlafenes Bein ist keine schwere Krankheit, Spiros.“

         	„Trotzdem. Du brauchst offensichtlich dringend eine Pause.“

         	„Klingt gut. Willst du mich zum Essen einladen?“, schlug sie lächelnd vor.

         	Er sah sie streng an. „Du hast noch nichts gegessen?“

         	Phoebe verdrehte die Augen. „Nein. Ich kann mich einfach nicht an die Essenszeiten der Amerikaner gewöhnen. Sechs Uhr fühlt sich für mich immer noch an wie mitten am Tag. Ich esse nach wie vor lieber erst gegen acht zu Abend.“

         	„Es ist fast neun.“

         	„Dann hast du also schon gegessen?“, mutmaßte sie enttäuscht.

         	„Leider nicht.“

         	„Dann kannst du mich ja doch einladen.“

         	„Du bist zu verwöhnt.“

         	„Und wer ist daran schuld? Du bist es doch, der mich jedes Mal zum Essen einlädt. Kannst du mir etwa einen Vorwurf daraus machen, wenn dein Besuch gewisse Erwartungen in mir weckt?“

         	„Du kleines Luder.“

         	Sie lachte. „Die schüchterne Phoebe Leonides ein Luder?“

         	„Bei mir bist du nie schüchtern.“

         	„Du bist mein Freund. Bei meiner Familie bin ich auch nicht schüchtern.“

         	„Bei Dimitri bist du schüchtern.“

         	Sie runzelte die Stirn. „Lass uns nicht von deinem Bruder reden. Das verdirbt mir die Laune.“

         	Spiros wirkte beleidigt. „Was hast du gegen meinen Bruder?“

         	„Nichts. Aber dass ich ihn heiraten soll, ist die dümmste Idee, die mein Vater und dein Großvater je hatten. Und ich habe mich darauf eingelassen“, seufzte sie verzweifelt.

         	„Du willst meinen Bruder gar nicht heiraten?“

         	„Bitte, Spiros, du kennst mich besser als sonst jemand. Erzähl mir nicht, dass dich das überrascht.“

         	„Aber ich bin entsetzt. Du hast dein Versprechen gegeben.“

         	„Er hat auch sein Versprechen gegeben. Und wo ist er? Jedenfalls nicht hier.“

         	„Aber ich bin hier. Ich vertrete ihn.“

         	„Weil er sich nicht für mich interessiert.“

         	„Das stimmt nicht.“

         	„Und du bist hier, weil du mein Freund bist.“ Sie versuchte sich aus seinen Armen zu befreien, indem sie begann, ihn zu kitzeln. „Gib es zu.“

         	Er lachte und ließ sie beinahe fallen. „Vorsicht, Kleines. Sonst gibt es einen Klaps auf den Po.“

         	„Das würdest du nie wagen.“ Und sie würde nie wagen ihm zu verraten, wie erregend sie die Vorstellung fand …

         	„Irgendjemand hätte dich aber mal versohlen sollen, als du klein warst.“

         	„Dann hättest du einen Anfall bekommen.“

         	„Damals war ich naiv. Ein dummer Junge, der glaubte, seine süße Phoebe könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Offensichtlich habe ich mich geirrt.“

         	„Willst du damit sagen, dass du mich süß findest?“ Sie zog einen Schmollmund.

         	Sein glühender Blick entfachte heißes Verlangen in Phoebe. „Süßer, als gut für mich ist.“

         	„Bist du sicher, Spiros?“ Gehörte diese rauchige Stimme wirklich ihr? „Ich glaube, ich bin sehr gut für dich.“

         	Er schloss für ein paar Sekunden die Augen, dann schlug er sie wieder auf. „Ich glaube, du solltest dich umziehen, wenn wir essen gehen wollen.“

         	„Es ist dir also peinlich, mit einer Frau in Jogginghose gesehen zu werden?“, fragte sie, ohne sich von der Stelle zu rühren.

         	„Ich weigere mich, mit dir auszugehen, solange man die Haut zwischen deinem Oberteil und dieser aufreizenden Hose sehen kann.“

         	„Meine Jogginghose ist doch nicht aufreizend.“

         	Er setzte sie ab, sodass sie vor ihm stand, und fuhr mit dem Finger unter den Bund ihrer schwarz-weiß-gestreiften Nickihose. „Sie betont deinen perfekten Po. Und sie sitzt viel zu tief.“

         	Er fand ihren Po perfekt? Wieder musste sie lächeln. „Ich will schließlich nicht wie Steve Urkel aussehen. Ich habe nicht vor, meine Hose bis unter die Achseln zu ziehen.“

         	„Wer ist Steve Urkel?“

         	Sie hatte vergessen, dass er kaum fernsah – und wenn, dann keine amerikanischen Serien. „Ein tollpatschiger Typ in einer alten Fernsehserie.“

         	„Und der trägt seine Jogginghose über dem Bauchnabel?“

         	„Ja, weit darüber … aber glaube bloß nicht, dass du mich dazu bekommst. So trägt man das heutzutage.“

         	„Wenn du dich bückst, kann ich dein Höschen sehen.“

         	„Meinst du?“ Das konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. Sie drehte sich um und bückte sich. „Und? Siehst du etwas?“ Sie wusste, dass dem nicht so war. Sie war schließlich keine Flittchen, und sie kleidete sich auch nicht so.

         	Doch Spiros antwortete nicht.

         	Sie sah über die Schulter, und es verschlug ihr den Atem. Er starrte sie an, wie sie es sich immer ersehnt hatte. In seinem Blick lag leidenschaftliches Verlangen.

         	Sie richtete sich auf. „Spiros?“

         	Er ließ sie nicht aus den Augen. „Das hättest du nicht tun sollen.“

         	„Warum?“, fragte sie und konnte immer noch nicht glauben, was sie gesehen hatte.

         	Es war unmöglich, dass er sie begehrte. Sie liebte ihn schon so lange, ohne dass er je etwas anderes für sie empfunden hätte als Freundschaft. Sie musste sich irren.

         	Doch er sah sie immer noch an, als sei sie ein Festmahl und er am Verhungern.

         	„Deswegen“, erwiderte er mit einer Stimme, die sie noch nie gehört hatte.

         	„Weswegen?“ Sie konnte stur sein. Das wusste jeder, der sie kannte. Und er kannte sie besser als jeder andere.

         	Er lächelte nicht über ihre kindliche Dickköpfigkeit wie sonst. Sein Gesicht war wie versteinert. Trotzdem kam er einen Schritt näher.

         	Sie verspürte den verrückten Drang, zurückzuweichen, obwohl sie sich doch nichts sehnlicher wünschte, als ihm nah zu sein. Schon immer war es so gewesen – noch bevor sie gewusst hatte, dass sie ihn liebte. Aber in diesem Moment kam er ihr vor wie ein Fremder. Ein gefährlicher Fremder.

         	Doch er würde ihr nie wehtun. Das wusste sie. Egal, wie aufgewühlt er war. Und sie wünschte nichts sehnlicher, als dass sie den Grund für sein Verhalten richtig deutete.

         	Dennoch befiel sie eine sonderbare Angst, gegen die sie sich zur Wehr setzen musste.

         	Und das tat sie.

         	Er kam noch einen Schritt näher. Und noch einen … Und dann war er so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Von Nahem duftete er anders. Sie roch nicht nur das teure Aftershave, das sie ihm kaufte, seit sie zehn war, sondern auch einen anderen, würzigen Duft, warm wie sein Körper …

         	Und er roch gut, so gut. Am liebsten hätte sie die Nase in seinem Hals vergraben, um in seinem Duft zu schwelgen.

         	Eigentlich kannte sie seinen Duft, doch irgendetwas war anders, irgendetwas erregte sie daran. Ihre Knie wurden weich, sie schwankte ein wenig und sank ihm wie von selbst entgegen, eingehüllt in seinen Duft.

         	Er sog scharf die Luft ein.

         	Zwischen ihren Beinen pulsierte es. Noch nie hatte sie etwas Ähnliches empfunden, nicht einmal, wenn sie nachts in ihrem Bett lag und an ihn dachte. Es war anders. Beängstigend und köstlich zugleich. Und sie wollte, dass es niemals aufhörte.

         	Sie nahm Spiros mit allen Sinnen wahr. Die Wärme seines Körpers umhüllte sie. Alles um sie herum verschwamm, und sie hatte nur noch Augen für ihn. Sein Duft zog sie magisch an.

         	Er sagte nichts, als sie ihre Nase sanft in der Mulde an seinem Hals rieb. Aus der Nähe roch sie den Unterschied zwischen seinem Hals und seinem Gesicht, das stärker nach Aftershave roch. Sie hatte sein Rasierwasser immer geliebt – deshalb kaufte sie es ihm ja auch –, doch jetzt wollte sie ihn riechen. Sie wollte sich seinen Duft für immer einprägen.

         	Er bewegte sich nicht. Er wich nicht zurück, kam aber auch nicht näher. Er rührte sich einfach nicht.

         	Sie schwieg ebenfalls, um den magischen Moment nicht zu unterbrechen. Egal, was passierte, diesen Moment würde ihr nie jemand nehmen können. Der erste – und vielleicht letzte – sinnliche Moment zwischen zwei Freunden, die sich näher standen als Bruder und Schwester.

         	Phoebe atmete seinen Duft ein und erbebte, als ihre Brüste seinen Oberkörper streiften. Er unterdrückte ein Stöhnen, schwieg jedoch weiterhin.

         	Ihre Brustspitzen brannten unter dem dünnen Stoff ihres BHs. Sie presste sich fester an ihn, um den Schmerz zu lindern. Es funktionierte nicht. Sie wollte mehr. Doch sie wusste nicht genau, was. Sie hatte darüber gelesen, hatte mit ihren Freundinnen darüber geredet. Sie hatte sogar ein wenig mit Studenten in ihrem Alter herumexperimentiert. Doch es gefiel ihr nicht, andere Männer zu küssen, wenn der einzige, an den sie dachte, der Mann war, den sie liebte. Ihr Körper sträubte sich dagegen, auch wenn sie diesen einen nicht haben konnte. Es half nichts.

         	Da sie praktisch verlobt war, ging sie sowieso selten aus. Und wenn sie es tat, hatte sie ein schlechtes Gewissen, obwohl dazu eigentlich kein Grund bestand.

         	Schließlich interessierte sich Dimitri überhaupt nicht für sie, und sie war sicher, dass er keineswegs enthaltsam lebte. Sie redete mit niemandem darüber, doch sie hatte in der Zeitung Fotos von ihm und einem französischen Model gesehen. Er bemühte sich um Diskretion, und sie wollte ihm das Leben nicht schwer machen.

         	Wahrscheinlich wusste seine Familie nichts davon.

         	Doch warum dachte sie an Dimitri, während sein Bruder – der Mann, den sie liebte – ihr gegenüberstand? Sie unterdrückte ein Seufzen. Immer weiter atmete sie seinen Duft ein, bis ihr ganz schwindelig war.

         	Und das war die einzige Entschuldigung für das, was sie dann tat. Sauerstoffmangel.
         

      

   
      
         2. KAPITEL

         Phoebe schlang die Hände um Spiros’ schmale Hüfte und fuhr mit der Zunge über die Haut an seinem Hals.

         	Sie schmeckte salzig.

         	Süß.

         	Warm.

         	Unwiderstehlich.

         	Wieder berührte sie mit der Zunge seine Haut, diesmal langsamer, genüsslicher.

         	Doch Spiros packte mit einer Hand ihr Haar und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. „Los, trau dich. Beiß zu.“

         	Seine raue Stimme ging ihr durch und durch, und es schien ihr unmöglich, sich seinem Wunsch zu widersetzen. Sie knabberte sanft an seiner Haut, sog daran und nahm den köstlichen Geschmack in ihrem Mund auf.

         	Er stöhnte, ein animalischer und zugleich männlicher Laut.

         	Dann zog er ihren Kopf zurück und beugte sich zu ihr. Ihre Lippen berührten sich. Sie küssten sich. Erst vorsichtig, als könnten sie beide kaum glauben, was mit ihnen geschah. Dann versanken sie ineinander. Nie hatte sie so geküsst. Nie war sie so geküsst worden.

         	So sinnlich. Als würden sie miteinander schlafen. Als würden sie nackt im Bett liegen und sich lieben.

         	So leidenschaftlich. Als würden sie miteinander verschmelzen.

         	So intensiv. Als existierte die Welt um sie herum nicht mehr.

         	Sie bekam nicht genug von seinen Lippen. Von ihm.

         	Es war alles so wundervoll … so unglaublich … so unerwartet.

         	So perfekt.
         

         
            	Oft hatte Phoebe sich diesen Augenblick ausgemalt, doch ihre Fantasien reichten nicht annähernd an die überwältigende Sinnlichkeit dieses Kusses heran.

         	Mit starken Händen umfasste er ihren Po und hob sie hoch, sodass sie auf gleicher Höhe waren und Phoebe unverkennbar seine Erregung zwischen ihren Schenkeln spürte.

         	Sie schlang die Arme um seinen Hals, spürte an dem Muskelspiel, dass sie sich vorwärts bewegten, doch war sie so von dem Kuss in Anspruch genommen, dass sie sich nicht die Mühe machte, den Kopf zu heben, um zu sehen, wohin er ging. Dann fühlte sie eine Wand an ihrem Rücken, und sie empfand elektrisierende Lust, als Spiros seine Männlichkeit immer wieder an sie presste.

         	Immer wieder. Immer wieder. Bis sie meinte, zu explodieren.

         	Währenddessen hörten seine Lippen nicht auf, sie zu necken. Spiros kostete ihren Mund. Seine Zunge war überall.

         	Spiros wirkte immer so weltmännisch, so cool. Phoebe hatte nicht geahnt, welche Leidenschaft in ihm steckte. Und noch weniger, wie viel Leidenschaft in ihr selbst schlummerte. Ihre unbändige Lust machte ihr fast Angst.

         	Er drückte sie mit seinem muskulösen Körper gegen die Wand, und obwohl ihr heiß war, fröstelte sie unter seinen Liebkosungen. Sein Kuss dämpfte ihr leises, sehnsuchtsvolles Stöhnen.

         	Sie wollte mehr. O bitte. Noch ein bisschen mehr.

         	Da sie nicht reden konnte, versuchte sie, ihm mit ihrem Körper zu sagen, was sie wollte. Zwar hatte sie keinerlei Erfahrung, doch presste sie instinktiv die Hüften an ihn. Sie spreizte die Beine, und er berührte sie dort, wo ihre Sehnsucht am brennendsten war.

         	Das Gefühl war so intensiv, dass sie einen Aufschrei unterdrücken musste. Ihre Erregung wurde immer stärker, und sie war sicher, jeden Moment in tausend Teilchen zu zerspringen.

         	Was geschah mit ihr?

         	Es war so viel mehr als ein Kuss. Es war, als würden ihre Seelen miteinander verschmelzen.

         	Bei diesem Gedanken explodierte die Lust in ihr, und alles schien sich in tausend Farben aufzulösen. Und dann wurde es schwarz um sie herum.

         Vorsichtig öffnete Phoebe die Augen, nur um sie gleich darauf wieder zu verschließen. Sie fühlte sich vollkommen entspannt. Jegliche Prüfungsangst war von ihr abgefallen. Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie war. Welcher Tag heute war. Sie hatte gelernt. Dann war Spiros aufgetaucht. Wie eine Welle schlug die Erinnerung an seine Liebkosungen über ihr zusammen, und sie seufzte.

         	„Phoebe, alles in Ordnung?“

         	Sie schlug die Augen auf und sah Spiros, der mit besorgter Miene an ihrem Bett saß.

         	Sie bemühte sich zu lächeln, obwohl es sie große Anstrengung kostete. Wenn sie sich nach einem Kuss schon so erschöpft fühlte, wie sollte sie es dann je überleben, mit ihm zu schlafen?

         	Als sich Spiros’ Miene verfinsterte, wurde ihr klar, dass sie die Frage laut ausgesprochen hatte. „Du bist geschwächt, weil du zuviel lernst und zu wenig isst. Du musst besser auf dich aufpassen.“

         	„Glaub mir, es ist nicht das erste Mal, dass ich vergessen habe zu Abend zu essen. Und ich bin noch nie in Ohnmacht gefallen.“

         	„Natürlich nicht. Du bist Dimitri versprochen. Ich hätte dich nie küssen dürfen.“

         	Sie würde Spiros nichts von den vergeblichen Versuchen erzählen, ihre Gefühle für ihn zu überwinden. Er würde es niemals verstehen. Für ihn war sie Dimitris Braut, auch wenn es nie eine offizielle Verlobung gegeben hatte. Und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu diskutieren. Er sah so unglücklich aus.

         	Sie setzte sich auf. „Ich habe damit angefangen.“

         	„Du bist unschuldig“, wehrte er ab. „Du konntest nicht wissen, welche Wirkung eine kleine Berührung von dir auf mich haben würde.“

         	Das stimmte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass eine Berührung von ihr überhaupt eine Wirkung auf ihn hatte. „Aber ich bedaure nichts.“

         	„Das brauchst du auch nicht. Es war nicht deine Schuld. Du musst es vergessen. Du musst darüber hinwegkommen“, stammelte er.

         	Spiros, normalerweise die Souveränität in Person, druckste herum wie ein Erstklässler am ersten Schultag.

         	Sie hätte es amüsant gefunden, hätte er sich nicht so angestrengt, ihr vorzumachen, es sei nichts weiter zwischen ihnen passiert.

         	Sie betrachtete ihre gefalteten Hände. „Ich glaube nicht, dass ich es vergessen kann“, widersprach sie leise.

         	Wie sollte sie den schönsten Moment ihres Lebens vergessen? Sie wollte ihn nicht vergessen.

         	„Bitte, du musst es versuchen. Um unserer Freundschaft willen, um unserer Familien willen. Ich weiß, ich hätte dich nicht küssen sollen. Es war ein Fehler. Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas getan habe.“ Seine Stimme versagte, und er musste sich räuspern. „Ich war nicht ich selbst, und ich bereue, was ich getan habe. Doch wir dürfen es nicht zulassen, dass dieser Ausrutscher unsere Ehre befleckt.“

         	Unverkennbarer Selbsthass lag in seiner Stimme.

         	Oje. Ein Petronides mit Schuldgefühlen konnte einem richtig Angst machen. Phoebe erlebte das nicht zum ersten Mal. Für die Männer dieser Familie war es oberstes Gebot, andere nicht zu enttäuschen. Sie musste etwas unternehmen, und zwar schnell.

         	„Es war nicht deine Schuld. Ich wollte es genauso wie du.“

         	Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. „Sag das nicht“, widersprach er ihr heftig. „Du bist viel jünger als ich, und unerfahren. Ich nehme alle Schuld auf mich.“

         	„Wofür? Es war nur ein Kuss … vielleicht mit unerwarteten Folgen, aber trotzdem nur ein Kuss.“

         	„Ja. Nur ein Kuss. Vergiss das nicht. Du hast dir nichts vorzuwerfen.“

         	Sie bereute nichts, aber sie wusste, dass er das sicher nicht hören wollte. Sie hatte ihn noch nie so aufgewühlt gesehen.

         	Langsam stand sie auf und zupfte am Saum ihres T-Shirts. „Okay. Keine befleckte Ehre. Für keinen von uns.“

         	Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Spiros zu erzählen, dass sie ihre Verlobung mit Dimitri lösen wollte. Erstmal musste sie ihn wieder aufrichten. Sie liebte ihn zu sehr, um zuzulassen, dass er sich solche Vorwürfe machte.

         	Dimitri und Spiros hatten es nicht leicht gehabt, obwohl sie es nie zugegeben hätten. Ihre Mutter hatte ihren Vater ständig betrogen, aber der war ihr so verfallen gewesen, dass er ihr immer wieder verzieh. Die Kinder hatten das ewige Hin und Her hilflos mitansehen müssen, waren immer wieder von der Mutter, die sie liebten, verlassen worden und bei einem verzweifelten Vater zurückgeblieben, der sich in seinem Kummer von ihnen abwandte. Es folgten kurze Phasen, in denen die Familie glücklich wieder vereint schien, doch dieses trügerische Glück währte nie lange. Schon bald verlor die Mutter ihr Herz aufs Neue an irgendeinen Schwerenöter, der des Weges kam, und das ganze Elend begann wieder von vorn.

         	Phoebe war noch ein Baby gewesen, doch sie kannte die Geschichten.

         	Das Muster war immer dasselbe gewesen, bis beide Eltern bei einem Unfall auf tragische Weise ums Leben kamen. Timothy war seiner Frau und ihrem aktuellen Liebhaber in einen Skiort nachgereist, um sie anzuflehen, wieder nach Hause zu kommen. Auf der Rückfahrt war ihr Wagen auf einer vereisten Serpentinenstraße ins Schleudern geraten und von der Fahrbahn abgekommen. Phoebe konnte nur erahnen, welche Spuren diese Tragödie bei den Söhnen hinterlassen haben mochte.

         	Dimitri wirkte nach außen vollkommen kalt und gefühllos. Spiros war herzlicher, besaß dafür aber ein übertriebenes Ehrgefühl und war offensichtlich von der Angst getrieben, irgendwann wie seine Mutter oder sein Vater zu enden. Phoebe kannte ihn gut genug, um ihn zu durchschauen.

         	„Denk nicht mehr an den Kuss“, meinte Phoebe heiter.

         	„Na gut. Ja. Du hast recht.“

         	Sie lächelte ihm aufmunternd zu. „Warte im Wohnzimmer, dann ziehe ich mich um, damit wir essen gehen können.“

         	„Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“

         	„Willst du etwa, dass ich das Abendessen ausfallen lasse?“ Das war zwar unverfroren, aber es ging nicht anders. „Oder sollen wir etwas bestellen?“

         	Er schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Ich …“ Er sog scharf die Luft ein und atmete wieder aus. „Lass uns essen gehen. Ich lade dich ein.“

         	„Danke.“

         	Sie wollte nicht, dass er sich Vorwürfe machte.

         	Den Rest des Abends hielt Spiros Abstand, doch als er sie wieder zu Hause absetzte, war das schlechte Gewissen aus seinem Blick verschwunden, und er machte schon wieder Scherze über ihre Lerngewohnheiten. Nur gab er ihr keinen Abschiedskuss auf die Wange.

         	Doch sie beschwerte sich nicht. Die Erinnerung an den richtigen Kuss tröstete sie darüber hinweg. Im Grunde war sie sogar ganz froh darüber, weil sie nicht sicher war, ob sie einen weiteren Kuss überhaupt ertragen könnte – selbst wenn es sich nur um einen unschuldigen Abschiedskuss handelte.

         	Der Kuss vorhin hatte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht geworfen. Ihre Gefühle und ihre Gedanken spielten verrückt. Nach all den Jahren unerwiderter Liebe war sie ganz sicher gewesen, dass Spiros nichts für sie empfand außer Freundschaft. Jetzt wusste sie, dass da mehr war. Und es war nicht leicht, das zu begreifen.

         	Durfte sie es wagen zu hoffen?

         Nur langsam kehrte Phoebe in die Gegenwart zurück, umso fester entschlossen, ihrem Vater die geplante Hochzeit mit Dimitri auszureden. Oder sollte sie damit warten, bis sie alles über ihren Job in der Firma geklärt war?

         	„Du kannst jetzt hineingehen“, unterbrach die Sekretärin in diesem Moment ihre Gedanken.

         	Sie sprang auf und musste sich zwingen, langsam zu gehen, als sie den Empfangsbereich durchquerte, und anzuklopfen, ehe sie das Büro ihres Vaters betrat. Aristoteles Leonides kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um sie zu umarmen und auf beide Wangen zu küssen.

         	„Nun, wie geht es meiner hübschen, gebildeten Tochter heute?“, fragte er mit väterlichem Stolz.

         	Sie lächelte erwartungsvoll. „Es geht mir gut. Ich freue mich, dass du mich hergebeten hast.“

         	Das Lächeln wich aus seinem Gesicht, und er nickte. „Ja. Wir müssen reden, pethi mou.“

         	Phoebe nickte ebenfalls und bemühte sich trotz ihrer Vorfreude ebenso ernst dreinzuschauen wie er.

         	„Setz dich.“ Er dirigierte sie zu einem Stuhl vor seinem Schreibtisch und nahm dann dahinter in seinen Chefsessel Platz.

         	Sie erlaubte sich ein kleines Lächeln. „Als Kind habe ich mir immer vorgestellt, dass du von diesem Sessel aus die Welt regierst.“

         	Traurigkeit legte sich wie ein Schatten über sein Gesicht. „Ich wünschte, es wäre so. In Wahrheit werde ich hier bald gar nichts mehr zu sagen haben, wenn du der Firma nicht hilfst.“

         	Sie beugte sich eifrig vor. „Du weißt doch, dass ich alles tun würde, um Leonides Enterprises zu helfen.“

         	Er schien sich ein wenig zu entspannen. „Ich hoffe, das meinst du auch so.“

         	„Natürlich meine ich das so, Vater. Du warst immer gut zu mir, und die Firma ist uns allen wichtig.“

         	„Ich bin froh, das zu hören. Das habe ich Theo auch gesagt, aber es tut gut, es aus deinem Mund zu hören. Ich schätze mich glücklich, eine solche Tochter zu haben.“

         	Tränen traten ihr in die Augen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sentimental zu werden, doch die Worte ihres Vaters bedeuteten ihr viel. Obwohl er sie in ihren Wünschen tatkräftiger unterstützt hatte, als jeder andere griechische Vater es getan hätte, war er in mancherlei Hinsicht doch sehr traditionell. So galt sein Lob meist nur ihrem jüngeren Bruder Chrysanthos.

         	„Egal, welchen Job du für mich vorgesehen hast, ich mache ihn“, versprach sie.

         	„Manche Frauen betrachten die Ehe zwar als lästige Pflicht, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand sie als Job bezeichnet“, bemerkte er, schon deutlich heiterer.

         	„Ehe?“ Wovon sprach er? „Ich glaube nicht, dass ich weiß, was du meinst.“

         	Aristoteles wurde ernst. „Es fällt mir nicht leicht, darüber zu reden. Verstehst du?“

         	„Natürlich“, erwiderte sie, obwohl das nicht stimmte. Sie verstand gar nichts. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Sie hatte es nur ihm zuliebe gesagt.

         	„Ich habe in den vergangenen zwei Jahren ein paar falsche Entscheidungen getroffen, die der Firma sehr geschadet haben.“

         	Allmählich verstand sie, warum er so bekümmert wirkte. Jedem fiel es schwer, solche Fehler zuzugeben, ganz besonders aber einem Mann, der so stolz war wie ihr Vater. „Das tut mir leid.“

         	„Ja, mir auch. Dein Großvater hielt nicht viel von Versicherungen. Das war eines der wenigen Themen, worüber er und Onkel Theo sich zu streiten pflegten.“ Aristoteles seufzte. „Und ich folgte dem Beispiel deines Großvaters. Wir haben schwere Verluste erlitten. Besonders im vergangenen Jahr. Und wir haben keine Versicherung, die den Schaden ausgleichen würde.“

         	„Was heißt das für die Firma?“

         	„Ohne Finanzspritze wird es sie nicht mehr lange geben.“

         	„Von welcher Summe sprechen wir?“

         	Phoebe bekam feuchte Hände, als er ihr den Betrag nannte. „Woher sollen wir so viel Geld bekommen? Oder willst du an die Börse gehen?“ Sie hatten schon früher darüber gesprochen, doch ihr Vater war immer strikt dagegen gewesen.

         	Sein ablehnender Blick verriet ihr, dass er seine Meinung nicht geändert hatte. „Ein Börsengang rettet zwar die Firma, doch unsere Familie hat dann nichts mehr zu sagen. Dann können wir die Firma ebenso gut dichtmachen.“

         	„Unsere Angestellten sehen das sicher anders.“

         	Die Augen ihres Vaters funkelten. „Ich bin mir meiner Verantwortung sehr wohl bewusst. Mein Wunsch, die Stellung deines Bruders in der Firma zu sichern, mag vielleicht altmodisch sein, aber nicht falsch.“

         	„Was ist mit meiner Stellung in der Firma?“

         	„Du bist eine Leonides. Natürlich hast auch du deinen Platz in der Firma.“

         	„Ich bin froh, dass du so denkst.“

         	„Wir drehen uns im Kreis.“

         	„Tut mir leid.“

         	„Wie ich bereits sagte, brauchen wir eine erhebliche Finanzspritze.“

         	„Aber wie willst du das anstellen?“ Nicht einmal Theo Petronides würde ihrem Vater ohne Bürgschaft eine so große Summe leihen. Und obwohl ihre Eltern wohlhabend waren, besaßen sie außer der Firma nichts, was so viel wert war.

         	„Theo Petronides hat einer Art Firmenzusammenschluss zugestimmt.“

         	„Einem Zusammenschluss? So einer Art Leonides-Petronides Enterprises?“

         	„So in etwa.“

         	„Das verstehe ich nicht.“

         	„Es soll ein Familienzusammenschluss sein.“ Ihr Vater lächelte gequält. „Mit einer einzigen Bedingung.“

         	Ihr schwante nichts Gutes. „Was für eine Bedingung?“

         	„Nichts Dramatisches, pethi mou. Er wünscht nur, dass unsere Familien noch vor der Fusion und dem Geldtransfer miteinander verbunden werden. Verständlicherweise kann er eine solche Summe nicht einfach so in das Geschäft eines Freundes stecken, aber wenn das Geld in der Familie bleibt, ist es etwas anderes.“

         	„Verbunden?“, fragte sie schwach. „Etwa durch Heirat?“ Sie war nicht dumm. Sie hatte endlich begriffen, wo all dies hinführte. „Ich hätte mir denken können, dass du mich nicht herbestellst, um mir einen Job anzubieten. Schließlich geht Chrysanthos als dein Sohn vor.“

         	Bei ihren Worten verzog sich Aristoteles’ Gesicht schmerzlich. „Ich wünschte, es wäre so einfach.“

         	„Ich will Dimitri nicht heiraten.“

         	„Er wird dir ein guter Ehemann sein, Phoebe. Er ist ein guter Mann.“

         	„Wie kannst du das sagen? Er liebt mich nicht. Er mag mich nicht einmal.“

         	„Natürlich mag er dich, mein Kind. Und die Liebe wird wachsen.“

         	„Du hast Mutter geliebt, als du sie geheiratet hast.“ Basila stammte aus einer alteingesessenen griechischen Reederfamilie und hatte eine beträchtliche Mitgift mit in die Ehe gebracht. Der Reichtum seiner schönen Frau hatte es Aristoteles ermöglicht, ein kleines Imperium aufzubauen.

         	„Wir hatten Glück. Aber ich hätte sie auch geheiratet, wenn ich nicht verliebt in sie gewesen wäre.“

         	„Du hast gut reden“, stöhnte Phoebe. Aber sie glaubte ihm. Ihre Mutter war nicht nur reich, sondern auch immer noch bildschön. Als junges Mädchen hatte sie als Fotomodell gearbeitet, sich aber nach der Hochzeit aus der Modewelt zurückgezogen und sich ganz ihrem Mann und der Erziehung der beiden gemeinsamen Kinder gewidmet. Aristoteles verehrte seine Frau.

         	„Ja, das habe ich.“ Es klang, als sei das sein letztes Wort.

         	Phoebe wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr eigener Vater wollte sie verkaufen, um die Existenz der Familie zu sichern? Sie befanden sich doch nicht mehr im Mittelalter. „Ich bin aber nicht du“, widersprach sie zaghaft.

         	„Nein, du bist meine Tochter, und die Firma geht vor.“

         	Er hatte recht, aber das hieß noch lange nicht, dass sie Dimitri heiraten würde. „Es muss doch einen anderen Ausweg geben, als deine Tochter an den Höchstbietenden zu verkaufen.“ Doch sie wusste, dass es in Wahrheit komplizierter war. Dass sie vor vier Jahren ein Versprechen gegeben hatte, das sie nie hätte geben dürfen.

         	„Ich verkaufe dich nicht.“ Die Stimme ihres Vaters klang kalt.

         	„Wie würdest du es denn nennen?“

         	„Ich sichere deine Zukunft.“

         	„Du meinst deine Zukunft. Und die deines Erben.“ Doch wieder war es komplizierter, als sie zugab. Die Familienehre stand auf dem Spiel. Das Schicksal ihrer Mutter, ihres Vaters und ihres Bruders – ebenso wie das der vielen hundert Angestellten.

         	„Diesen Kommentar werde ich keiner Antwort würdigen.“

         	Einerseits hatte sie das Gefühl, dass sie es nicht besser verdiente. Aber andererseits …

         	„Was ist mit Spiros? Kann ich ihn nicht heiraten?“, fragte sie fast verzweifelt.

         	„Er ist wie ein Bruder für dich“, wiederholte er denselben Einwand wie vor vier Jahren.

         	„Er ist nicht mein Bruder. Wir sind nicht verwandt. Wir haben nie im selben Haus gewohnt. Wir sind keine Geschwister. Wir sind Freunde, und ich würde lieber ihn heiraten.“

         	Ihr Vater blieb von ihren Worten ungerührt. Er war wirklich der Meinung, sie und Spiros wären quasi Geschwister, doch das stimmte nicht. „Vor vier Jahren hast du ein Versprechen gegeben, Phoebe. Du hast zugestimmt, unsere Familien durch eine Heirat mit Dimitri zu verbinden. Nun ist es an der Zeit, dieses Versprechen einzulösen.“

         	„Ich war zu jung, um ein solches Versprechen zu geben, und das hätte dir klar sein müssen.“ Sosehr ihr Vater sie auch liebte, er hatte ihre Naivität ausgenutzt.

         	„Dennoch hast du es gegeben. Außerdem warst du volljährig. Du warst schon damals eine sehr resolute junge Dame, die genau wusste, was sie wollte. Und falls du es vergessen hast, deine Mutter war nur zwei Jahre älter, als sie mich geheiratet hat.“

         	„Zwei Jahre können einen großen Unterschied machen. Mit zwanzig wusste ich längst, dass es ein Fehler war, einer Heirat mit Dimitri zuzustimmen.“

         	„Du hast nie etwas gesagt.“

         	„Du hast es nie wieder erwähnt.“

         	„Wir wollten warten, bis du dein Studium abgeschlossen hast.“

         	„Wozu? Es war offensichtlich nie vorgesehen, dass ich etwas damit anfange.“

         	„Sprich nicht in diesem Ton mit mir.“ Aristoteles Leonides stand auf und schritt langsam zum Fenster. Im Gegensatz zu seiner sonst fast militärischen Haltung wirkte er mit seinen hängenden Schultern heute fast gebeugt. „Die Sache ist auch so schon schwierig genug für mich. Ohne dass meine einzige Tochter sich gegen mich wendet.“

         	„Ich wende mich nicht gegen dich.“

         	Als er sich umdrehte, war sein Gesicht blass, und er sah sie fast flehend an. „Du hältst also dein Versprechen?“

         	Sie wollte es ja halten. Und hätte es diesen Kuss nicht gegeben, hätte sie jetzt nachgegeben. Doch mit dem Kuss hatte sich plötzlich die Möglichkeit vor ihr aufgetan, dass ihr innigster Wunsch sich erfüllte. „Ich möchte mit Spiros reden.“

         	„Du kannst jederzeit mit ihm reden. Er ist dein Freund und dein Held. Aber es ist Dimitri, den du lieben lernen musst, Phoebe.“

         	„Und wenn ich das nicht kann?“

         	„Du musst.“

         	Sie hatte nicht den Mut, ihrem Vater ihre Liebe zu Spiros zu gestehen. Ebenso wie Spiros würde Aristoteles es als Verrat betrachten. Doch das war es nicht. Von Anfang an hätte sie niemand zu diesem Eheversprechen drängen dürfen.

         	Ihr Zukünftiger scherte sich nicht um sie. Er konnte sie unmöglich heiraten wollen. Dimitri war nicht der Richtige für sie. Und sie war nicht die Richtige für ihn. An ihrer Liebe zu seinem Bruder war nichts verwerflich.

         	Sie musste so schnell wie möglich mit Spiros reden. Er würde ihr helfen. Er musste ihr helfen. Sie stand auf und durchquerte eilig das Büro.

         	„Phoebe?“, fragte ihr Vater, als sie an der Tür war.

         	Ohne sich umzudrehen, legte sie die Hand an die Klinke. „Ja?“

         	„Das Geld kommt nicht von Theo … Es kommt von Dimitri.“

         	Sie wirbelte herum und starrte ihren Vater an. „Von Dimitri? Aber du hast doch gesagt, es kommt von Onkel Theo.“

         	„Es ist besser so.“

         	„Für wen?“ Besaß Spiros überhaupt so viel Geld? Würde sein Bruder es ihm leihen?

         	Und wenn schon alles arrangiert war, hatte Dimitri dann der Hochzeit bereits zugestimmt? Und wenn ja, warum?

         	Vielleicht war Spiros nicht der Einzige, mit dem sie reden musste.

         	„Ich muss los“, stieß sie verzweifelt hervor.

         	„Was hast du vor?“, fragte ihr Vater, der nicht weniger verzweifelt schien.

         	Sie antwortete nicht. Sie konnte nicht antworten, weil sie selbst nicht genau wusste, was sie vorhatte. Am liebsten hätte sie gesagt, dass sie Spiros heiraten würde und dass dann alles gut würde. Doch davon war sie selbst nicht überzeugt.

         	Phoebe schluckte. Sie fürchtete, dass Spiros es nicht wagen würde zu widersprechen, wenn sein Bruder darauf bestand, dass sie ihr vier Jahre altes Versprechen einlöste.

         	„Phoebe?“, flehte ihr Vater.

         	Doch sie schüttelte nur den Kopf und ließ ihren Vater zum ersten Mal in ihrem Leben einfach stehen, ohne sich zu verabschieden.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Spiros unterbrach die Verbindung zu seiner Sekretärin auf der Gegensprechanlage. Er hatte sie gebeten, Phoebe auszurichten, dass er in einer Telefonkonferenz sei. Doch Phoebe wollte warten.

         	Warum auch nicht?

         	Bisher hatte er immer Zeit für sie gefunden, wenn sie in seinem Büro aufgetaucht war. Es war also keine Überraschung, dass sie erwartete, er würde sich auch diesmal Zeit für sie nehmen.

         	Doch zum ersten Mal in all den Jahren wollte er Phoebe Leonides nicht sehen. Er hätte auf diesen Besuch vorbereitet sein müssen. Er hatte damit gerechnet … nur schon eher. Sie war seit fünf Tagen wieder in Griechenland. Vor seiner Riesendummheit hatte sie ihn immer gleich am ersten Tag ihrer Rückkehr angerufen, um sich zu verabreden.

         	Und er hatte nie etwas dagegen gehabt. Phoebe war mit das Beste in seinem Leben gewesen. Bis jetzt. Jetzt sah er in ihr den Verlust seiner Ehre, den Verrat an seinem Bruder. Er hätte nie geglaubt, dass er dessen überhaupt fähig war.

         	Er musste stärker sein – für seinen Bruder und für seinen Großvater. Der Alte wollte sich erst nach einer offiziellen Verlobung operieren lassen. Dimitris Versprechen reichte ihm nicht. Dabei konnte es jeden Tag zu spät sein. Das Leben seines geliebten Großvaters hing an einem seidenen Faden.

         	Am schmerzlichsten war für Spiros die Angst, er könnte nicht stark genug sein.

         	Er hatte Phoebe gebeten … sie angefleht … den Kuss zu vergessen. Doch er selbst konnte es nicht. Würde es niemals können. Nie würde er vergessen können, wie sie schmeckte. Nie die Leidenschaft, die unter ihrer Unschuld aufgeflammt war.

         	Er hätte diese Leidenschaft nie vor seinem Bruder kosten dürfen. Er hätte sie überhaupt nicht kosten dürfen.

         	Er war schließlich nicht wie seine Mutter. Er hatte Prinzipien. Er ließ sich nicht von seinem sexuellen Verlangen treiben.

         	Und er war auch nicht wie sein Vater, der seine Ehre für die Liebe zu einer Frau aufs Spiel setzte.

         	Seine selbstzerstörerische Liebe hatte Timothy Petronides letztendlich das Leben gekostet. Schon als kleiner Junge hatte Spiros sich geschworen, dass ihm so etwas nie passieren würde. Seine Zuneigung zu Phoebe war etwas ganz anderes. Phoebe hatte immer nur die besten Seiten in ihm zum Vorschein gebracht. Durch sie war er ein besserer Mann, ein besserer Mensch gewesen. Bis jetzt.

         	Dass er ihr aus dem Weg ging, war nur ein Zeichen jener Schwäche, gegen die er seit jeher ankämpfte.

         	Spiros drückte die Schultern durch und bat seine Sekretärin, Phoebe hereinzuschicken.

         	Ein paar Sekunden später flog die Tür auf und eine völlig aufgelöste Phoebe stand vor ihm. Von seiner Sekretärin keine Spur.

         	„Wo ist Ismene?“

         	Phoebe schien die Frage zunächst zu irritieren. Dann zuckte sie die schmalen Schultern. „Ich kenne doch den Weg.“

         	Er wartete, dass Phoebe ihm verriet, warum sie hier war. Von widersprüchlichen Gefühlen geplagt, ballte er die Hände zu Fäusten.

         	„Geht es dir gut, Spiros?“

         	„Ja, natürlich. Aber dem dramatischen Auftritt nach scheint es dir nicht gut zu gehen.“

         	„Ja, das stimmt … das stimmt. Nur … das passt gar nicht zu dir.“

         	„Was genau meinst du?“ Als wüsste er das nicht.

         	Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt inne, und begann erneut: „Du kennst mich so gut.“ Sie verstummte und begann händeringend, auf und ab zu gehen. „Ich glaube, besser als jeder andere. Sogar als meine Eltern.“

         	„Das ist möglich.“ Vor dem Kuss hätte er ihr versichert, dass sie recht hatte, doch jetzt musste er auf Abstand gehen und ihre gegenseitige tiefe Verbundenheit abstreiten.

         	Das schuldete er Dimitri. Er schuldete es seinem Großvater, dem einzigen Menschen, auf den er sich immer hatte verlassen können. Er schuldete es sich selbst.

         	Phoebe blieb stehen und starrte ihn wieder ungläubig an.

         	„Da … du tust es schon wieder.“

         	„Wie wäre es, wenn du mir endlich den Grund für deinen Besuch verrätst“, tat er ahnungslos und verkniff sich erneut die Frage, was sie meinte.

         	„Nein … nicht, solange dich irgendetwas bedrückt.“ Sie blickte sich gedankenverloren um und wirkte dabei so verstört, dass er sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet hätte. Doch er war schlau genug, dieser Versuchung zu widerstehen. Sie schien die immer noch offen stehende Tür zu bemerken und ging darauf zu. Dann drehte sie sich noch einmal um. „Vielleicht quälen uns dieselben Sorgen.“

         	„Vielleicht.“ Phoebe war ein zuverlässiger und absolut vertrauenswürdiger Mensch. Sie wollte Dimitri und ihre beiden Familien sicher genauso wenig hintergehen wie er selbst.

         	„Ich … es ist nur … Normalerweise bemerkst du, wenn mich etwas bedrückt.“

         	„Ja.“

         	„Aber das hier ist nicht normal.“

         	Wieder verkniff er sich zu fragen, was sie meinte. Er wusste es. Sie wusste es. Dass er sie nicht fragte, was los war. Dass er auf Abstand ging. Doch er konnte nicht anders. Sonst würde es nur wieder zu Vertraulichkeiten kommen, Vertraulichkeiten, die sie sich nicht länger leisten konnten.

         	Sie kaute auf ihrer Unterlippe, und er zählte vier Sekunden. Es fiel ihm schwer, die Kontrolle über seine Gefühle zu behalten. Bei der Erinnerung an den köstlichen Geschmack ihrer Lippen musste er sich beherrschen, auf seiner Seite des Schreibtisches zu bleiben.

         	„Weißt du, normalerweise … wenn ich sonst zu dir komme, und mich bedrückt etwas, bemerkst du es. Und dann … na ja, dann … fragst du mich, was los ist und was du tun kannst. Das machst du sonst immer. Aber heute nicht. Dabei brauche ich dich heute dringender denn je.“ Der letzte Satz war nur noch ein Flüstern.

         	Wieder musste er sich zwingen, sie nicht in den Arm zu nehmen. Es war nicht leicht. Es war sogar beinahe unmöglich. Ein weiterer Beweis dafür, dass sie ihm mehr bedeutete, als gut für sie beide war.

         	Er wusste, dass sie recht hatte. Doch erst jetzt begriff er, wie gefährlich sein früheres Verhalten war. Es hatte völlig falsche Erwartungen in ihr geweckt.

         	„Ich hoffe, ich werde immer für dich da sein, Phoebe, aber du bist erwachsen. Du musst selbst mit deinen Problemen fertig werden.“ Das waren harte Worte, und es schmerzte ihn, sie auszusprechen, doch es ging nicht anders. Spiros erwähnte Dimitri mit keinem Wort, einfach, weil er es nicht über sich brachte.

         	„Ich bin erwachsen?“

         	„Allerdings.“

         	„Du findest es also falsch, wenn ich mit meinen Sorgen zu dir komme?“, fragte Phoebe leise.

         	Tapfer ignorierte er den Schmerz in ihrer Stimme und in ihrem Blick. „Nicht falsch, aber irgendwie unangebracht“, seufzte er.

         	„Warum ist es unangebracht, dem Mann, den ich … meinem besten Freund mein Herz auszuschütten?“

         	„Wie ich bereits sagte, du bist …“

         	„Erwachsen“, unterbrach sie ihn. „Ja, das habe ich verstanden. Aber auch Erwachsene brauchen manchmal Hilfe.“

         	„Und wobei brauchst du meine Hilfe?“

         	„Ich wünschte, du würdest dich nicht so seltsam verhalten“, wich sie aus. Ihr Blick war tränenverschleiert.

         	Nicht weinen, bat er sie stumm. Es war schon so schwer genug.

         	„Es tut mir leid, dass du mein Verhalten seltsam findest. Ich versichere dir, dass alles in Ordnung ist.“ Abgesehen davon, dass er die zukünftige Verlobte seines Bruders begehrte.

         	„Na gut. Wenn du es sagst. Ich … ähm …“

         	Wieder wartete er schweigend.

         	Schließlich fuhr sie fort. „Mein Vater. Er hat mich in sein Büro bestellt. Ich dachte, er will mir einen Job anbieten.“

         	„Hat er das nicht?“, fragte Spiros aufrichtig überrascht und erleichtert, dass sie wegen so einer Banalität zu ihm gekommen war.

         	Und nicht wegen des Kusses. Nicht wegen ihrer Gefühle, ihres Verlangens, für das in ihrem Leben kein Platz war.

         	Dieses Problem ließ sich leicht lösen. Er würde Dimitri bitten, ihr einen Job anzubieten.

         	„Nein“, erwiderte Phoebe. „Er sagte, er müsse etwas Wichtigeres mit mir besprechen.“ Tränen glitzerten in ihren Augen. „Er ist pleite, Spiros … Er steht kurz davor, die Firma zu verlieren.“

         	Er hatte nicht gewusst, dass es so schlimm war. Sein Großvater hatte ihm nichts davon gesagt. Doch seit dem Abend, wo sein Großvater Dimitri das Versprechen abgenommen hatte, einen Termin für die Hochzeit festzulegen, war er den beiden auch aus dem Weg gegangen. „Dein Vater ist ein erfahrener Geschäftsmann. Ich bin sicher, er findet einen Ausweg.“

         	„Er will auf keinen Fall an die Börse.“

         	„Natürlich nicht.“

         	Phoebe gab einen verächtlichen Laut von sich. Sie schien anderer Meinung zu sein als ihr Vater. „Ihm bleibt nur eine Möglichkeit.“

         	„Wie ich schon sagte, dein Vater ist klug. Kein Wunder, dass er bereits einen Ausweg gefunden hat.“

         	Phoebe schüttelte verzweifelt den Kopf, und wieder musste Spiros sich beherrschen, sie nicht zu berühren.

         	„Warum bist du so aufgelöst?“, fragte er stattdessen.

         	Sie holte tief Luft, und es klang wie ein Schluchzen. „Weil er mich verkaufen will.“

         	„Was?“

         	„An deinen Bruder. Ich … ich kann das nicht, Spiros. Nicht nach unserem Kuss.“

         	Spiros’ Gedanken drehten sich im Kreis. Offenbar spielte ihre Heirat mit Dimitri bei der Rettung von Leonides Enterprises eine Rolle. Und wegen des Kusses hatte sie damit ein Problem. Das durfte er nicht zulassen.

         	„Natürlich kannst du Dimitri heiraten. Ich habe dir doch gesagt, du sollst den Kuss vergessen.“

         	„Das kann ich nicht.“

         	„Du musst es versuchen.“

         	„Kannst du es denn?“, wollte sie wissen.

         	Und zum ersten Mal in seinem Leben belog er sie. „Ja.“

         	Ihre Augen weiteten sich, als hätte sie diese Antwort nicht erwartet.

         	„Ich küsse viele Frauen, Phoebe.“ Das war immerhin die Wahrheit.

         	„Aber ich dachte … ich meine … warum kann ich dich nicht heiraten?“, fragte sie überstürzt.

         	Spiros verschlug es fast den Atem. „Du bist meinem Bruder versprochen.“

         	„Aber dich habe ich geküsst.“

         	„Wie ich schon sagte, ich habe viele Frauen geküsst, aber ich habe keine von ihnen geheiratet.“

         	„Aber …“

         	„Aber was, Phoebe? Es war ein kurzer Moment der Schwäche. Deine Schuldgefühle sollten dich nicht dazu treiben, etwas Unüberlegtes zu tun.“

         	„Es sind nicht die Schuldgefühle.“

         	„Sondern was?“, fragte er, doch er ließ ihr keine Zeit zu antworten. Wenn sie es aussprach, waren sie beide verloren. „Liebe? Das glaube ich kaum. Du bist für mich wie eine kleine Schwester.“

         	Das war die Wahrheit … Aber nicht die ganze Wahrheit. Er war nicht ihr Bruder. Er war ihr Freund. Ihr bester Freund. Und als solcher musste er danach handeln, was das Beste für sie war … Was das Beste für sie alle war.

         	„Der Kuss hat dir also nichts bedeutet?“

         	„Ich habe ihn längst vergessen.“ Wieder eine verdammte Lüge. Dieser Kuss hatte seine Welt erschüttert.

         	Waren diese Lügen notwenig? War das Ganze überhaupt notwendig? In diesem Moment fiel ihm die aschfahle Haut seines Großvaters wieder ein. Er dachte an Dimitris Entschluss, Phoebe zu heiraten. Es ging um Leben und Tod, und Gefühle waren in dieser Situation nebensächlich. Das musste er sich immer wieder sagen.

         	Doch es fiel ihm schwer.

         	„Wie kannst du diesen Kuss vergessen? Es war, als würden unsere Seelen miteinander verschmelzen. Das musst du doch auch gespürt haben“, schluchzte Phoebe.

         	Er hatte es gespürt. Doch das war etwas, was er niemals eingestehen würde – nicht einmal sich selbst. „Du bist noch Jungfrau … Es fehlt dir einfach an Erfahrung. Aber du musst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass es nur ein Kuss wie jeder andere war. Ich weiß, wovon ich rede. Schließlich habe ich viele Frauen geküsst und keiner von ihnen deshalb gleich einen Heiratsantrag gemacht.“

         	„Dimitri hat mir auch nie einen Heiratsantrag gemacht“, beklagte sie sich, als sei das der eigentliche Grund für ihre Weigerung, ihn zu heiraten.

         	„Ich bin sicher, das wird er noch, aber bisher hat Großvater an seiner Stelle gehandelt.“ Jedenfalls nahm Spiros das an. Es war vielleicht ein wenig altmodisch, aber vollkommen legitim.

         	Doch konnte er gut verstehen, dass Phoebe dieses Verhalten als Gefühlskälte deutete. Er musste bei nächster Gelegenheit mit seinem Bruder sprechen. Und wenn er, Spiros, bei dem Gedanken, Dimitri Ratschläge zu erteilen, wie er Phoebe behandeln sollte, vor Wut fast rot sah, war das ganz allein sein Problem.

         	„Das ist doch unmenschlich.“

         	„Ich finde, du übertreibst.“

         	„Ich bin Dimitri völlig egal.“

         	„Unsinn. Immerhin will er dich heiraten.“

         	„Er hat mich noch nie geküsst. Und er passt nicht auf mich auf. Du schon. Und dein Kuss … Es war mehr, als du zugeben willst. Du kannst es noch so sehr abstreiten, aber ich erinnere mich genau, und es war keinesfalls ein brüderlicher Kuss!“

         	„Es war ein einmaliger Ausrutscher. Es wird nie wieder passieren, und da du meinen Bruder heiraten wirst, wäre ich sehr froh, wenn du es auch nie wieder erwähnen würdest.“ Noch während er sprach, fragte Spiros sich, ob er das Richtige tat.

         	Phoebe verdiente etwas Besseres als das Verhalten, das Dimitri ihr gegenüber bisher an den Tag gelegt hatte. Vielleicht sollte er mit seinem älteren Bruder und seinem Großvater reden … Oder würde ein solches Gespräch den befürchteten Herzinfarkt auslösen? Was ging vor – die Gesundheit seines Großvaters und die Familienehre oder Phoebes Gefühle?

         	Natürlich hatte die Familie Vorrang. Doch seine Entschlossenheit geriet unter ihrem verletzten Blick ins Wanken. Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor, doch Phoebe wich bereits zur Tür zurück.

         	„Du willst wirklich, dass ich Dimitri heirate, nicht wahr?“

         	Er konnte nicht antworten. Das Chaos seiner widersprüchlichen Gedanken und Empfindungen lähmte ihn. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit erinnerte ihn an die Zeit, als seine Eltern noch lebten …

         	„Niemand außer mir scheint sich um mein Glück zu scheren“, flüsterte sie, während sie schon die Tür öffnete. Und dann war sie verschwunden.

         	Spiros stand wie angewurzelt da und begriff erst langsam, was sie gesagt hatte. Wann je hatte er sich nicht um ihr Glück geschert?

         	Wollte sie damit sagen, dass sie mit Dimitri unglücklich wäre? Natürlich. Hatte sie das nicht schon vorher angedeutet? Doch das wäre sie bestimmt nicht. Dimitri würde sie gut behandeln. Dimitri war ein guter Mensch.

         	Doch er ist nicht du, widersprach die lästige Stimme in seinem Kopf.

         	Das stimmte. Aber Phoebe hatte wahrscheinlich einfach Angst. Warum hatte er das nicht erkannt? Sie war verletzt und ängstlich, und er war so damit beschäftig gewesen, die Familienehre zu retten, dass er sie mit ihren Sorgen allein gelassen hatte.

         	Er war nicht für sie da gewesen wie sonst. Weil auch er Angst hatte. Weil alles seine Schuld war. Er musste ihr nachlaufen, mit ihr reden, sie beruhigen.

         	Hastig eilte er an seiner verblüfften Sekretärin vorbei zum Fahrstuhl und hoffte, dass Phoebe noch nicht eingestiegen war. Doch sie war wie vom Erdboden verschluckt.

         	An der Fahrstuhlanzeige sah er, dass sie schon fast unten angekommen sein musste. Frustriert schlug er mit der flachen Hand gegen die Wand und drückte den Knopf.

         	Als Spiros endlich in der mit Marmor getäfelten Lobby des vierzehnstöckigen Bürogebäudes ankam, war Phoebe längst über alle Berge. Verzweifelt suchte er in der Brusttasche seines Jacketts nach seinem Handy, doch er hatte es oben im Büro liegen lassen. Verdammt.

         Phoebes Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden, der mit jedem Atemzug dünner wurde.

         	Der Kuss hatte Spiros also nichts bedeutet. Der Kuss, der ihr Leben verändert hatte, war für ihn nur einer von vielen. Nachdem sie in Ohnmacht gefallen war, ehe mehr zwischen ihnen passieren konnte, war der ganze Vorfall für ihn wahrscheinlich sogar eine Enttäuschung. Kein Wunder, dass er den Kuss vergessen wollte.

         	Sie wünschte, sie könnte es auch.

         	Der Schmerz drohte ihr den Atem zu nehmen. Nichts war so, wie sie geglaubt hatte, als sie nach Griechenland zurückgekehrt war.

         	Ihr Vater wollte nicht, dass sie für ihn arbeitete. Für ihn war sie kaum mehr als eine Ware, die er gegen das Wohl der Firma eintauschen konnte. Eine Firma, die er ihrem Bruder Chrysanthos hinterlassen würde … nicht ihr, Phoebe.

         	Doch der Verrat ihres Vaters war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie über Spiros’ Verhalten empfand. Immer wieder hatte sie von diesem Kuss geträumt, bis ihr fast schlecht vor Glück war. Jetzt stachen ihr die Scherben dieser Träume ins Herz.

         	Die gläsernen Fahrstuhltüren öffneten sich, und Phoebe rannte zu ihrem Auto, als sei der Teufel hinter ihr her.

         	Atemlos erreichte sie ihren kleinen Wagen und stieg ein, ließ den Motor an, trat das Gaspedal durch und drängte sich unter lautem Gehupe und wilden Beschimpfungen der anderen Autofahrer in den Verkehr. Ihr war alles egal.

         	Fast wäre sie auf ein anderes Auto aufgefahren, und auch das war ihr im Grunde egal. Doch trotz ihres Zustands wollte sie andere nicht gefährden.

         	Also fuhr sie in ein Parkhaus, folgte der schmalen Auffahrt in den obersten Stock und lenkte ihren Wagen auf einen Parkplatz abseits von den wenigen anderen Autos. Ruckartig schaltete sie den Motor aus, dann lehnte sie sich auf das Lenkrad und begann hemmungslos zu weinen.

         	Spiros liebte sie nicht. Jedenfalls nicht so wie sie ihn. Wie hatte sie nur so dumm sein können, etwas anderes zu glauben? Er fühlte sich nicht einmal zu ihr hingezogen. Er betrachtete sie als kleine Schwester. Nicht mehr. Er wollte, dass sie Dimitri heiratete. Alle wollten, dass sie Dimitri heiratete … alle außer ihr.

         	Doch welchen Unterschied machte das schon? Spiros würde sich nie in sie verlieben, und sie würde nie einen anderen lieben. Dimitri mochte ein guter Mensch sein, doch er hatte eine Geliebte. Wenn er Phoebe heiratete, würde er sie vielleicht mit dieser anderen Frau betrügen. Doch es war ihr egal. Es würde sie nicht stören, wenn er eine Geliebte hatte. Es war ihr einfach egal.

         	Alles war ihr egal.

         	Warum auch nicht?

         	All ihre Zukunftsträume waren zerplatzt wie Seifenblasen. Doch vielleicht konnte sie durch ihre Ehe mit Dimitri eine andere Frau davor bewahren, dass ihre Träume ebenfalls zerstört wurden.

         	Ihre schöne, aber verwöhnte Mutter genoss den hohen Lebensstandard, den die Firma ihr ermöglichte. Ein anderes Leben wäre für Basila, die schon mit dem sprichwörtlichen goldenen Löffel im Mund geboren worden war, schlicht undenkbar gewesen.

         	Sollte sie, Phoebe, einer Heirat mit Dimitri zustimmen, würde sie ihren Vater jedenfalls glücklich machen. Und nicht zuletzt das Erbe ihres Bruders sichern.

         	Wenn ihr Vater die Firma verlor, wäre er ein gebrochener Mann, und diese Vorstellung konnte Phoebe nicht ertragen. Sie durfte ihre Familie nicht ins Unglück stürzen.

         	Sie wusste, was sie zu tun hatte. Doch sie gestattete sich, den Verlust ihrer Träume zu betrauern, und weinte, bis keine Gefühle mehr übrig waren und sie den Schmerz nicht mehr spürte.

         	Dann fuhr sie wie betäubt nach Hause und schlich sich durch den Hintereingang hinein.

         	Am Abend versprach sie ihrem Vater, dass sie Dimitri heiraten würde.

         	Er dankte ihr und sagte, er habe gewusst, dass sie die Familie nicht enttäuschen würde, und es sei sicher für alle das Beste. Phoebe widersprach nicht, doch als er sie umarmte, war sie wie versteinert. Nicht vor Wut, sondern aus Gleichgültigkeit. In ihrem Innern spürte sie nichts als eine große Leere.

         	Beim Abendessen verkündete Aristoteles die bevorstehende Heirat. Basila begann sogleich, die Hochzeit zu planen, und fragte Phoebe nach ihren Vorstellungen. Doch Phoebe hatte keine Vorstellungen. Es war ihr schlicht und einfach egal. Sie stimmte ihrer Mutter in allem zu, lächelte, wenn ein Lächeln erwartet wurde, und versicherte Basila, dass sie bei den Vorbereitungen freie Hand hatte.

         	„Ihr jungen Frauen heutzutage habt überhaupt keinen Sinn für Romantik“, klagte ihre Mutter ahnungslos.

         	Phoebe zuckte nur die Schultern und wich den argwöhnischen Blicken ihres Vaters aus. Sie konnte nichts Romantisches an einer arrangierten Ehe finden, aber vielleicht lag das an ihr.

         	Die Gleichgültigkeit, die ihr Handeln jetzt bestimmte, war auf jeden Fall besser zu ertragen als der Schmerz und die Enttäuschung, die sie noch vor wenigen Stunden empfunden hatte.

         	So fiel es ihr auch leicht, auf die vielen Nachrichten zu reagieren, die Spiros auf ihrer Mailbox hinterlassen hatte, während sie vorhin im Parkhaus den Tränen freien Lauf gelassen hatte.

         	„Phoebe! Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt, als sie sich endlich bei ihm meldete.

         	„Ja, natürlich.“

         	Er schwieg kurz. „Wir müssen reden.“

         	„Nein, nicht nötig.“

         	„Ich hätte fragen müssen, was dich bedrückt … Ich hätte dich vorhin in meinem Büro nicht so abblitzen lassen dürfen.“

         	„Ist schon gut.“

         	„Nichts ist gut.“

         	„Wie du gesagt hast, du bist für meine Probleme nicht mehr zuständig.“

         	„Äh … Phoebe …?“

         	„Ich brauche niemanden, bei dem ich mich ausheulen kann.“ Und wenn doch, würde sie sich bestimmt nie wieder an ihn wenden. Er war tabu. Sie wollte endlich aufhören, ihn zu lieben, und ihre Freundschaft verstärkte ihre verbotenen Gefühle nur. Es war an der Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. „Ich habe meinem Vater eben gesagt, dass ich mein Versprechen, Dimitri zu heiraten, halten werde.“

         	„Nein.“

         	„Doch.“

         	„Ich … äh …“

         	„Dann sind wir bald tatsächlich verwandt.“ Für einen Augenblick drohte ihre Gleichgültigkeit einzubrechen, und sie krümmte sich vor Schmerz.

         	„Phoebe? Alles in Ordnung?“ Spiros klang aufrichtig besorgt.

         	Es gelang ihr, sich zusammenzureißen. „Meine Mutter ist schon mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt“, fuhr sie fort, ohne auf seine Frage einzugehen.

         	Es war doch sowieso egal, was sie sagte. Ihr Vater hatte sie nach dem Abendessen dasselbe gefragt. Alles in Ordnung? Aber würde es einen Unterschied machen, wenn sie Nein gesagt hätte? Wohl kaum. Sowohl ihr Vater als auch Spiros würden nur versuchen, sie davon zu überzeugen, dass Dimitri einen guten Ehemann abgeben würde. Dass die Heirat das Beste für sie war. Sie wollte es gar nicht hören.

         	„Ach ja?“, fragte Spiros mit brüchiger Stimme.

         	„Ja.“

         	Beide schwiegen.

         	„Großvater will dabei sicher auch ein Wörtchen mitreden.“

         	„Das sollen die beiden unter sich ausmachen.“

         	„Und was ist mit dir?“

         	„Nichts.“

         	„Ist dir deine Hochzeit etwa egal?“

         	Sie schwieg. Es war nicht ihre Hochzeit, es war eine Firmenfusion … eine Verbindung, die andere arrangiert hatten … Sie spielte mit, aber es war nicht ihre Hochzeit. Nicht solange der Bräutigam der ältere der Petronides-Brüder war.

         	„Phoebe …“

         	„Ich muss Schluss machen. Mutter will etwas mit mir besprechen.“ Vielleicht entsprach das sogar die Wahrheit, aber vor allem musste sie dieses Gespräch beenden. Spiros gefährdete ihre mühsam erkämpfte Gleichgültigkeit, die sie in den nächsten Wochen so dringend brauchen würde.

         	Bestimmt waren weder ihr Vater noch Theopolis Petronides an einer langen Verlobungszeit interessiert.

         	„Dann bis bald.“ Komisch … Er klang ebenso gleichgültig wie sie.

         	Oder bildete sie sich das ein? „Leb wohl, Spiros.“

         	Ehe er etwas erwidern konnte, legte sie auf.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Spiros hinterließ zum wiederholten Mal eine Nachricht auf Phoebes Mailbox und legte auf. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie seine Anrufe entweder ignoriert oder war am Telefon kurz angebunden. Auf seine E-Mails reagierte sie nur sporadisch und so abweisend, dass er es bald aufgab. Offensichtlich hatte sie beschlossen, ihn aus ihrem Leben zu verbannen.

         	Er sollte froh sein. Es war zweifellos das Beste für sie beide. Doch Phoebe fehlte ihm so sehr. Mehr, als er für möglich gehalten hätte. Und mit jedem Tag, den ihre Hochzeit mit Dimitri näher rückte, war ihm elender zumute.

         	Er war so eifersüchtig auf seinen älteren Bruder, dass er dessen Nähe kaum ertragen konnte. Und so mied Spiros seine Familie ebenso gewissenhaft, wie Phoebe ihn mied.

         	Dennoch machte er sich Sorgen um sie.

         	Er hatte versucht, mit ihr zu reden. Phoebe blockte jedes Mal ab. Einmal hatte er in seiner Verzweiflung sogar von dem Kuss angefangen, doch sie hatte einfach aufgelegt und war danach drei Tage nicht ans Telefon gegangen.

         	Das Schlimmste war, dass jede Lebensfreude aus ihr gewichen zu sein schien.

         	Wenn er sich nach den Vorbereitungen für die Verlobung erkundigte, antwortete sie nur, soweit sie wisse, gehe alles seinen Gang. Als habe die Hochzeit mit seinem älteren Bruder überhaupt nichts mit ihr zu tun.

         	Obwohl Phoebe immer wieder betonte, sie sei mit der Hochzeit einverstanden, war sie es ganz offensichtlich nicht. Und es gab nichts, was er tun konnte. Wenn er versuchte, mit ihr zu reden, schaltete sie auf Durchzug, tat, als sei alles in Ordnung, und gab ihm zu verstehen, dass ihn ihre emotionale Verfassung nichts anginge.

         	Er wusste, dass er selbst schuld war, doch deshalb tat es nicht weniger weh. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich ihr fremd. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie viel ihre Freundschaft ihm bedeutete. Die Hilflosigkeit, die er dabei empfand, war fast unerträglich.

         	Dabei hatte er sich nach dem Tod seiner Eltern geschworen, dass ihm so etwas nie wieder passieren würde. Damals hätte seine Mutter mit ihrem verantwortungslosen Verhalten fast die Familie auseinandergerissen. Dann hatte ihm der Tod die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben genommen. Geblieben war das Gefühl der Hilflosigkeit.

         	Seither hatte er darauf geachtet, dass nie wieder jemand die Macht hatte, ihn zu verletzen. Er hatte immer einen gewissen Abstand gehalten, selbst zu seinem älteren Bruder und zu seinem Großvater. Doch Phoebe war es irgendwie gelungen, die Mauern, die er um sein Herz errichtet hatte, zu durchbrechen. Egal, wie viel Abstand sie zu brauchen glaubte – es war zu viel für ihn.

         	Der ganze Stress machte ihn launisch. Seine Sekretärin ging ihm aus dem Weg, und seine Geschäftsführer machten einen großen Bogen um ihn.

         	Er war es nicht gewohnt, so behandelt zu werden. Von den beiden Brüdern hatte er immer als der umgänglichere und aufgeschlossenere gegolten. Doch erst gestern hatte er eine seiner Angestellten sagen hören, sie würde gern in Dimitris Abteilung wechseln.

         	Spiros seufzte. Er war auf dem besten Weg, ein echter Petronides zu werden.

         Phoebe studierte die Ankündigung ihrer bevorstehenden Hochzeit mit Dimitri im Gesellschaftsteil der Zeitung. Es war alles richtig. Alles war genau so, wie es sein sollte. Bis auf eine Kleinigkeit, die man der Zeitung nicht entnehmen konnte. Obwohl es die Leser sonderbar finden mochten, dass kein gemeinsames Foto der Brautleute abgedruckt war, sondern zwei Einzelporträts. Das lag daran, dass sie Dimitri seit ihrer Zustimmung zur Heirat immer noch nicht gesehen hatte.

         	Es war befremdlich, dass die Menschen um sie herum so taten, als bestünde ein Grund zum Feiern, als sei ihre Heirat mit Dimitri die Romanze des Jahrhunderts. Doch das Gegenteil war der Fall. Ihre Mutter und Theopolis Petronides planten eine geradezu königlich anmutende Hochzeit in einer der größten griechisch-orthodoxen Kirchen Athens. Und obwohl das Ganze ihr vorkam wie eine Farce, war auch das ihr egal.

         	Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass eine Zeremonie, die eigentlich heilig sein sollte, nur aus geschäftlichen Gründen abgehalten wurde.

         	Es war nicht das erste Mal, dass so etwas vorkam, und es würde sicher auch nicht das letzte Mal sein. Sie würde ihre Rolle spielen, aber sie würde nicht so tun, als sei sie die sittsame Braut, wenn sie in Wahrheit nur eine Ware war, die ihren Besitzer wechselte – die Bürgschaft für einen Kredit, das Bindeglied zweier alteingesessener, mächtiger Kaufmannsfamilien.

         	Das Projekt, ihre Liebe zu Spiros aus ihrem Herzen zu vertreiben, lief auf Hochtouren.

         	Und bisher war ihr das ganz gut gelungen. Fast rund um die Uhr arbeitete sie an einem Weg zur Rettung der Firma. Aristoteles’ Bitte, ihn dabei zu unterstützen, Leonides Enterprises aus der Krise zu führen, war zweifellos ein Wiedergutmachungsversuch. Doch die Aufgabe machte ihr Spaß, und sie spürte eine gewisse Dankbarkeit, dass sie etwas hatte, was sie ablenkte.

         	Der Job war nicht nur eine gute Entschuldigung, um Spiros aus dem Weg zu gehen. Geschäftsberichte, Finanzpläne und Meetings nahmen sie so sehr in Anspruch, dass es ihr gelang, sich um fast alle Hochzeitsvorbereitungen zu drücken. Außerdem hatte sie auf diese Art in den vergangenen zwei Wochen kaum noch Zeit mit ihrer Familie verbracht. Sie ging morgens noch vor ihrem Vater ins Büro und war nur selten rechtzeitig zum gemeinsamen Abendessen der Familie zurück.

         	Ihr Vater hatte sie getadelt, weil sie die Familie vernachlässigte. Phoebe hatte sich entschuldigt und dann weitergemacht wie bisher. Ihre Mutter hatte versucht, sie in die Hochzeitsvorbereitungen einzubeziehen, doch Phoebe hatte sich schlicht und ergreifend geweigert. Obwohl sie bemüht war, die Gefühle ihrer Mutter nicht zu verletzen, weigerte sie sich, so zu tun, als stünde der glücklichste Tag ihres Lebens bevor.

         	Sie opferte ihr Lebensglück dem Wohl der Familie, und obwohl sie es ihnen nicht verübelte – sie liebte ihre Familie schließlich –, glaubte sie nicht an das Märchen vom Traumprinzen, das man ihr weismachen wollte.

         	Sie hatte daran geglaubt, dass Spiros ihr Traumprinz war, und dieser Traum war zerbrochen. In diese Falle würde sie nie wieder tappen.

         Phoebe betrat das ebenso exklusive wie elegante Restaurant. Sie kam direkt aus dem Büro und hatte sich nur kurz frisch gemacht, ehe sie den Hauptsitz von Leonides Enterprises verließ.

         	Ihr Vater und ihre Mutter saßen bereits am Tisch. Ihre Mutter strahlte. Ihr Vater trug seit etwa einer Woche immer denselben stoischen Gesichtsausdruck. Er stand enorm unter Druck.

         	Schließlich trug er nicht nur die Verantwortung dafür, die Firma aus der Krise zu führen, er war auch noch selbst schuld an der Krise. Sie beneidete ihn nicht.

         	Ihr Bruder war auch da und schenkte ihr sein jungenhaftes, immer ein wenig spöttisches Lächeln, als er sie entdeckte. Sie lächelte zurück, froh, dass ihn der ganze Druck, der auf ihr und ihrem Vater lastete, nicht zu beeinträchtigen schien.

         	Als Phoebe sich im Restaurant umsah, verschwand augenblicklich das Lächeln, das sie für diesen Abend einstudiert hatte. Spiros war auch da, und die Erinnerung an seinen leidenschaftlichen Kuss drohte sie zu überwältigen. Wie war es möglich, dass die Mauer, die sie unter so großen Mühen um sich herum errichtet hatte, so leicht zu bröckeln begann?

         	Er wählte genau diesen Moment, um aufzusehen, und ihre Blicke trafen sich. Er schien ihr mit seinen Augen etwas sagen zu wollen, doch sie ignorierte seinen verlangenden Blick und nickte ihm nur kurz zu. Dann begrüßte sie jedes Familienmitglied mit den üblichen zwei Wangenküssen. Wie für einen Jugendlichen in seinem Alter typisch, war es ihrem Bruder ein bisschen peinlich, von seiner großen Schwester in der Öffentlichkeit geküsst zu werden.

         	Um ihn ein bisschen zu quälen, setzte sie sich neben ihn, damit er sich dem großen Tamtam des festlichen Essens nicht entziehen konnte.

         	„Verdiene ich keine richtige Begrüßung?“, fragte Spiros, der ein paar Plätze von ihr entfernt an dem runden Tisch saß.

         	„Guten Abend, Spiros.“

         	Seine Augen blitzten. Er wusste genau, dass sie wusste, was er mit einer richtigen Begrüßung gemeint hatte. Die traditionellen zwei Wangeküsse. Doch sie durfte diesem Mann auf keinen Fall körperlich zu nahe kommen. Schon sein Anblick brachte ihre hart errungene Selbstbeherrschung ins Wanken. Sie durfte kein Risiko eingehen.

         	„Hast du von Dimitri gehört?“, fragte Spiros weiter. „Er kommt mit Großvater zusammen.“

         	„Ich habe seit fast einem Jahr nicht mit Dimitri gesprochen. Ich erwarte nicht, dass er ausgerechnet mich anruft, um sich für seine Verspätung bei unserem Verlobungsessen zu entschuldigen.“

         	Spiros wirkte bestürzt. „Du hast ihn nicht mehr gesehen, seit … seit …?“

         	„Seit sich unsere Besuche in unserem Heimatland zufällig überschnitten haben.“

         	„Aber das war letztes Jahr!“

         	„Ja.“ Sie wusste sehr wohl, dass Dimitri seit ein paar Tagen wieder in Griechenland war. Doch er hatte nicht versucht, sie zu erreichen.

         	Spiros sah wütend aus. Sie konnte sich nicht erklären, warum. Ihre Beziehung zu seinem Bruder ging ihn nichts an.

         	Ihre Mutter tätschelte Phoebes Hand. „Ich bin sicher, er wird seine Verspätung wiedergutmachen. Jetzt, wo die Verlobung offiziell ist.“

         	Phoebe strich die Serviette auf ihrem Schoß glatt. „Spielt doch keine Rolle.“

         	Spiros murmelte etwas, das klang wie: „Und ob es das tut.“ Dann blickte er sie finster an. „Du warst in den letzten Wochen sehr beschäftigt.“

         	Die Kritik in seiner Stimme war nicht zu überhören.

         	Sie zuckte die Schultern. „Ich habe gearbeitet.“

         	„Für deinen Vater?“, fragte er aufrichtig interessiert.

         	„Ja. Das habe ich dir doch bestimmt erzählt.“ Sicher hatte sie ihre befristete Anstellung bei Leonides Enterprises bei einem ihrer kurzen Telefongespräche erwähnt. Oder hatte sie es vergessen?

         	„Er hat dir also doch noch einen Job angeboten?“

         	„So ähnlich“, erwiderte sie unverbindlich.

         	Es war klar, dass sie ihre Arbeit bei Leonides Enterprises nicht würde fortsetzen können, wenn sie erst einmal mit Dimitri nach Paris gezogen war. In der Stadt der Liebe hatte die Firma ihres Vaters keine Geschäftsstelle. Bei dem Gedanken an den unpassenden Beinamen ihrer zukünftigen Wahlheimat verzog sie unwillkürlich den Mund. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, das Bett mit Dimitri zu teilen. Darüber würde sie mit ihm reden müssen.

         	Wahrscheinlich war sie die erste verheiratete Griechin, die als Jungfrau sterben würde, doch sie hatte nicht die Absicht, mit Dimitri zu schlafen, solange er sich eine Geliebte hielt. Ebenso wenig hatte sie die Absicht, von ihm zu verlangen, dass er sich von der anderen Frau trennte. Bei der Vorstellung, mit ihm zu schlafen, wurde ihr jedes Mal übel. Deshalb vermied sie so gut es ging, über diesen Aspekt der bevorstehenden Hochzeit nachzudenken.

         	Spiros schien über irgendetwas verärgert zu sein. Was es auch war, Phoebe ermahnte sich innerlich, dass es sie nichts mehr anging. Sie heiratete seinen Bruder.

         	Zum ersten Mal seit zwei Wochen wurde die Gleichgültigkeit, die sie ihrem Herzen aufgezwungen hatte, erschüttert, und die Gedanken an die Zukunft bereiteten ihr in ihrem tiefsten Innern unerwartete Qualen. Sie löste den Blick von Spiros und wandte sich ihrem Bruder zu. Sie wollte ihn fragen, wie es in der Schule lief, doch sie war innerlich zu aufgewühlt, um diese harmlose Frage hervorzubringen.

         	Wie konnte sie Dimitri heiraten, wenn sie doch Spiros liebte? Wie sollte sie zukünftige Familienfeiern mit Spiros überstehen, wenn sie seinem Bruder gehörte? Auch wenn es nur auf dem Papier war.

         	Vor jenem Kuss wäre Phoebe vielleicht dazu fähig gewesen, doch jetzt stürzte sie allein der Gedanke in tiefe Depressionen.

         	Sie musste Familienfeiern in Zukunft einfach meiden. Dimitri würde dafür Verständnis haben müssen. Und wenn nicht, konnte sie auch nichts daran ändern. Freiwillig würde sie sich diesen Höllenqualen nicht mehr aussetzen. Und vielleicht wurde es ja mit der Zeit besser. Das war ihre einzige Hoffnung.

         	Unerwiderte Liebe konnte doch nicht ewig halten.

         	Sie zwang sich, mit dem Mund Worte zu formen und ihren Bruder endlich nach der Schule zu fragen. Doch sie erhielt nur ein Augenrollen als Antwort. „Im Moment ist keine Schule, Schwesterchen.“

         	„Oh. Da bin ich wohl nicht mehr ganz auf dem Laufenden, was?“

         	„Nicht ganz“, spottete er gutmütig. „Mach dir nichts draus. Mutter sagt, du arbeitest gerade unglaublich viel.“

         	„Das stimmt, ich mache tatsächlich viele Überstunden.“

         	„Wird Vater von mir dasselbe erwarten, wenn ich mit der Schule fertig bin?“ Chrysanthos schien diese Aussicht zu beunruhigen. „Ich bin der Sohn, da wird es für mich wahrscheinlich sogar noch schlimmer. Glaubst du nicht auch?“

         	„Im Moment gibt es da ein paar Probleme. Es ist eine Ausnahmesituation. Wenn du mit der Schule fertig bist, ist das hoffentlich ausgestanden.“

         	„Meinst du? Ich würde so gern noch ein wenig durch die Weltgeschichte reisen, ehe ich mich in mein Schicksal ergebe.“

         	Sie lächelte. „Das verstehe ich gut. Du könntest doch in Übersee studieren, so wie ich.“

         	„Glaubst du nicht, dass Vater dann enttäuscht wäre?“

         	„Ich finde, du solltest auch etwas für dich tun. Wer weiß, wie lange du noch Gelegenheit dazu hast.“

         	„Du meinst, so wie du?“, fragte er hintergründig.

         	Ihr Herz setzte kurz aus. „Was meinst du damit?“

         	„Glaubst du, ich weiß nicht, was los ist? Ich bin vielleicht noch nicht ganz erwachsen, aber kein Idiot.“ Er blickte sie mit einem so ernsten Blick an, dass sie erschrak. „Wenn du es für mich tust, lass es bitte.“

         	Sie neigte sich vor und gab ihm gerührt einen Kuss auf die Wange. „Mach dir um mich keine Sorgen, kleiner Bruder. Ich bin erwachsen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

         	„Trotzdem solltest du dich nicht opfern, nur um es allen recht zu machen.“

         	Dass ihr Bruder sich so um sie sorgte, während ihre Eltern sich nicht um ihr Glück scherten, hätte fast gereicht, um ihre kühle Fassade zum Einstürzen zu bringen. Doch sie atmete tief durch und riss sich zusammen. „Ich danke dir, aber ich komme schon zurecht.“

         	Sie hatten sich im Flüsterton unterhalten, doch als sie aufblickte, fing sie Spiros’ fragenden Blick auf. Ihr Vater trug den gewohnten stoischen Ausdruck im Gesicht, und ihre Mutter runzelte besorgt die Stirn.

         	Phoebe zwang sich zu einem aufgesetzten Lächeln. „Hat jemand Onkel Theo angerufen, um ihn zu fragen, was ihn und Dimitri aufgehalten hat?“

         	„Ich werde Dimitri anrufen“, schlug Spiros vor und stand auf, um zu telefonieren.

         	Als er wenige Augenblicke später zurückkehrte, war er blass und wirkte erschüttert.

         	„Was ist los?“, wollte sie wissen, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte.

         	„Es ist Großvater. Er hatte wieder einen Herzinfarkt.“

         	„Wieder?“ Phoebe klang entsetzt. Sie liebte Theo wie ihren eigenen Großvater. „Ich wusste nicht, dass er schon einen hatte.“

         	Ihr Vater wandte seinen Blick schuldbewusst ab, während Spiros nur den Kopf schüttelte, als wollte er seine Gedanken ordnen. „Du hast studiert … Du hättest dir nur unnötig Sorgen gemacht. Er hätte nicht so weit kommen müssen, wenn er der Bypass-Operation zugestimmt hätte, die ihm der Arzt empfohlen hat.“

         	„Aber er hat sich geweigert?“, fragte Phoebe bestürzt.

         	Zorn flackerte in Spiros’ goldbraunen Augen auf. „Dieser dickköpfige alte Mann hat sich geweigert, bis Dimitri ihm versprochen hat, zu heiraten und ihm Enkelkinder zu schenken.“

         	Zum Glück saß Phoebe, als sie diese Neuigkeit hörte. Hätte sie gestanden, hätten ihr spätestens jetzt die Knie versagt. Auch Dimitri war zu dieser Hochzeit gezwungen worden? Auch ihn hatte man erpresst? Kein Wunder, dass er sich nicht bei ihr meldete. Doch wie um alles in der Welt konnten ihre Familien nur glauben, sie würden zusammen glücklich werden, wenn sowohl Braut als auch Bräutigam gegen ihren Willen verheiratet wurden?

         	Sie wandte sich an ihren Vater, und ihre Stimme klang so zornig wie nie. „Habt ihr den Verstand verloren? Zählt für euch wirklich nichts anderes als das Familienerbe?“

         	Immerhin wirkte ihr Vater beschämt. Doch das war bei Weitem nicht genug. Und es war sowieso zu spät. Ihr eigener Vater zwang sie zur Ehe, und es kümmerte ihn nicht, was sie dabei empfand. Für ihn zählten nur seine kostbare Firma und sein ebenso kostbarer Stolz.

         	In diesem Moment verkündete Spiros: „Ich muss ins Krankenhaus.“

         	Und trotz allem, was passiert war, konnte Phoebe ihn jetzt nicht im Stich lassen. „Ich komme mit dir.“

         	„Wir kommen alle mit“, erklärte ihre Mutter. „Schließlich gehören wir praktisch schon zur Familie.“

         	„Mutter! Sei doch still!“, rief ihr Bruder so verzweifelt, dass Phoebe fast gelächelt hätte.

         	Fast.

         Nachdem für alle eine Mitfahrgelegenheit gefunden war, führte Spiros Phoebe zu seinem Wagen. Keiner verlor ein Wort darüber, dass sie nicht bei ihrer Familie mitfuhr. Warum auch? Für alle anderen waren Spiros und Phoebe immer noch beste Freunde.

         	Und tatsächlich hätte sie sich auch nicht vorstellen können, ihn in einer solchen Situation sich selbst zu überlassen.

         	Theopolis Petronides hatte seine Enkel nach dem Tod ihrer Eltern und seiner geliebten Frau allein großgezogen. Und er hatte dies mit einer Hingabe und Herzenswärme getan, die vorher wohl niemand dem strengen Familienoberhaupt zugetraut hätte – am allerwenigsten wahrscheinlich er selbst. Obwohl weder Spiros noch Dimitri viele Worte darüber verloren, bestand kein Zweifel daran, dass sie den alten Mann geradezu vergötterten. Er war ihre Familie.

         	Spiros biss die Zähne zusammen und umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.

         	„Er ist ein starker Mann. Er wird durchkommen“, sagte Phoebe in die angespannte Stille des Wagens.

         	„Ich bete, dass du recht hast.“ Spiros schaltete einen Gang herunter und fuhr über eine rote Ampel. „Dieser Dickkopf“, fluchte er, während die Autos um sie herum wild hupten. Phoebe betete nicht nur um die Gesundheit des alten Herrn, sondern auch darum, dass sie heil im Krankenhaus ankamen …

         	Sie hätte Spiros gern nach der Abmachung zwischen Theo und Dimitri gefragt. Sie wollte wissen, warum er ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie wollte so vieles wissen. Doch jetzt war kaum der richtige Zeitpunkt, ihn um Antworten zu bitten.

         	Zum ersten Mal seit der Besprechung mit ihrem Vater empfand Phoebe so etwas wie Sympathie für Dimitri. Sie waren beide Schachfiguren in den Träumen einer älteren Generation gewesen. Es war nicht richtig. Es war nicht fair. Und dennoch sah sie für sich keinen Ausweg.

         	Sie war nicht naiv genug, zu glauben, dass eine Notoperation seines Großvaters Dimitri dazu bewegen würde, sein Wort zu brechen, selbst wenn er dazu genötigt worden war. Wenn sie die Männer der Familie Petronides richtig einschätzte, wäre er nur noch entschlossener als zuvor, die Sache zu Ende zu bringen.

         	So waren sie.

         	Die Ehre stand über allem.

         	Dimitri lief im Wartezimmer nervös auf und ab, als sie und Spiros eintrafen. Als er aufblickte, schnappte Phoebe unwillkürlich nach Luft. Er war aschfahl, sein Blick wirkte gehetzt.

         	Spiros durchquerte den Raum und umarmte seinen Bruder.

         	„Es ist meine Schuld“, erklärte Dimitri mit gequälter Stimme.

         	Spiros trat einen Schritt zurück. „Er ist selbst schuld. Schließlich hat er sich geweigert, sich operieren zu lassen. Obwohl ihm der Arzt dazu geraten hat.“

         	„Nein … Ich habe ihn dazu gebracht, sich aufzuregen.“

         	„Ihr habt euch gestritten? Das ist doch nichts Neues. Aber wenn er sich operieren lassen hätte …“

         	„Ich habe ihm gesagt, dass ich Phoebe nicht heiraten werde“, unterbrach Dimitri ihn.

         	Diesmal gaben Phoebes Knie nach, und sie sank rückwärts auf einen der Stühle im Wartesaal. Dimitris Worte trafen sie so unerwartet, dass sie zu träumen glaubte. Sie atmete den krankenhaustypischen Geruch nach Desinfektionsmitteln ein. Gab es in Träumen Gerüche?

         	Dimitri sah sie an, und zum ersten Mal an diesem Tag trafen sich ihre Blicke. „Es tut mir leid, Phoebe.“

         	Sie nickte stumm. Was sollte sie auch sagen? Dass es in Ordnung war? Dass es ihr nichts ausmachte? Das sie erleichtert war? Sie war auf jeden Fall erleichtert. Und deshalb hatte sie ein schlechtes Gewissen. Denn wie sollte ihr Vater nun Leonides Enterprises retten? Außerdem ging ihre Erleichterung auf Kosten von Onkel Theos Gesundheit.

         	„Du hast ihm gesagt, dass du dich weigerst, Phoebe zu heiraten? Wie meinst du das?“, fragte Spiros, und aus jedem einzelnen seiner Worte klang Wut.

         	„Manchmal gibt es wichtigere Dinge als Versprechen“, erklärte Dimitri müde.

         	Und dann erzählte er ihnen die ganze Geschichte von Anfang an, und Phoebe hörte gebannt zu. Spiros, der den Ausführungen seines Bruders mit finsterem Blick ebenfalls konzentriert folgte, kam ihr vor wie ein Racheengel.

         	Dimitri hatte also tatsächlich eine Geliebte. Doch überraschend war, dass er die andere Frau wirklich liebte. Er liebte sie sogar so sehr, dass er das Versprechen, das er seinem Großvater gegeben hatte, brechen und jene Xandra heiraten wollte, falls sie seinen Antrag überhaupt annahm. Es war nicht zu übersehen, dass es ihm leid tat, wie er sowohl Xandra als auch Phoebe behandelt hatte.

         	Dimitri wirkte so zerknirscht, dass Phoebe ihm einfach nicht böse sein konnte. Sie wünschte nur, er hätte früher etwas gesagt. Vielleicht hätten sie gemeinsam eine Lösung gefunden.

         	Inzwischen war die ganze Situation kompliziert wie ein Gordischer Knoten, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn durchtrennen sollten.

         	Am meisten verstörte sie jedoch die Nachricht, dass die andere Frau nicht nur schwanger war, sondern auch noch spurlos verschwunden. Offenbar war Xandra Hals über Kopf aus der gemeinsamen kleinen Wohnung in Paris geflohen, als Dimitri ihr von der bevorstehenden Hochzeit mit Phoebe erzählt hatte. Dimitri hatte die besten Detekteien der Welt engagiert, um das französische Model zu finden – bisher erfolglos.

         	„Du hattest die ganze Zeit eine Geliebte, obwohl unsere Familien vereinbart hatten, dass du eines Tages Phoebe heiraten sollst?“ Spiros’ Stimme war so kalt, dass Phoebe ein eisiger Schauer über den Rücken lief.

         	Dimitri ballte die Hände zu Fäusten, als bereite er sich darauf vor, einen Schlag abzuwehren. „Ja.“

         	Spiros’ Faust traf das Kinn seines Bruders zielgenau.

         	Phoebe schrie erschrocken auf, und Dimitri stolperte rückwärts gegen die Wand des Wartezimmers. Er richtete sich wieder auf, machte jedoch keine Anstalten, sich zu verteidigen.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Spiros sah aus, als wollte er seinem Bruder noch einen Fausthieb verpassen, doch Phoebe sprang auf und packte ihn am Arm. „Hör auf damit! Diese ganze Geschichte ist doch absolut lächerlich. Offenbar sind Dimitri und ich die einzigen, die das erkannt haben.“

         	Spiros starrte sie an. „Du hast keine Liebhaber gehabt, während du auf meinen Bruder gewartet hast.“

         	„Ich habe nicht auf deinen Bruder gewartet. Und hätte ich Lust gehabt, mir einen Liebhaber zu nehmen, hätte ich das auch getan!“

         	Spiros blickte sie an, als habe sie ihn ins Gesicht geschlagen. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

         	„Ich weiß nicht“, gab sie zu. „Und es ist mir auch egal. Dimitri hat ein Recht darauf, glücklich zu sein, und es steht niemandem von euch zu, ihm dieses Glück zu verwehren. Schon gar nicht durch irgendwelche Erpressung.“

         	Insgeheim sprach Phoebe auch von sich selbst, doch sie machte sich keine Illusionen. Ihre Hoffnung auf Glück war nur flüchtig gewesen, und sie hatte nicht vor, den Rest ihres Lebens ihr Schicksal zu beklagen. Irgendwie würde sie ihrem Vater helfen, die Firma zu retten, und eines Tages würde sie hoffentlich auch über Spiros hinwegkommen.

         	Doch jetzt musste sie erst einmal verhindern, dass die zwei Brüder zu Feinden wurden.

         	„Ich versuche ja gar nicht, ihm sein Glück zu nehmen.“

         	„Ach nein? Dein Bruder liebt eine Frau, die ein Kind von ihm erwartet. Sie ist fortgelaufen, weil sie fürchtete, er würde sie im Stich lassen, um den Verpflichtungen gegenüber seiner Familie nachzukommen. Er leidet. Bestimmt leidet sie genauso.“ Sie alle litten – war sie denn die Einzige, die das erkannte? „Du hast kein Recht, Dimitri zu verachten. Er braucht jetzt deine Unterstützung, und wenn du sie ihm verweigerst, bist du nicht der Mann, für den ich dich immer gehalten habe.“

         	Dimitri legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich danke dir, Phoebe. Aber ich verdiene nicht, dass du mich verteidigst.“

         	„Unsinn.“ Sie drehte sich um und umarmte ihn innig. „Du hast das Richtige getan, als du deinem Großvater gesagt hast, dass du mich nicht heiraten kannst. Ich respektiere deine Entscheidung und bewundere deinen Mut. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.“

         	„Das glaube ich jetzt nicht“, murmelte Spiros verächtlich.

         	Phoebe drehte sich um und sah ihn scharf an.

         	Spiros schien sich keiner Schuld bewusst zu sein. „Ist dir klar, dass du meinen Bruder gerade zum allerersten Mal umarmt hast? Nachdem du zugestimmt hast, ihn nicht zu heiraten?“

         	„Na und?“

         	„Ich hätte längst erkennen müssen, wie wenig ihr zueinander passt.“ Noch immer wirkte Spiros empört, vielleicht jedoch nicht nur über seinen Bruder. „Wir alle hätten es erkennen müssen.“

         	„Ja, da gebe ich dir vollkommen recht“, hörte Phoebe die Stimme ihres Vaters hinter sich.

         	Sein warmer Tonfall überraschte Phoebe mindestens so sehr wie seine Worte. Doch sie wusste auch, dass Worte nichts änderten.

         	Vor zwei Wochen noch hätte sie sich darüber gefreut, doch jetzt waren es für sie nichts als leere Worthülsen. Das Blatt hatte sich dadurch nicht gewendet. Die Zukunft, die vor ihr lag, war dieselbe Zukunft wie vor einer Stunde. Denn die Firma war noch nicht gerettet. Ihr Vater würde einen neuen Heiratskandidaten finden müssen, der genügend Kapital mit in die Ehe brachte, um Leonides Enterprises vor dem Bankrott zu bewahren.

         	Ohne auf die Worte ihre Vaters einzugehen, sank sie wieder auf den Stuhl, auf dem sie zuvor gesessen hatte. Sie sah Dimitri an. „Haben sie gesagt, wie lange die Operation dauern wird?“

         	Er antwortete, und das Gespräch entfernte sich von der geplatzten Verlobung. Spiros setzte sich neben Phoebe, und sie nahm seine Hand und genoss die tröstliche Vertrautheit. Er warf ihr einen dankbaren Blick zu, den sie nicht recht deuten konnte.

         	Dann verwickelte Spiros seinen Bruder in ein Gespräch über den Gesundheitszustand ihres Großvaters. So kam die Sprache irgendwann wieder auf die Ursache des Herzinfarktes und damit auf Dimitris heimliche Liebesbeziehung in Paris. Phoebes Vater erkundigte sich ohne Groll nach den Einzelheiten und war schließlich der Erste, der Dimitri dazu gratulierte, dass er Vater wurde.

         	Phoebes Vater hatte seine Frau und Chrysanthos auf dem Weg ins Krankenhaus zu Hause abgesetzt, wo sie auf Neuigkeiten warteten.

         	„Ich werde deiner Mutter sagen müssen, dass sie die Hochzeitsvorbereitungen abblasen muss“, meinte Aristoteles, als eine kurze Gesprächspause entstand.

         	„Es tut mir aufrichtig leid, dass ich nicht früher etwas gesagt habe. Ich wünschte, ich könnte es irgendwie wiedergutmachen“, entschuldigte sich Dimitri etwas steif.

         	Ihr Vater zuckte die Schultern. „So ist eben das Leben“, versuchte er sich gelassen zu geben. Doch je weiter der Abend voranschritt, desto offensichtlicher wurde es für Phoebe, dass er sich nicht nur um die Gesundheit seines alten Freundes sorgte.

         	Der mögliche Bankrott von Leonides Enterprises belastete ihn schwer. Und Phoebe genauso. Zwar war sie unglücklich über die ihr zugedachte Rolle bei der Rettung der Firma, doch sie wusste ebenso gut wie ihr Vater, dass etwas geschehen musste. Schon vorher hatte sie sich verantwortlich gefühlt, doch nachdem sie in den letzten Wochen so eng mit ihrem Vater zusammengearbeitet hatte, war ihr der Ernst der Lage erst richtig bewusst geworden.

         	Die Existenz ihrer Familie und Hunderter Angestellter stand auf dem Spiel.

         	Spiros schwankte seinem Bruder gegenüber zwischen distanzierter Höflichkeit und offener Feindseligkeit. Er konnte ihm die Verletzung der Familienehre nicht so leicht vergeben wie Phoebe.

         	Doch wie konnte sie Dimitri böse sein? Er war verliebt. Und wenn Spiros bereit gewesen wäre, den Platz seines Bruders einzunehmen, hätte auch sie das Versprechen gebrochen, ohne einen Moment zu zögern. Dass der Kuss Spiros nichts bedeutet hatte, war ihr fast zum Verhängnis geworden, und sie wusste, dass sie auch mit Spiros geschlafen hätte, wenn es sich ergeben hätte. Obwohl sie Dimitri versprochen war. Nur ein Zeichen, eine kleine Ermutigung, und sie hätte sich Spiros hingegeben.

         	Doch davon wollte Spiros nichts wissen. Für ihn zählte nur, dass sein Bruder ihn enttäuscht hatte … wie schon seine Eltern ihn enttäuscht hatten. Phoebe empfand tiefes Mitgefühl mit den beiden Brüdern.

         	All dieser Schmerz, und kein Ende in Sicht. Nicht solange Xandra verschwunden blieb und Dimitri die Angst quälte, ob ihr etwas zugestoßen war. Nicht solange Theo in Lebensgefahr schwebte. Nicht solange für Spiros die Familienehre über allem stand. Phoebe war unendlich dankbar, dass er nichts von ihrer Liebe ahnte, doch Dimitri tat ihr leid. Erkannte Spiros denn nicht, wie sehr sein Bruder Xandra liebte? Und dass er mit seiner Verbohrtheit die Gesundheit seines Großvaters nur noch mehr gefährdete?

         	Schließlich erkundigte Dimitri sich bei den Krankenschwestern, ob es irgendwelche Neuigkeiten gab, und Aristoteles wollte sich auf dem Krankenhausgelände die Beine vertreten. Als sie allein im Wartesaal waren, nutze Phoebe die Chance, beruhigend auf Spiros einzureden. „Sei nicht so streng mit ihm.“

         	„Mit wem?“, fragte er scheinheilig.

         	Sie sah ihn vielsagend an. „Dimitri braucht deine Hilfe. Es ist schwer genug für ihn. Du darfst ihn nicht verurteilen. Er braucht jetzt die Unterstützung seiner Familie.“

         	„Daran hätte er denken sollen, bevor … bevor …“

         	„Bevor was? Bevor er sich zu seiner Liebe bekannt und den Namen der Familie Petronides beschmutzt hat?“, fragte sie mit Sarkasmus in der Stimme.

         	„Glaubst du etwa, das ist der Grund, warum ich so wütend bin?“

         	„Ja.“ Warum sonst sollte er so verärgert über seinen Bruder sein?

         	„Wenn Dimitri von Anfang an aufrichtig gewesen wäre – seiner Freundin gegenüber, aber auch sich selbst gegenüber –, hätte dieser ganze Schlamassel vermieden werden können.“ Er wandte kurz den Blick ab, dann sah er sie wieder an, und seine Augen funkelten. „Und dir wäre viel Kummer erspart geblieben.“

         	„Mir?“

         	„Ja, dir. Ich weiß, dass ich mich damals in meinem Büro unverzeihlich benommen habe, aber verdammt noch mal, Phoebe, wie kommst du nur darauf, dass mir deine Gefühle egal sind?“

         	„Weil du wolltest, dass ich Dimitri heirate.“

         	„Bist du dir da so sicher?“

         	„Das hast du jedenfalls gesagt. Lüg mich jetzt nicht an.“

         	„Vielleicht habe ich meine Meinung geändert.“

         	Sie sah ihn ungläubig an. „Lass uns ein anderes Mal darüber reden. Jetzt geht es erstmal um dich und deinen Bruder. Ich möchte verhindern, dass es zwischen euch zum Bruch kommt.“

         	„Er hat den Namen der Familie in den Schmutz gezogen, Phoebe.“

         	Sie hatte damit gerechnet, dass er etwas in der Art sagen würde, aber irgendwie klang er selbst nicht ganz überzeugt. „Willst du damit sagen, dass dir der gute Ruf deiner Familie wichtiger ist als dein Bruder?“

         	„Nein, aber er kann sich nicht einfach über die Familie hinwegsetzen.“

         	„Das tut er doch gar nicht. Er will, dass sein Kind den Namen seiner Familie trägt. Was kann daran falsch sein?“

         	„Gar nichts ist daran falsch. Aber sein ganzes vorheriges Verhalten ist einfach empörend.“

         	„Das musst du gerade sagen.“

         	„Was soll das denn heißen?“

         	„Du hast in den letzten vier Jahren auch nicht gerade enthaltsam gelebt.“

         	„Das ist etwas ganz anderes. Ich hatte ja auch keine Verlobte.“

         	„Nur, weil du jünger bist als er. Wenn du der Älteste wärst, hätte diese alberne Vereinbarung dich getroffen.“

         	„Wenn ich der Älteste wäre, hätte ich diese Entscheidung respektiert.“

         	„Das lässt sich leicht sagen, Mr. Casanova. Stell dir vor, du müsstest vier Jahre lang wie ein Mönch leben.“

         	„Das hat Dimitri doch gar nicht getan.“

         	„Nein, und gerade du solltest am besten verstehen, warum er das nicht getan hat.“

         	„Wieso ausgerechnet ich?“

         	„Wie du mir selbst gesagt hast, Spiros, hast du viele Frauen geküsst – und noch mehr mit ihnen gemacht –, aber bis jetzt hast du keine von ihnen geheiratet. Siehst du nicht, wie scheinheilig es von dir ist, deinen Bruder für sein Verhalten zu verurteilen?“

         	Er starrte sie entsetzt an, als könnte er nicht glauben, dass sie ihn so unverblümt zur Rede stellte. „Die Frauen, mit denen ich geschlafen habe, wussten, dass ich nicht an einer festen Beziehung interessiert bin.“

         	„Das ist so traurig, Spiros. Außerdem bin ich sicher, dass Xandra wusste, dass Dimitri vergeben ist.“

         	„Immerhin ist sie schwanger geworden. Wie konnte das passieren?“ Er versuchte seiner Stimme einen strengen Ton zu geben, doch er klang inzwischen eher erschöpft als empört.

         	„Ich weiß es nicht, aber ich betrachte es auf jeden Fall als Geschenk Gottes, und dass du nicht dasselbe tust, spricht nicht für dich, mein Freund.“

         	„Das habe ich nie gesagt. Ist dir eigentlich bewusst, was du mir alles unterstellst? Und wie einen Freund hast du mich in den vergangenen zwei Wochen wirklich nicht behandelt.“ Tiefe Trauer überschattete seine schönen Augen.

         	Sie wappnete sich gegen den Schmerz. „Dasselbe gilt für dich.“

         	„Ich habe dich so oft angerufen. Aber du hast immer abgeblockt.“

         	„Du wusstest, dass Dimitri nicht freiwillig zugestimmt hatte, mich zu heiraten.“ Die Demütigung tat weh. Die ganze Situation hatte ihren Stolz schon genug verletzt – ganz zu schweigen von ihrem Herzen. „Und du hast es mir nicht erzählt. So verhält sich kein Freund.“

         	„Ich dachte, wenn ich es dir sage, verletze ich dich nur noch mehr.“

         	„Glaubst du wirklich, unsere Ehe wäre unter diesen Voraussetzungen glücklich geworden?“, fragte sie ungläubig.

         	Spiros schüttelte müde den Kopf. „Was macht es für einen Unterschied, was ich denke? Seit du aus meinem Büro gerannt bist, haben wir uns nicht mehr richtig unterhalten.“

         	„Du bist es doch, der sich zurückgezogen hat.“

         	„Das war ein Fehler.“

         	„Nein. Wenn ich deinen Bruder geheiratet hätte, wäre es unerlässlich gewesen, dass wir auf Abstand gehen“, gestand sie, ohne groß darüber nachzudenken.

         	„Unerlässlich, aber unerträglich.“

         	Sie wollte ihm so gern Glauben schenken. Doch im Moment fiel es ihr schwer, überhaupt noch an irgendetwas zu glauben. Auch an seine Zuneigung. Sie war in letzter Zeit zu oft enttäuscht worden, zu oft betrogen … zu oft verletzt.

         	Phoebe stand auf. Ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen.

         	„Wohin gehst du?“

         	„Ich gehe nach Hause“, beschloss sie spontan. „Mein Vater kann mich auf dem Laufenden halten.“

         	„Geh nicht, Phoebe.“

         	Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Und warum nicht?“

         	„Ich brauche dich hier.“ Spiros ließ die Schultern hängen. „Du bist meine beste Freundin.“

         	Wie könnte sie ihm diese Bitte abschlagen? Wo sie noch nicht einmal wusste, ob sie ihm überhaupt jemals würde etwas abschlagen können. „Ich brauche einen Kaffee. Willst du auch irgendetwas?“

         	Er stand auf. „Ich begleite dich. Wir bringen deinem Vater und Dimitri etwas mit.“

         	So viel also zu ihrem Plan, ein paar Minuten für sich allein zu haben. Doch nach dieser Achterbahnfahrt der Gefühle war Phoebe fast froh, Spiros an ihrer Seite zu haben.

         	Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. „Okay.“

         Der hysterische Klang in der Stimme ihrer Mutter ließ Phoebe aufhorchen. Sie war gerade aufgewacht und hatte sich eigentlich etwas zu essen aus der Küche holen wollen. Nachdem sie erst in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen war, hatte sie ziemlich lange geschlafen Sie hatte mit Spiros, Dimitri und ihrem Vater gewartet, bis sicher war, dass Theos Operation erfolgreich verlaufen war, und die Ärzte den Brüdern versichert hatten, dass der alte Herr auf dem Weg der Besserung war.

         	Als Phoebe das Wohnzimmer betrat, schimpfte ihre Mutter ins Telefon und lief dabei nervös auf und ab. Überall auf dem Sofa und dem Couchtisch lagen Zeitungen ausgebreitet – Boulevardblätter, aber auch seriöse Tageszeitungen. Allen war gemeinsam, dass Fotos von Dimitri und einer anderen Frau das Titelblatt zierten, von der Phoebe annahm, dass es Xandra war.

         	Auf manchen Bildern saßen sie gemeinsam in einem Café. Auf manchen stritten sie offensichtlich. Neben diesen Bildern war – ausnahmslos – ein Foto von Phoebe aus dem Jahrbuch ihrer Universität.

         	Sie nahm eine der Boulevardzeitungen und begann zu lesen. Die reißerische Schlagzeile war nichts gegen die niederträchtigen Verleumdungen des eigentlichen Artikels. Es wurde spekuliert, ob sie die unschuldig Betrogene war oder Teil einer anrüchigen Dreiecksbeziehung. Phoebe nahm eine andere Zeitung, deren Artikel sich auf Xandras angebliche Schwangerschaft und ihr kürzliches Verschwinden konzentrierte. Der Reporter deutete an, dass irgendjemand hier falsches Spiel spielte, war aber nicht sicher, ob Phoebe oder Dimitri.

         	Diverse Artikel spekulierten über den finanziellen Aspekt ihrer Verlobung mit Dimitri, und Gerüchte über eine Krise bei Leonides Enterprises machten die Runde. Da die Firma nicht an der Börse war, gab es keine konkreten Zahlen, um diese Theorie zu stützen, doch der drohende Bankrott galt als offenes Geheimnis.

         	Die Berichte würden ihren Vater tief treffen. Ihre Mutter war so aufgebracht, dass sie kaum einen vollständigen Satz herausbrachte, und Phoebe fragte sich, ob sie sich so aufregte, weil sie sich um ihre Tochter sorgte, oder ob es ihr nicht vielmehr um ihre eigene Stellung in der feinen Athener Gesellschaft ging. Die Zeitungsartikel waren peinlich für alle Beteiligten. Einschließlich Dimitri. Der Arme hatte sowieso schon genug zu tragen.

         	Er tat ihr aufrichtig leid. Doch so hysterisch wie ihre Mutter am Telefon auf ihren Vater einredete, würde der Tag auch für Phoebe kein Zuckerschlecken werden.

         	„Ich kann nicht glauben, dass du mich nicht gewarnt hast“, empörte Basila sich. „Du hast mir zwar gesagt, es gäbe keine Hochzeit, aber das hast du mir verschwiegen. Es ist eine Schande!“

         	Phoebe zog sich zurück, um nicht noch mehr mit anhören zu müssen. Wenn die Nachricht, dass sein Enkel die Hochzeit platzen ließ, Theopolis Petronides schon einen Herzinfarkt beschert hatte, war nicht auszudenken, was diese Zeitungsartikel anrichten würden. Sie musste dringend Spiros anrufen.

         Spiros stand neben dem Telefon, als es klingelte, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, den Hörer abzuheben. Auf dem Display sah er, dass es Phoebe war. Seit zwei Wochen wollte er mit ihr reden, aber nicht ausgerechnet jetzt.

         	Erst musste er versuchen, seine unbändige Wut auf Dimitri zu zügeln, der sie alle in diesen Schlamassel mit hineingezogen hatte. Und er musste seine außer Kontrolle geratenen Gefühle in den Griff bekommen. Die Zeitungsartikel riefen zu viele schreckliche Erinnerungen in ihm wach.

         	Schon einmal war der Name Petronides von den Medien so durch den Dreck gezogen worden. Damals hatte seine Mutter die Schuld daran getragen. Sie war bei ihren Liebschaften nicht gerade diskret gewesen. Schamlos zeigte sie sich mit jedem neuen Liebhaber in der Öffentlichkeit – beim Skifahren in St. Moritz, beim Shoppen in New York, auf einer Segeljacht vor St. Tropez oder halb nackt am Strand von Barbados. Entweder war sie naiv, oder es war ihr einfach egal gewesen, welche Konsequenzen ihr freizügiges Verhalten für ihre Familie hatte.

         	Spiros erinnerte sich lebhaft daran, wie sein Großvater und sein Vater sich lautstark darüber gestritten hatten. Großvater billigte es nicht, dass Timothy seiner Frau nach jeder Affäre wieder verzieh. Er war der Meinung, dass er im Interesse seiner Söhne standhaft sein musste und sich wenigstens von ihr trennen oder noch besser scheiden lassen sollte.

         	Doch sein Vater hatte widersprochen, dass er seine Frau liebte. Außerdem befürchtete er, dass sie ihm nach einer Trennung den Kontakt zu den Kindern verbieten würde. Dieses Argument hatte Großvater immer wieder zum Einlenken gebracht. Timothys Argument jedoch, dass er seine Frau liebte, hatte für Theo nicht gezählt. Stattdessen hatte er selbst immer wieder darauf hingewiesen, dass er selbst seine Frau mehr geliebt habe als sein Leben, aber dennoch niemals ein so schändliches Verhalten hingenommen hätte.

         	Das Problem bei Spiros’ Mutter war, dass sie trotz ihrem Hang zu amourösen Abenteuern ein gutes Herz hatte. Sie war reizend gewesen, und ihre Söhne hatten sie abgöttisch geliebt – trotz allem. Jedes Mal, wenn sie wieder einmal mit einem Liebhaber auf und davon war, wünschten sich die Jungs nichts sehnlicher, als dass sie zurückkam. Beim letzten Mal war sie nicht zurückgekommen … ebenso wenig wie ihr Vater.

         	Spiros hatte sich geschworen, seiner Familie nie so etwas anzutun – oder zuzulassen, dass jemand anderes ihn so respektlos behandelte. Doch nichts anderes tat sein älterer Bruder gerade. Und obwohl Spiros wusste, dass Dimitri es nicht absichtlich tat, konnte er seinen Zorn im Moment kaum bändigen. Dimitri war für Spiros immer ein Held gewesen. Wie war es möglich, dass er sich nun so verantwortungslos verhielt?

         	Wenn Dimitri Phoebe nicht heiraten wollte, hätte er den Mut haben sollen, die Verlobung zu lösen. Stattdessen hatte er sie alle in dem Glauben gelassen, dass er mit Phoebe vor den Traualtar treten würde … und damit tabu war.

         	Wenn Spiros jetzt mit Phoebe redete, würde sie ihm wahrscheinlich vorwerfen, dass er zu streng mit seinem großen Bruder ins Gericht ging. Aber Spiros war in den letzten Jahren durch die Hölle gegangen, weil es ihn übermenschliche Anstrengung kostete, die Finger von Phoebe zu lassen. Und er hatte es geschafft. Vier lange Jahre. Und dann war er vom Regen in die Traufe geraten, als er seinen Bruder verraten und Phoebe endlich doch geküsst hatte.

         	In den vergangenen zwei Wochen hatte er verzweifelt nach einem Ausweg gesucht, um die Hochzeit zwischen Dimitri und Phoebe zu verhindern. Ihretwegen. Nicht seinetwegen, denn er selbst glaubte, dass er die Chance, sie für sich zu haben, vertan hatte.

         	Er war immer Phoebes Beschützer gewesen, doch diesmal hatte er sie enttäuscht. An jenem Tag in seinem Büro und in den zwei Wochen, die seither vergangen waren. Er hätte ihr erzählen sollen, dass auch Dimitri erpresst worden war, sie zu heiraten. Vielleicht hätte sie dann auch seine Lage besser verstanden. Vielleicht hätte sie ihn dann nicht so sehr gehasst.

         	Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit, das Unrecht, was seine Familie ihrer angetan hatte, wiedergutzumachen. Eine Heirat.

         	Natürlich nicht zwischen Dimitri und Phoebe.

         	Sie verdiente etwas Besseres. Sie verdiente einen Ehemann, der sich nicht nach einer anderen Frau sehnte, wenn er mit ihr schlief.

         	Phoebe verdiente ihn! Doch er war sich nicht sicher, ob sie ihn noch wollte.

         	Ihr Vater wäre sicher mehr als einverstanden mit dieser Regelung. Der Firma stand das Wasser schließlich noch immer bis zum Hals. Und ihre Mutter wäre über alles froh, was Phoebes Namen von der unglückseligen Verbindung mit Dimitri reinwusch. Doch was würde Phoebe davon halten?

         	Irgendwie hatte Spiros das Gefühl, dass sie sich nicht vor Dankbarkeit überschlagen würde. Er würde sich ziemlich anstrengen müssen, um sie zu überzeugen.

         	Doch er weigerte sich, die Möglichkeit, dass sein Vorhaben scheitern konnte, auch nur in Betracht zu ziehen. Schließlich hatte er sich lange genug nach Phoebe gesehnt. Jetzt würde er sie endlich bekommen. Er würde sich mit ihr versöhnen, würde alles wiedergutmachen, bis sie sich bereit erklärte, ihn zu heiraten.

         Phoebe war tatsächlich alles andere als dankbar. Seine beste Freundin, die Frau, die ihm seit einiger Zeit schlaflose Nächte bereitete, reagierte auf seinen Vorschlag kühl und abweisend.

         	Noch nie hatte er sie so distanziert gesehen. Nicht, wenn sie zornig, nicht, wenn sie verletzt, nicht, wenn sie enttäuscht war. Das Leuchten in ihren Augen, das er in den vergangenen Wochen so vermisst hatte, kehrte nicht zurück. Spiros erkannte Phoebe kaum wieder.

         	„Du bietest mir also an, dass du anstelle deines Bruders Phoebe heiratest?“, fragte Aristoteles Leonides betont skeptisch nach.

         	„Das ist korrekt. Es würde helfen, eure Tochter aus dem ganzen Skandal um Dimitri herauszuhalten, und die Spekulationen beenden, dass sie etwas mit dem Verschwinden von Xandra Fortune zu tun hat.“

         	„Woher sollen wir wissen, dass du nicht auch irgendwo ein Flittchen versteckt hast?“, wollte Basila wissen.

         	Phoebe warf ihrer Mutter einen eisigen Blick zu. „Xandra Fortune ist kein Flittchen. Sie ist die Frau, die Dimitri liebt, und ich empfinde es als persönliche Beleidigung, wenn du so von ihr sprichst.“

         	Hut ab. Sie trat wirklich für das ein, woran sie glaubte. So war sie schon immer gewesen, und Spiros war irgendwie stolz auf sie.

         	Ihre Mutter schien jedoch alles andere als beeindruckt. „Nicht nur dein Name würde reingewaschen, Phoebe Leonides. Der Skandal betrifft uns alle“, brachte sie schließlich hervor.

         	„Wie dem auch sei“, verteidigte sich Phoebe. „Lass deine vorschnellen Bemerkungen. Ich wusste von Dimitris Freundin. Ich wüsste, wenn Spiros auch eine hätte. Er hat mich noch nie belogen.“

         	„Das ist wahr … Aber irgendwie kommt es mir ein bisschen vor wie Inzest“, wandte Aristoteles ein.

         	Langsam verlor Spiros die Geduld. „Auch wenn Phoebe und ich zwanzig Jahre wie Bruder und Schwester waren, sind wir keine Geschwister. Und ich hege auch keine brüderlichen Gefühle für sie.“

         	Aristoteles nickte, als glaubte er ihm. Doch Phoebe warf Spiros einen undurchsichtigen Blick zu.

         	„Ich frage dich noch einmal, welche Sicherheiten wir haben, dass du die Verlobung nicht wie dein Bruder platzen lässt?“, wiederholte Basila.

         	Spiros nahm seinen Aktenkoffer, ließ ihn aufschnappen und nahm dann einen Stapel Papiere heraus. „In diesem Vertrag wird festgelegt, dass ich dieselbe Summe in die Firma investiere, die mein Bruder angeboten hat. Ich bin bereit, den Vertrag noch vor der Hochzeit zu unterzeichnen. Genauer gesagt, jetzt gleich.“

         	Aristoteles nickte zustimmend.

         	Zum ersten Mal hörte Basila auf, ihre Hände zu kneten, und sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. „Meinst du das ernst?“, fragte sie.

         	„Ich habe noch nie etwas so ernst gemeint.“

         	„Dann nehmen wir dein Angebot an“, erklärte Aristoteles.

         	Phoebe stand auf, ihre Augen blitzten vor Zorn. „Entschuldige, Vater, aber wir sind hier nicht im Nahen Osten. Du kannst nicht in meinem Namen einen Heiratsantrag annehmen. Das kann nur ich selbst, und ich bin noch nicht dazu bereit.“

         	„Wie meinst du das, Phoebe?“ Die Stimme ihrer Mutter klang schrill.

         	„Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“

         	„Wie viel Zeit?“, fragte Spiros.

         	„Eine Woche.“

         	„Unmöglich“, widersprach das Familienoberhaupt. „Wenn wir den Skandal entschärfen wollen, müssen wir sofort handeln.“

         	„Kannst du bis morgen eine Entscheidung treffen?“, fragte Spiros, obwohl ihm Phoebes trotziger Blick nicht entgangen war.

         	„Ich brauche achtundvierzig Stunden, und zu weiteren Kompromissen bin ich nicht bereit. Ich bin sicher, das könnt ihr verstehen. Immerhin geht es um meine Zukunft. Wisst ihr, wir reden hier über den Rest meines Lebens. Und darüber, mit wem ich ihn verbringe …“

         	„Natürlich, ich …“ Basila wirkte plötzlich um Jahre gealtert und sehr verletzlich. „Wir wollen, dass du glücklich bist, Phoebe. Das musst du mir glauben.“

         	„Dann lasst mir etwas Zeit zu entscheiden, ob ich das sein kann … mit Spiros.“

         	Aristoteles seufzte. „Wenn du zwei Tage brauchst, um dich an den Gedanken zu gewöhnen, dann nimm sie dir.“

         	Bei ihm klang es, als sei die Hochzeit seiner Tochter mit Spiros beschlossene Sache. Und wahrscheinlich war es das für ihn auch. Schließlich hatte Phoebe auch zugestimmt, Dimitri zu heiraten, gegen den sie diverse Vorbehalte hatte. Nun bat man sie zum Wohl beider Familien, den Mann zu heiraten, der bis vor zwei Wochen ihr bester Freund gewesen war. Und soweit ihr Eltern wussten, war er das ja noch immer.

         	Doch Spiros wusste es besser.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Phoebe stieß mit Chrysanthos zusammen, als sie aus dem Wohnzimmer trat.

         	„Hoppla … Du bist härter, als du aussiehst“, beschwerte sich ihr Bruder, während er sie auffing.

         	„Verzeihung“, entschuldigte sie sich.

         	„Kein Problem. Du siehst aus, als könntest du eine kleine Aufmunterung gebrauchen. Komm mit … Ich habe genau das Richtige für dich.“

         	Ehe sie etwas erwidern konnte, dirigierte er sie schon nach draußen zu seinem Wagen.

         	„Steig ein. Keine Sorge, das Auto ist verkehrssicher“, beruhigte er sie, als sie zögerte, die Beifahrertür zu öffnen.

         	„Äh …“

         	„Das ist keine alte Klapperkiste, sondern ein Klassiker. Ich habe ihn ganz allein wieder in Schuss gebracht.“

         	„Das hat dir unser Vater erlaubt?“, fragte Phoebe überrascht und setzte sich widerstrebend auf den Beifahrersitz.

         	Ihr Bruder wartete mit der Antwort, bis er neben ihr auf dem Fahrersitz saß. „Ich habe es ihm erst erzählt, nachdem ich fertig war.“

         	„Aber …“ Hatte ihr Vater Chrysanthos nicht angeboten, ihm einen Wagen zu kaufen, so wie er auch ihr einen geschenkt hatte? Oder stand es um ihre Finanzen noch schlechter, als ihr bewusst war?

         	Ihr Bruder schien ihre Gedanken zu lesen. „Er hat nie davon geredet, mir ein Auto zu kaufen, und ich habe das Thema auch nicht angesprochen.“

         	„Ich wette, er hat es bereut, als er das hier gesehen hat.“

         	„Ist es nicht ein Prachtstück?“ Jedenfalls klang es ganz gesund, als ihr Bruder den Motor startete und den alten VW zum Leben erweckte.

         	„Ich bin nur erstaunt, wie du das hinbekommen hast … Ich hatte keine Ahnung, dass du dich mit so etwas auskennst.“

         	„Ach, ist nur ein Hobby. Jungs brauchen so etwas, weißt du?“

         	Sie lächelte zum ersten Mal seit Tagen. „Klar.“

         	„Ich habe an der Tür gelauscht, als Spiros mit euch gesprochen hat.“

         	„Weißt du nicht, dass so etwas verboten ist?“

         	Er schnaubte verächtlich. „Bitte. Ich bin es leid, wie ein Kleinkind behandelt zu werden.“

         	„Du meinst, über alles im Dunkeln gelassen zu werden?“

         	„Würde dir das etwa gefallen?“

         	Sie dachte an all die Dinge, über die ihr Vater mit ihr in den vergangenen vier Jahren hätte reden sollen. An all die Dinge, die auch Spiros ihr verschwiegen hatte. „Nein. Ganz und gar nicht.“

         	„Also, was hat es mit diesem ganzen Hochzeitskram auf sich?“

         	„Du hast doch gesagt, du hast zugehört.“

         	„Das habe ich auch. Ich habe mitbekommen, dass Leonides Enterprises in Schwierigkeiten steckt und wir viel Geld brauchen, richtig?“

         	„Richtig.“

         	„Aber wie kann Vater es wagen, dich deshalb zu verkaufen?“

         	Genau das hatte sie ihm vorgeworfen, doch aus dem Mund ihres Bruders klang es viel schlimmer. „Ich glaube, so sieht er es nicht. Er wollte sowieso, dass unsere Familien sich verbinden. Deshalb haben er und Theo Dimitri und mich vor vier Jahren gedrängt, ihnen zu versprechen, dass wir heiraten werden. Dass die Hochzeit selbst die Firma retten würde, was nur ein angenehmer Nebeneffekt.“

         	„Wenn das wahr ist, warum drängt er dich dann jetzt, Spiros zu heiraten?“

         	„Aus denselben Gründen.“

         	„Weil er findet, dass unsere Familien zusammengehören?“

         	„Genau. Schade, dass Dimitri und Spiros keine kleine Schwester haben, nicht wahr?“

         	„Mal nicht den Teufel an die Wand. Ich bin noch längst nicht bereit für eine Ehe.“

         	„Das war ich vor vier Jahren auch noch nicht.“

         	„Und bist du es jetzt?“

         	„Habe ich denn eine Wahl?“

         	„Natürlich hast du das. Du musst Spiros nicht heiraten.“

         	„Dann geht die Firma bankrott.“

         	„Nein. Dann müssen wir an die Börse gehen.“

         	„Vielleicht ist es dazu schon zu spät. Je länger wir auf die Finanzspritze warten müssen, desto schlimmer wird die Lage. Im Moment wird kein Investor bei uns einsteigen, und so wie es aussieht, würde Vater wohl die Kontrolle über die Firma verlieren.“

         	„Dann fangen wir eben von vorne an.“

         	Sie liebte ihren Bruder für seine Unbekümmertheit, konnte sie aber nicht teilen. „Ich glaube, das würde unsere Eltern umbringen.“

         	„Meinst du das wörtlich? So wie durch einen Herzinfarkt?“

         	„Oder etwas Ähnliches. Onkel Theo ist nicht der Einzige, der in den letzten zehn Jahren zu viel gearbeitet hat.“

         	Chrysanthos fuhr mit ungerührter Miene weiter Richtung Stadt. „Dann heiratest du also Spiros?“

         	„Wahrscheinlich.“

         	„Warum hast du der Heirat mit Dimitri damals überhaupt zugestimmt? Da wusstest du doch noch gar nicht, dass wir Geld brauchen.“

         	„Ich wollte über einen anderen hinwegkommen … Ich wollte, dass er mich endlich als Frau sieht. Dass er eifersüchtig wird.“

         	„Hat es funktioniert?“

         	„Nicht so, wie ich es mir gedacht hatte.“

         	„Dann bist du also immer noch nicht über ihn hinweg?“

         	„Nein.“

         	„Aber er sieht dich inzwischen als Frau?“

         	„Ja. Aber dadurch, dass ich Dimitri versprochen war, glaubte er, keinen Anspruch auf mich zu haben.“

         	„Dann war es also Spiros?“

         	Sie lachte. „Seit wann bist du so schlau?“

         	„Hey, ich habe die ganze Schulzeit überstanden, ohne mich von einem Mädchen um den Finger wickeln zu lassen. Um das zu schaffen, muss man genau beobachten, was um einen herum geschieht.“

         	„Alle anderen glauben, dass Spiros und ich wie Bruder und Schwester sind.“

         	„Die Menschen sehen, was sie sehen wollen.“

         	„Aber du siehst es nicht so?“

         	„Du machst den armen Kerl verrückt, Phoebe. Schon seit einer ganzen Weile. Und wie du ihn ansiehst … nicht wie eine Schwester. Als dein Bruder kann ich das beurteilen. Die Luft knistert förmlich zwischen euch.“

         	Er hatte recht.

         	Chrysanthos fuhr mit Phoebe zu einem angesagten Club, wo sie stundenlang mit den Freunden ihres Bruders, aber auch mit wildfremden Männern tanzte. Wie ihr Bruder versprochen hatte, amüsierte sie sich prächtig. Für eine Weile vergaß sie alle Sorgen, dachte nicht mehr an Spiros und ihre Familie.

         	Sie tanzte bis an den Rand der Erschöpfung, sodass sie ohne Probleme einschlief, als sie spät in der Nacht nach Hause kam. Am nächsten Morgen fühlte sie sich seltsamerweise ganz im Reinen mit sich selbst.

         	Die alte Weisheit, dass alles leichter war, nachdem man darüber geschlafen hatte, bewahrheitete sich. Jedenfalls in diesem Fall. Phoebe erinnerte sich außerdem daran, was Chrysanthos über Spiros gesagt hatte. Dass sie ihn verrückt machte. Zunächst war ihr die Bemerkung furchtbar peinlich gewesen, doch im Nachhinein gab sie ihr neue Hoffnung.

         	Offensichtlich fühlte sich Spiros schon seit Längerem zu ihr hingezogen. Es war ihr nur nicht aufgefallen. Doch sie hatte sich ja auch eingeredet, dass es zwischen ihnen nie etwas werden konnte. Deshalb hatte sie die Zeichen nicht erkannt.

         	Als sie sich in ihrer winzigen Studentenwohnung geküsst hatten, war sein Verlangen nach ihr nicht mehr zu ignorieren gewesen. Doch später hatte er den Kuss als Ausrutscher abgetan.

         	Jetzt kam sie ins Grübeln. Hatte er die Bedeutung dieses Kusses nur deshalb heruntergespielt, weil er seine Loyalität der Familie gegenüber nicht aufs Spiel setzen wollte? Sie war seinem Bruder versprochen, und Spiros hatte mehr als deutlich gemacht, dass dieses Versprechen Vorrang hatte. Er hatte es ihr leichter machen wollen, ihr Versprechen zu halten.

         	Doch all das waren nur Vermutungen.

         	Es gab nur einen Weg, herauszufinden, was er für sie empfand. Blieb nur die Frage, ob sie den Mut dazu hatte. Was war, wenn sie sich täuschte? Würde sie es ertragen können, wenn er sie erneut zurückwies?

         	Was sie erwartete, war vielleicht eine Ehe ohne Liebe und Leidenschaft. Bei diesem Gedanken fasste sie neuen Mut. Sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Lieber jetzt seine Zurückweisung ertragen, als den Rest des Lebens mit einem Mann zu teilen, den sie zwar liebte, aber der ihre Gefühle nicht erwiderte. An der Seite von Dimitri hätte sie eine Zweckehe ertragen können, an der Seite von Spiros wäre es für sie die Hölle. Und das wollte sie sich nicht antun. Nicht einmal, wenn das die Rettung von Leonides Enterprises bedeutete.

         Spiros schloss die Tür zu seiner Wohnung auf, während er seine Mailbox abhörte. Noch immer keine Nachricht von Aristoteles oder Phoebe. Zwar war nicht einmal ein Tag vergangen, seit er ihnen seinen Vorschlag unterbreitet hatte, doch allmählich wurde er ungeduldig. Er musste einfach wissen, ob Phoebe zustimmen würde.

         	Er schenkte sich einen Whisky ein und nippte daran, als es plötzlich klingelte.

         	Überrascht drückte er auf den Knopf der Gegensprechanlage. „Wer ist da?“

         	„Phoebe.“

         	Was wollte sie hier? War sie gekommen, um ihm persönlich die Antwort zu überbringen? Gleich würde er es wissen.

         	Spiros erkannte ihr unverwechselbares Klopfen sofort. Als er sie hereinließ, forschte er in ihrem Gesicht nach einem Zeichen, das ihm verriet, wie sie sich entschieden hatte. Sie wirkte … entschlossen. War das gut oder schlecht? Reiß dich zusammen, ermahnte er sich.

         	„Möchtest du etwas trinken?“, fragte er, als sie sich auf die Kante des sonnengelben Ledersofas setzte.

         	Es war sehr bequem, aber er war sich immer noch nicht sicher, ob ihm die Farbe gefiel. Es passte jedoch zu den anderen Möbeln, und darauf kam es an, hatte die Innenarchitektin erklärt, die ihm seine Wohnung eingerichtet hatte.

         	„Was trinkst du denn?“, wollte Phoebe wissen.

         	„Whisky.“

         	Sie rümpfte die Nase und sah dabei einfach hinreißend aus. „Hast du vielleicht einen Sprizz?“

         	„Wir sind hier in Griechenland, Phoebe. Nicht in Italien oder Amerika.“

         	„Na und? Es ist doch nichts anderes als Aperol mit Weißwein oder Prosecco.“

         	Er ging in die Küche und kam ein paar Minuten später mit einem rosa Getränk zurück. Es war nicht das erste Mal, das er ihr diesen Drink mixte, doch er tat es nie, ohne sie zu necken. Er reichte ihr das Glas. „Bitte schön, dein Aperol-Sprizz.“

         	„Vielen Dank.“ Ihr Lächeln war nicht ganz so strahlend wie sonst, aber besser als nichts.

         	„Hast du schon mal das Wort etepetete gehört?“

         	„Ja.“ In ihren Augen lag ein verschmitztes Funkeln. „Ich habe es sogar im Lexikon nachgeschlagen, und eine der Definitionen lautete griechische Männer.“

         	„Das glaube ich kaum. Ich sitze hier und trinke einfachen Whisky, während du …“

         	„Ist das Scotch oder Maltwhisky?“, fragte sie unschuldig.

         	„Malt.“ Er liebte diesen Whisky.

         	„Wie alt?“

         	Er runzelte die Stirn. Worauf wollte sie hinaus? „Alt genug.“

         	„Und auch teuer genug, wenn ich mich nicht täusche. Du beziehst ihn über einen speziellen Lieferanten, nicht wahr?“

         	„Natürlich.“

         	„Nun, die Zutaten für meinen Drink sind nicht nur preiswerter, man bekommt sie auch überall. Womit meine Beweisführung abgeschlossen ist. Etepetete, dein Name ist Spiros.“

         	Er spürte, wie ihn eine tiefe Zuneigung für Phoebe durchflutete, und etwas von seiner inneren Anspannung fiel von ihm ab. „Ich bin froh, dass du dich endlich wieder über mich lustig machst.“

         	„Mir war in letzter Zeit nicht zum Scherzen zumute.“

         	Es war ihm nicht entgangen. „Das tut mir leid.“

         	„Ich bin erleichtert, dass Dimitri einen Rückzieher gemacht hat.“ Sie senkte den Blick, weil sie es nicht länger ertrug, Spiros in die Augen zu sehen. „Ich weiß, dass meine Eltern sehr verärgert sind, aber ich bin froh. Ich bin wohl keine besonders gute Tochter.“

         	Er konnte nicht glauben, was er da hörte. „Du bist eine sehr gute Tochter. Du warst bereit, einen Mann zu heiraten, den du nicht liebst, nur um ihren Lebensstandard zu sichern. Obwohl du überzeugt warst, dass dich diese Ehe unglücklich machen würde.“

         	„Sie hätte mich nicht unglücklich gemacht. Aber sie hätte mich auch nicht glücklich gemacht“, widersprach sie leise.

         	Und plötzlich war ihm der Gedanke, dass sie nicht rundum glücklich war, unerträglich. „Gott sei Dank bleibt dir beides erspart.“

         	„Das hoffe ich.“

         	„Wir sind seit Jahren die besten Freunde, und abgesehen von den letzten zwei Wochen haben wir uns immer gut verstanden“, erklärte Spiros im Brustton tiefster Überzeugung.

         	„Manchmal streiten wir uns auch“, neckte ihn Phoebe.

         	„Ja, aber wir vertragen uns immer wieder. Es ist sicher nicht gut, jemanden zu heiraten, mit dem man nicht auch streiten kann.“ Die Wahrheit war, mit ihr konnte er sich alles vorstellen. Mit ihr fühlte er sich immer wohl. Wohler als mit jeder anderen Frau, die er je gekannt hatte – wohler als mit jedem anderen Menschen, sogar wohler als mit seinem Bruder oder seinem Großvater.

         	„Das stimmt.“ Endlich sah sie ihn wieder an, forschend, als suchte sie etwas in seinem Gesicht.

         	„Was ist?“, fragte er.

         	„Zu einer Ehe gehört mehr, als dass man sich versteht.“

         	„Es ist ein Anfang.“

         	„Ja, aber wenn unsere Ehe funktionieren soll, braucht es mehr.“

         	„Worauf willst du hinaus, Phoebe?“

         	„Auf Sex.“

         	Spiros verschluckte sich an seinem Whisky und hätte fast das schwere Kristallglas fallen lassen. „Was?“, keuchte er schwer atmend. Der Alkohol brannte in seiner Kehle wie seit seinem ersten Drink nicht mehr.

         	„Ich möchte ausprobieren, ob wir uns auch im Bett gut verstehen.“

         	Er musste sich verhört haben. Es war unmöglich, dass seine kleine unschuldige Phoebe diese Worte über die Lippen gebracht hatte. „Das hast du nicht gesagt.“

         	„Doch.“

         	„Nein. Ich habe es nicht gehört.“

         	„Sei nicht so dickköpfig. Du hast mich sehr wohl gehört.“

         	„Du willst ausprobieren, ob wir im Bett zusammenpassen?“

         	„Ja.“

         	Sie meinte es ernst. Wie konnte sie nach allem, was in ihrer Studentenwohnung passiert war, daran zweifeln?

         	Das war lächerlich.

         	„Unmöglich. Das kann ich nicht.“

         	Phoebe stellte ihr Glas ab, und als sie aufstand, hatte sie wieder diesen entschlossenen Gesichtsausdruck. „Das ist bedauerlich, denn ich kann dich leider nicht heiraten, solange ich nicht weiß, ob es auch im Schlafzimmer zwischen uns funktioniert. Du wirst also einen anderen Weg finden müssen, die Ehre deiner Familie wiederherzustellen.“

         	Sie wandte sich zum Gehen, aber Spiros war so erschüttert über ihre Worte, dass sie schon fast an der Tür war, als er ihr endlich nachrief, stehen zu bleiben.

         	Langsam drehte sie sich um.

         	„Das kann nicht dein Ernst sein, Phoebe.“

         	„Und ob das mein Ernst ist.“ Man konnte es ihr ansehen.

         	„Wie kannst du nach dem Kuss daran zweifeln, dass zwischen uns die nötige Anziehungskraft besteht?“ Verdammt. Er klang wie ein Politiker, nicht wie ein Mann, der eine Frau begehrte. Dabei tat er das. Er verzehrte sich geradezu nach ihr.

         	Sie verzog das Gesicht. „Die Anziehung war wohl eher einseitig.“

         	„Das stimmt nicht. Und das weißt du ganz genau. Ich war noch nie zuvor so erregt.“ Er war es leid, um den heißen Brei herumzureden.

         	„Und dennoch fiel es dir so leicht, den Kuss als bedeutungslos abzutun.“

         	„Du warst meinem Bruder versprochen.“

         	„Und deshalb hast du einfach geleugnet, was du für mich empfindest?“

         	„Ja.“ Wenn sie die Wahrheit hören wollte, war er bereit dazu.

         	„Du hast mich angelogen?“

         	„Ja.“ Und darauf war er nicht stolz.

         	„Deine Lüge hat mich verletzt.“

         	„Verzeih mir.“

         	Sie zuckte die Schultern, als bedeute seine Entschuldigung ihr nichts, und das schmerzte ihn.

         	„Du glaubst mir nicht?“

         	„Ich glaube, dir ist deine Familienehre so wichtig, dass du dafür sogar in Kauf nimmst, Menschen zu verletzen, die dir angeblich etwas bedeuten. Du hast mir wehgetan. Du hast Dimitri wehgetan. Wenn du Dimitri wärst, hättest du mich geheiratet und die Mutter deines Kindes sitzengelassen.“

         	„Ich hätte gar nicht erst eine andere Frau geschwängert“, protestierte er mit zusammengebissenen Zähnen.

         	Phoebe betrachtete ihn schweigend. Einige Sekunden vergingen. „Ich glaube dir.“

         	„Dann glaube mir auch, dass wir körperlich perfekt zueinander passen.“ Er war noch immer von ihrem Vorwurf erschüttert, dass er die Menschen, die ihm etwas bedeuteten, willentlich verletzte. Doch er durfte sich nicht vom Thema ablenken lassen.

         	„Nein.“

         	„Nein? Wie meinst du das?“

         	„Damit meine ich, dass ich in diesem Punkt nicht mit mir verhandeln lasse.“

         	„Da gibt es nichts zu verhandeln. Du kennst die Antwort bereits. Es besteht gar keine Notwendigkeit für einen Test.“

         	„Das sagst du.“

         	„Ja.“ Und sein Wort sollte ihr genügen. Außerdem war sie doch dabei gewesen. Die eigentliche Überraschung war, dass sie ihm seine Lügen geglaubt hatte.

         	Doch sie hatte ihm geglaubt, und seine Lüge hatte sie verletzt. Und es gab nur einen Weg, das wiedergutzumachen. Wenn sie ihn ließ.

         	„Woher soll ich wissen, dass du jetzt die Wahrheit sagst?“, fragte sie. Offenbar gingen ihre Gedanken in die gleiche Richtung.

         	Doch ihr Ziel war ein anderes.

         	„Weil es die Wahrheit ist.“

         	„Das reicht mir nicht. Du gibst selbst zu, dass du mich schon einmal angelogen hast … und vielleicht tust es wieder. Dann würde ich es erst herausfinden, wenn es zu spät ist, und uns bliebe nur die Scheidung. Meine Mutter setzt der ganze Skandal schon genug zu. Eine Scheidung würde ihr den Rest geben.“

         	„Es wird keine Scheidung geben“, stieß Spiros hervor. Wie konnte sie auch nur eine Sekunde daran denken?

         	„Das hoffe ich auch. Aber wenn wir uns schon nicht lieben, müssen wir wenigstens wissen, ob wir im Bett zusammenpassen. Darauf können wir aufbauen.“

         	„Du liebst mich doch. Das hast du jedenfalls gesagt.“ Nun, sie hatte es nicht wörtlich gesagt, aber er wusste, dass sie es so gemeint hatte.

         	Sie schrak zusammen, doch dann zuckte sie nur die Schultern. „Meine Gefühle, ob vorhanden oder nicht, stehen hier nicht zu Debatte.“

         	„Phoebe, ich habe dich immer geliebt.“

         	Ihr Blick war traurig und glücklich zugleich. „Ich weiß. Als gute Freundin – wahrscheinlich sogar als beste Freundin. Dennoch hast du dich von mir abgewendet, als ich dich am meisten brauchte. Du bist nicht in mich verliebt, aber wenn du mich wirklich begehrst, kann diese Ehe funktionieren.“

         	Dass sie glaubte, er habe sich von ihr abgewendet, als sie ihn am meisten brauchte, traf ihn tief. „Ich wollte dich nur beschützen.“

         	„Das hat leider nicht geklappt.“

         	„Das ist mir bewusst. Nachdem du fort warst, ist mir klar geworden, dass es ein Fehler war. Aber du hast dich geweigert, darüber zu reden.“

         	„Es gab nichts mehr zu reden. Ich war mit deinem Bruder verlobt.“

         	„Ja.“

         	„Jedenfalls wolltest du mich nicht heiraten. Warum auch immer. Jetzt willst du es. Und es fällt mir schwer, dir deine Gründe zu glauben. Ich brauche andere Sicherheiten.“

         	„Du sagst also, wenn ich mit dir schlafe, wirst du mich heiraten?“, fragte Spiros ungläubig nach.

         	„Ich sage, wenn wir miteinander schlafen und es schön ist, wird es mir helfen, mich für dich zu entscheiden.“

         	„Aber du weißt doch sicher … dass es manchmal länger dauert, bis man eingespielt ist.“

         	„Du meinst im Bett?“

         	„Ja.“ Worüber hatten sie denn in den letzten zehn Minuten sonst geredet?

         	Sie neigte den Kopf zur Seite. „Bezweifelst du, dass du mich befriedigen kannst?“

         	„Natürlich nicht.“ Er hatte ihr schon mit einem Kuss so viel Wonne bereitet, dass sie in Ohnmacht gefallen war.

         	„Dann bezweifelst du, dass ich dich befriedigen kann. Ehrlich gesagt, befürchte ich das auch. Deshalb bin ich ja hier.“

         	„Das meinte ich auch nicht.“

         	Sie sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. Und vielleicht hatte er das ja auch. „Es gibt nur diese zwei Möglichkeiten.“

         	„Ich sage ja nur, dass beim ersten Mal nicht immer alles glatt läuft. Es kann für eine Frau schmerzhaft sein, ihre Unschuld zu verlieren. Ich befürchte nur, dass das erste Mal für dich enttäuschend sein könnte und du mich dann deshalb nicht mehr heiraten willst.“

         	„Dann hast du also doch Angst, mich nicht befriedigen zu können.“

         	„Nein, verdammt noch mal.“

         	„Dann beweise es.“

         	„Das ist doch albern“, verteidigte er sich, obwohl sein Widerstand langsam dahinschmolz.

         	„Nicht alberner als ein Vater, der im einundzwanzigsten Jahrhundert seine Tochter verkauft, um die Firma zu retten.“

         	„Ich kaufe dich nicht!“

         	„Wie würdest du es denn nennen?“

         	„Heirat. Zwei Familien, die sich gegenseitig unterstützen.“

         	„Aber die Unterstützung, die du meiner Familie in den Verträgen zusicherst, würdest du uns nicht zukommen lassen, wenn ich dich nicht heirate.“

         	„Wenn du mich darum bitten würdest.“

         	Sie starrte ihn verblüfft an. „Ist das dein Ernst?“

         	„Natürlich.“

         	„Aber mein Vater würde dein Hilfe nicht annehmen, wenn ich dich nicht heirate.“

         	„Ich denke, doch.“

         	„Warum hast du ihm denn das Geld dann nicht einfach angeboten?“

         	„Weil ich dich heiraten will.“

         	„Warum?“

         	„Ich möchte mein Leben mit dir teilen. Ich brauche dich an meiner Seite. Das ist mir in den vergangenen Wochen klar geworden.“

         	„Okay.“

         	„Also heiratest du mich?“, fragte er hoffnungsvoll.

         	„Ich meinte, okay, ich glaube dir. Aber ich will trotzdem sichergehen, dass es zwischen uns funktioniert. Ist das wirklich zu viel verlangt?“

         	Spiros blickte in ihre schönen, aber sorgenvollen dunklen Augen und schüttelte den Kopf. Nein, es war nicht zu viel verlangt. Sie hatte in letzter Zeit so viel durchgemacht. Man hatte ihr die Kontrolle über ihr Leben genommen. Und nun versuchte sie, wenigstens etwas davon zurückzuerlangen. Und wie immer, wenn sie ihn um Hilfe bat – bis auf dieses eine verhängnisvolle Mal – konnte er gar nicht anders, als ihr diese zu gewähren.

         	Die Wahrheit war: Wenn er ihr seine Hilfe auch jenes eine Mal nicht verwehrt hätte, wäre ihnen der ganze öffentliche Skandal erspart geblieben. Dimitris Freundin wäre nicht verschwunden, und sein Großvater wäre unter weniger dramatischen Umständen operiert worden.

         	Dieses Mal würde er es nicht wieder vermasseln.

         	„Komm her, Phoebe.“

         Phoebe konnte nicht glauben, dass er tatsächlich mit ihr schlafen wollte. Doch an dem ernsten Blick seiner goldbraunen Augen erkannte sie, dass er genau das vorhatte. Es war also doch kein Fehler gewesen, heute Abend herzukommen.

         	Spiros verstand sie, auch wenn er anderer Meinung war. Und er hatte gesagt, dass er sie unabhängig von der finanziellen Abmachung ihrer Familien heiraten wollte. Wenn auch nur deshalb, weil ihm klar geworden war, wie viel ihm ihre Freundschaft bedeutete. Sie war trotzdem froh darüber.

         	In seinen Augen funkelte dasselbe Verlangen wie an jenem Abend in ihrer Wohnung. Sie würden miteinander schlafen. Phoebe war so nervös, dass sie kaum Luft bekam.

         	Wie von einem unsichtbaren Band gezogen, ging sie auf ihn zu.

         	Als sie dicht vor ihm stehen blieb, streckte er die Arme aus und zog sie an sich. Ihre Lippen trafen sich im selben Augenblick, wie ihre Körper sich berührten.

         	„Wie kannst du daran zweifeln, dass ich dich begehre?“ Sein Mund liebkoste den ihren, während er sprach.

         	„Beweis es mir“, forderte sie ihn heraus.

         	„Oh, das werde ich.“

         	Dann küsste er sie. Die zärtliche Berührung ging ihr durch und durch.

         	„Dein Mund ist perfekt. Wie zum Küssen gemacht“, murmelte er.

         	„Ich könnte mir nie vorstellen, dasselbe mit Dimitri zu tun.“

         	„Ich verbiete dir jeden Gedanken an Dimitri.“

         	Phoebe unterdrückte ein Lachen über seine Eifersucht. Sicher fand Spiros das alles andere als komisch. „Du warst es doch, der gesagt hat, ich soll ihn heiraten. Du wolltest, dass ich ihn heirate.“

         	„Ich dachte, das wäre die einzige Möglichkeit.“

         	„Und jetzt glaubst du, die einzige Möglichkeit, die Ehre deiner Familie zu retten, ist, wenn du mich heiratest?“ Sie klang nicht verbittert, sondern fast bewundernd, dass er seiner Sache so sicher war.

         	Ihr ganzes Leben hatte sie geglaubt, dass sie sich auf Spiros verlassen konnte, und er hatte sie in diesem Glauben stets bestärkt. Doch erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie mehr Vertrauen in seine Rechtschaffenheit hatte als in seine Gefühle. Vielleicht würde sich das eines Tages ändern.

         	Schließlich hatte sie auch nie für möglich gehalten, dass er sie begehrte. Und das hatte sich geändert.

         	„Das ist nichts, was ich bedaure.“

         	„Bist du sicher?“

         	Statt einer Antwort küsste er sie erneut. Mit seinen Lippen nahm er sie in Besitz, und diesmal würde er sie nicht wieder hergeben. Das verlangte seine Ehre.

         	Spiros strich mit den Händen über ihren Körper, als wollte er sich jede Kurve, jede Rundung genau einprägen. Dann hob er sie auf seinen Arm und ging mit ihr durch den Flur in Richtung Schlafzimmer.

         	Doch er lief an der Schlafzimmertür vorbei, weiter auf den großen Balkon mit spektakulärem Blick über die Dächer Athens. Er war so groß, dass sogar ein Whirlpool darauf Platz fand.

         	Spiros trug sie zu der Doppelliege, auf der sie sich oft gemeinsam gesonnt hatten – allerdings unter ganz anderen Voraussetzungen. Sie ließ sich an den gegenüberliegenden Enden hochklappen, sodass man sich gegenübersaß. In der Vergangenheit hatten sie in dieser Sitzposition oft Karten gespielt.

         	Jetzt war sie heruntergeklappt und hatte somit die Größe eines ovalen Doppelbettes. Er legte sie auf die Kissen, deren glänzende Baumwollbezüge sich an ihrer erhitzten Haut wie Seide anfühlten.

         	„Du siehst perfekt aus, wie du da liegst.“ Er trat einen Schritt zurück und begann sich auszuziehen. „Ich kann nicht glauben, dass du die Chemie zwischen uns bezweifelst. Ich begehre dich schon so lange, pethi mou.“

         	„Das hast du gut vor mir verborgen.“

         	„Offensichtlich zu gut.“

         	„Dann belehre mich eines Besseren …“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Einen Punkt hatte Spiros schon jetzt geklärt. Phoebe brauchte nicht genau mit der männlichen Anatomie vertraut zu sein, um zu sehen, dass er erregt war.

         	Vor allem, als er den Reißverschluss seiner Hose öffnete.

         	Nervös, aber entschlossen, ihm in nichts nachzustehen, griff sie nach dem Saum ihres Oberteils.

         	„Stopp“, befahl er.

         	„Warum?“

         	„Weil ich es will.“

         	„Aber …“

         	„Beim diesem ersten Mal möchte ich dich ausziehen. Es wäre mir eine Ehre. Tu mir den Gefallen.“

         	„Oh.“ Sie hatte keine Ahnung, warum es ihm so wichtig war, doch sie fühlte sich geschmeichelt. Es verlieh ihrem Tun eine fast feierliche Note. Und so widersprach sie Spiros nicht.

         	Denn es war ja auch ein feierlicher Moment. Nicht nur, weil es für sie überhaupt das erste Mal war, sondern auch weil sie endlich mit dem Mann schlafen würde, den sie seit Jahren liebte.

         	Langsam ließ sie die Hände sinken und sah ihm beim Ausziehen zu. Sie hatte ihn oft in Shorts gesehen, daher war der Anblick seiner perfekt definierten Muskeln keine Überraschung für sie, ebenso wenig wie der golden schimmernde Farbton seiner Haut oder die feinen schwarzen Härchen auf seiner Brust.

         	In dieser ungewohnten Situation jedoch hatte sein Anblick eine ungeahnte Wirkung auf sie. Flammende Hitze schoss durch ihren Köper, und Phoebe spürte, wie sie innerlich erbebte.

         	„Du bist unglaublich schön“, flüsterte sie.

         	Er war gerade dabei gewesen, seine Seidenboxershorts auszuziehen, doch nun hielt er inne und sah sie verblüfft an. „Männer sind nicht schön, pethi mou.“

         	„Du schon.“

         	Er lachte auf, schüttelte den Kopf und lachte erneut. „Wenn du es sagst.“

         	„Allerdings.“

         	„Ich freue mich zu hören, dass dir mein Körper gefällt.“

         	„Das hat er schon immer.“

         	Er nickte, zog die Boxershorts aus und gewährte ihr so einen Blick auf seine stolz aufgerichtete Männlichkeit – ein deutlicher Beweis des Verlangens, das er für sie zu empfinden behauptete.

         	„Was denkst du?“, fragte er.

         	„Meine amerikanischen Freundinnen an der Uni haben immer gesagt, die Männerfotos in Zeitschriften entsprechen nicht dem Durchschnitt. Sie haben behauptet, dass die meisten Männer nicht so … ähm … gut bestückt sind.“

         	Spiros zuckte die Schultern. „Das mag sein. Bist du enttäuscht?“

         	„Nein … ich … äh … ich … glaube, du bist nicht die meisten Männer.“

         	Wieder lachte er, diesmal lauter. „Ich vergleiche mich nicht mit anderen Männern.“

         	„Lügner.“

         	Er zwinkerte. „Vielleicht habe ich ein- oder zweimal auf die Konkurrenz geschielt, aber ein Mann muss lernen, eine Frau zu befriedigen. Und dabei kommt es nicht auf die Größe an, sondern auf Einfühlungsvermögen.“

         	„Auch nicht, wenn die Größe sehr beeindruckend ist?“

         	„Pass auf, sonst werde ich noch rot.“

         	„Das würde ich gern mal sehen.“

         	„Ich glaube, du willst lieber fühlen. Ist es nicht so?“

         	„Ich weiß nicht … will ich das?“

         	Er beugte sich so nah über sie, dass sie die Hitze seines Körpers spürte. „Glaube mir, das willst du.“

         	„Ich vertraue dir, Spiros. Mehr als irgendjemandem sonst.“

         	„Das freut mich zu hören, Phoebe.“ Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie erneut. Dann begann er, sie auszuziehen. „Davon befreie ich dich am besten.“

         	„Wenn du darauf bestehst“, versuchte sie zu scherzen, doch ihre Stimme war nur ein Hauchen.

         	„O ja, das tue ich.“ Seine Stimme klang lasziv und sinnlich. Phoebe war so in seinen Bann gezogen, dass sie sich daran erinnern musste weiterzuatmen.

         	Spiros strich mit den Fingerspitzen über ihre Haut, während er ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen auszog. Sie hatte erwartet, dass er sich an den gängigen erogenen Zonen mehr Zeit lassen würde. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass er an den unerwartetsten Stellen empfindsame Regionen entdeckte und diese mit seinen Händen und seinem Mund genüsslich erforschte.

         	Stellen wie die Wölbung ihres Fußes. Oder ihre Kniekehle. Ihren Nacken. Und die Unterseite ihres Kinns. Natürlich waren auch ihre Brustspitzen empfindlich, doch als er dort endlich anlangte, war sie so erregt, dass sie vor Wollust leise aufschrie, als sein Mund sich um eine der aufgerichteten Knospen schloss, daran saugte. Phoebe stöhnte auf, spürte, wie sich in ihrem tiefsten Innern ein Sturm des Verlangens zusammenbraute, wie schon einmal unter seiner Berührung. Und Spiros schürte diesen Sturm, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, zu Atem zu kommen. Oder ihn zu berühren. Oder überhaupt irgendetwas zu tun. Ihre Erregung wuchs und wuchs, ihr ganzer Körper pulsierte dem Höhepunkt der Lust entgegen, versteifte sich und entlud sich schließlich in lustvoller Ekstase.

         	Kraftlos lag sie da, froh, dieses Mal wenigstens nicht ohnmächtig geworden zu sein.

         	Doch er war noch nicht fertig mit ihr. Seine harte Männlichkeit, die er wild und leidenschaftlich an sie presste, verriet ihr, dass er noch längst nicht fertig war.

         	Wieder begann er sie zu streicheln – diesmal ließ er seine Hände zwischen ihre schlanken Schenkel wandern und eine Fingerspitze in sie hineingleiten. Sanft und rhythmisch bewegte er den Finger … bis neues Verlangen in ihr entbrannte. Er raunte ihr zu, wie schön sie sei, wie sehr sie ihn errege, dass es mit ihr ganz anders war als mit allen anderen Frauen, mit denen er je zusammen gewesen war, dass sie wie für ihn geschaffen sei.

         	Sie glaubte nicht, dass ihm bewusst war, was er redete … Ihre amerikanischen Freundinnen hatten ihr von dieser Art Bettgeflüster erzählt … Aber es gefiel ihr. Es war ihr egal, ob er meinte, was er sagte. Seine Worte zu hören, während er sie berührte, fühlte sich vollkommen richtig an.

         	Wieder schürte Spiros ihr Verlangen, langsam, aber unaufhaltsam, bis sie unter seinen Liebkosungen erbebte und ihn förmlich anflehte, sie zu nehmen. Als er dann endlich in sie eindrang, spürte sie einen stechenden Schmerz, der sie aufschreien ließ. Sie wollte ihn wegstoßen.

         	Doch er bewegte sich nicht. Er 
            rührte sich nicht. Er wartete ab, während er mit leiser verführerischer Stimme in ihr Ohr flüsterte und ihr versprach, dass es gleich besser würde, dass dieser Schmerz ganz natürlich war, dass er dazugehörte, wenn eine Frau ihre Unschuld verlor. Und er hatte recht … Der Schmerz ließ langsam nach. Sie bewegte sie vorsichtig, und es fühlte sich wundervoll an.

         	Auch Spiros begann wieder, sich zu bewegen, und nun spürte sie, dass der Schmerz nicht ganz verschwunden war. Doch gleichzeitig empfand sie unbändige Lust. Und es fühlte sich so gut an, so wunderbar nah, ihn in sich zu spüren, dass sie um keinen Preis etwas daran ändern wollte.

         	Er ließ seine Hand zwischen ihre Körper gleiten und berührte Phoebe an ihrer empfindlichsten Stelle, während er ihr zwischen seinen Küssen immer weiter zuredete, bis ihr Körper sich ihm ganz hingab. Und als er mit einem Aufschrei zum Höhepunkt kam, trieb das warme Pulsieren, das sie in sich spürte, auch sie erneut zum Gipfel der Lust. Diesmal sank sie zurück auf die Liege. Das leichte Brennen, als er sich aus ihr zurückzog, spürte sie kaum.

         	„Tut es immer so weh?“, fragte sie.

         	„Nein. Aber wir sollten etwas, bevor wir es noch einmal wiederholen.

         	„Oh.“ Sie war erleichtert. Mit ihm zu schlafen war fantastisch gewesen. Die Angst, er könnte sich nicht zu ihr hingezogen fühlen, war verflogen. Doch den Schmerz würde sie sicher noch eine Weile spüren.

         	Sie lagen lange aneinandergeschmiegt da, ehe sie gemeinsam badeten, wobei sie nicht aufhören konnten, einander zu berühren. Spiros erlaubte ihr jedoch nicht, über Nacht bei ihm zu bleiben, weil er nicht wollte, dass ihre Eltern sich unnötig aufregten.

         	Dass er darauf bestand, sie mitten in der Nacht fortzuschicken, bestärkte sie in ihrem Vorsatz, Spiros und ihrem Vater jenen Vorschlag zu unterbreiten, den sie sich in den letzten vierundzwanzig Stunden überlegt hatte. Die Zweifel in Bezug auf ihr Liebesleben waren nun ausgeräumt, doch Phoebe brauchte weitere Sicherheiten.

         	Sie verabredeten sich daher für den folgenden Nachmittag im Büro ihres Vaters, dann fuhr Phoebe durch die dunklen Straßen Athens allein nach Hause. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er sie diese Nacht nicht allein verbringen lassen würde, wenn er sie wirklich liebte. Nicht, nachdem sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Nicht, nachdem sie ihre Unschuld an ihn verloren hatte.

         Als Phoebe den Raum betrat, verspürte Spiros einen ihm unbekannten Hunger. Es war mehr als Erregung. Ihn verlangte nicht nur nach ihrem Körper, ihn verlangte nach ihr. In den letzten Wochen hatte er sie vermisst. Wie sehr er sie vermisst hatte, war ihm erst letzte Nacht klar geworden.

         	Nach diesem intimen Moment der Nähe hatte er sie nur ungern nach Hause geschickt. Doch er wollte nicht, dass sie Ärger mit ihren Eltern bekam.

         	Irgendwie verstand er Phoebes Wunsch, auszuprobieren, wie es war, mit ihm zu schlafen. Es war ihm immerhin gelungen, ihr weiszumachen, dass ihr erster Kuss ihm nichts bedeutet hatte. Und er hatte sie mit dieser Scharade verletzt. Er machte sich deswegen schwere Vorwürfe und würde alles tun, um seinen Fehler wiedergutzumachen.

         	Noch nie hatte er so stark auf eine Frau reagiert. In keinerlei Hinsicht. Erst hatte er geglaubt, der Grund dafür sei ihre enge Freundschaft, doch allmählich fragte er sich, ob da nicht mehr war. War es Liebe?

         	Sollte er sich verliebt haben, nachdem er sein ganzes Leben versucht hatte, genau das zu vermeiden?

         	„Guten Tag, Vater. Spiros.“ Phoebe lächelte nicht. Mit ihrem strengen, figurbetonten Kostüm war sie angezogen wie für eine Vorstandssitzung.

         	Spiros blickte sich im Büro seines zukünftigen Schwiegervaters um. Die nüchterne Atmosphäre verlieh ihrem Treffen tatsächlich etwas Geschäftliches. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, die bevorstehende Hochzeit ausgerechnet hier zu besprechen. Deshalb war er mit seinen Verträgen ja auch zu den Leonides’ nach Hause gegangen. Für ihn ging es um viel mehr als um ein Geschäft.

         	„Guten Tag, Phoebe“, begrüßte Aristoteles seine Tochter. „Ich habe vorhin bei dir im Büro angerufen, aber du warst nicht da.“

         	„Das ist richtig“, entgegnete Phoebe ausweichend.

         	Ihr Vater runzelte fragend die Stirn. Er schien nicht recht zu wissen, was er von dem Verhalten seiner Tochter halten sollte.

         	Spiros stand auf, um Phoebe zu begrüßen. Sie fühlte sich steif in seinen Armen an, doch sie wehrte seinen Kuss nicht ab. 

         	War sie vor ihrem Vater nur schüchtern? Befürchtete sie, er könnte ihnen ansehen, was letzte Nacht geschehen war?

         	Aristoteles deutete auf eine Sitzgruppe um einen niedrigen Tisch am Fenster. „Setzen wir uns dort hin. Obwohl ich immer noch finde, wir hätten uns wenigstens in einem Restaurant treffen sollen.“

         	„Warum?“, fragte Phoebe, während sie in ihren eleganten italienischen Pumps über den weichen Teppich schritt. „Das hier ist ein Geschäftstreffen. Und ich möchte ungern, dass irgendein vorübergehender Kellner oder irgendein Gast im Restaurant hört, was wir zu besprechen haben.“

         	„Vielleicht hast du recht“, seufzte ihr Vater.

         	Phoebe setzte sich auf einen Stuhl und überließ das Sofa ihrem Vater und Spiros. Die beiden Männer setzten sich.

         	„Kann ich davon ausgehen, dass du mit der Hochzeit einverstanden bist?“, fragte Aristoteles.

         	Spiros, der nach der letzten Nacht ihre uneingeschränkte Zustimmung vorausgesetzt hatte, war von Phoebes nächsten Worten wie vor den Kopf geschlagen.

         	„Wenn ihr bereit seid, meine Bedingungen zu erfüllen, ja. Aber ich lasse nicht mit mir handeln, und ich weiß nicht, wie weit ihr bereit seid, mir entgegenzukommen.“

         	Zum Glück hatte es Spiros die Sprache verschlagen, denn er war so durcheinander, dass er ihr Geheimnis sonst sicher ausgeplaudert hätte.

         	Ihr Vater fand seine Sprache schneller wieder. „Wovon redest du? Was für Bedingungen? Willst du mich mit der Firma erpressen?“

         	„Tust du mit mir nicht genau dasselbe?“, fragte Phoebe mit fester Stimme.

         	Aristoteles zuckte, als habe sie ihn geschlagen. „Das war nicht meine Absicht.“

         	„Aber es ist die Wahrheit. Lasst uns also auf geheuchelte Beteuerungen verzichten und mit den Verhandlungen beginnen. Ich fasse unsere Positionen kurz zusammen: Spiros will die Ehre seiner Familie retten.“

         	Spiros nickte. Mehr schaffte er nicht. Obwohl Phoebe seine Motive zu stark vereinfachte. Es ging ihm um mehr als die Ehre seiner Familie. Um viel mehr.

         	„Vater will seine Firma retten.“

         	Aristoteles nickte stumm.

         	„Aber keiner von euch wäre damit zufrieden, wenn Spiros der Firma einfach so ein Darlehen gewähren würde.“

         	„Nein“, antworteten beide Männer einstimmig.

         	Obwohl Spiros ihr diese Möglichkeit angeboten hatte, wollte er Phoebe auf jeden Fall heiraten. Das hatte er ihr doch gesagt. Erinnerte sie sich denn nicht daran?

         	„Das dachte ich mir. Die Verbindung der Familie durch eine Heirat ist euch ebenso wichtig wie die Rettung von Firma und Familienehre.“

         	Wieder stimmten die Männer einhellig zu. „Ja.“

         	„Mir liegt ebenfalls viel daran, die Firma zu retten. Außerdem wünsche ich mir, dass Spiros sich mit seinem Bruder versöhnt. Und ich glaube, das wird erst passieren, wenn Spiros die Möglichkeit hat, das Unrecht, was seiner Meinung nach geschehen ist, wiedergutzumachen.“

         	„So ist es“, stimmte Spiros zu.

         	„Doch hier geht es auch um den Rest meines Lebens.“

         	„Und meines Lebens“, fügte Spiros hinzu.

         	„Ja“, gab Phoebe zu.

         	„Du hast gesagt, du stellst gewisse Bedingungen, ehe du einer Heirat zustimmst?“

         	„Genau.“ Sie reichte jedem der Männer einen Stapel Blätter und behielt einen für sich selbst.

         	Spiros studierte die Unterlagen. Die erste Seite war ein einfacher Vertrag – eine formale Anerkennung einiger Punkte, die er für selbstverständlich hielt. Er blätterte zur zweiten Seite, und kurz darauf gab er ein gereiztes Knurren von sich.

         	Die folgenden Seiten waren ein offizieller Vertrag, der Phoebe zweierlei zusicherte. Einerseits einen Sitz im Vorstand von Leonides Enterprises. Andererseits die Hälfte der Anteile, die Spiros für seine Investition übertragen wurden. Auch das verstand sich von selbst, fand er. Sie würde seine Frau sein. Von allem, was er besaß, würde ihr die Hälfte gehören.

         	Seltsamerweise fand sich in den Unterlagen kein Ehevertrag, der diese Selbstverständlichkeit festhielt.

         	Aristoteles schwieg, bis er zur letzten Seite der Unterlagen geblättert hatte, dann sprudelte es aus ihm hervor.

         	„Du willst in den Vorstand? Du bist nicht mal fünfundzwanzig.“

         	Phoebe ballte die Hände in ihrem Schoß und starrte beide Männer an. „Ich finde nicht, dass man meine Bedingungen als übertrieben bezeichnen kann. Ich opfere mein Leben der Firma. Ich finde, ich habe einen Anspruch darauf, unabhängig von Alter oder Erfahrung.“

         	„Die anderen Forderungen sind … eine Beleidigung.“

         	„Ich nehme an, du beziehst dich auf meinen Vertrag mit Spiros?“

         	„Du weißt, wovon ich spreche.“

         	„Du findest es also beleidigend, wenn ich Anteile an der Firma erhalte?“

         	Aristoteles starrte sie an. „Das ist nicht nötig.“

         	„Das ist deine Meinung.“

         	„Ich bin dein Vater.“

         	Phoebe erwiderte nichts darauf, doch ihr Blick gab ihm zu verstehen, dass das Vertrauensverhältnis zwischen Vater und Tochter einen tiefen Riss bekommen hatte. Und ihr trotzig gerecktes Kinn verriet, dass sie nicht von ihren Forderungen abrücken würde.

         	„Ich habe kein Problem mit dem Vertrag, den ich unterzeichnen soll, aber ich stimme deinem Vater zu, dass die Forderungen beleidigend für mich sind“, erklärte Spiros.

         	„Es tut mir leid, wenn du dich beleidigt fühlst, Spiros. Ehrlich.“ Sie wirkte zerknirscht. „Aber ich habe meine Gründe.“

         	„Ich will davon nichts hören“, unterbrach ihr Vater, ehe Spiros etwas sagen konnte.

         	„Ich werde der Heirat erst zustimmen, wenn ihr die Verträge unterzeichnet“, erklärte Phoebe unnachgiebig.

         	„Ich werde unterzeichnen“, versprach Spiros. Doch er würde sie später bitten, ihm ihre angeblichen Gründe zu erläutern.

         	„Gut.“ Sie wandte sich an Aristoteles. „Und du, Vater? Wirst du deinen Vertrag auch unterzeichnen?“

         	„Spiros muss ihn auch unterschreiben.“

         	„Das ist mir bewusst. Aber er hat sich ja schon dazu bereiterklärt.“

         	Ihr Vater seufzte, und plötzlich sah man ihm sein Alter an. „Ja, ich stimme deinen Bedingungen zu.“

         	„Perfekt. Dann lasst uns irgendwo etwas essen gehen und feiern“, schlug Phoebe vor, als hätten sie ein für alle Beteiligten gewinnbringendes Geschäft abgeschlossen.

         	Kopfschüttelnd unterzeichnete Aristoteles die drei Exemplare des Vertrags, der die Firma betraf. „Ich muss nach Hause und mit deiner Mutter sprechen. Über die Klauseln drei und fünf in Spiros’ Vertrag würde ich sie ungern am Telefon informieren.“

         	„Du verlangst nicht, dass ich ihr die Neuigkeiten überbringe?“ Phoebe klang erleichtert.

         	„Das ist das Mindeste, was ich tun kann“, brummte ihr Vater.

         	Phoebe stand auf und umarmte ihren Vater spontan. Er drückte sie fest, krampfhaft bemüht, seine Rührung zu verbergen. Nicht, dass Griechen ihre Gefühle nicht zeigten, doch Männer vom alten Schlag wie Aristoteles würden sich wohl nie ganz wohl dabei fühlen.

         Phoebe hatte damit gerechnet, dass Spiros beim Mittagessen den Vertrag zur Sprache bringen würde, doch er begnügte sich damit, über unverfängliche Themen zu plaudern.

         	Mit jeder Minute, die verstrich, ohne dass er den Vertrag ansprach, wuchs ihre innere Unruhe, bis sie es endlich nicht mehr aushielt.

         	„Ich bin überrascht, dass du den Vertrag ohne irgendwelche Einwände unterzeichnet hast“, setzte sie an.

         	„Wärst du denn bereit gewesen, in irgendeinem Punkt nachzugeben?“

         	„Nein.“

         	„Dann war meine Entscheidung also richtig.“

         	„Aber du hast es nicht einmal versucht.“

         	„Dein Vater wollte deine Gründe nicht hören, und ich wusste, dass es keinen Sinn hat zu argumentieren. Es wäre reine Zeitverschwendung gewesen.“

         	„Woher wusstest du das?“

         	„Muss ich darauf wirklich antworten?“

         	„Du glaubst, du kennst mich in- und auswendig.“

         	„Allerdings. Und du mich.“

         	„Es gibt immer noch Dinge, die keiner von uns über den anderen weiß … Gefühle, Erinnerungen, die wir nicht teilen und über die wir nie gesprochen haben.“

         	„Selbstverständlich. Aber du wusstest, selbst wenn ich Einwände hätte, würde ich den verdammten Vertrag unterschrieben. Ebenso wie ich wusste, dass du keine Kompromisse eingehen würdest.“

         	„Du bist also nicht glücklich damit?“

         	„Nein.“

         	„Warum nicht?“

         	„Das weißt du doch ganz genau.“

         	„Nein.“

         	Er seufzte. „Na gut. Es ärgert mich, dass du so einen Vertrag überhaupt für nötig hältst.“

         	„Dein Stolz ist verletzt?“

         	„Ja.“

         	Doch in seinen goldbraunen Augen entdeckte sie noch etwas anderes. „Ich habe dir wehgetan.“

         	Er antwortete nicht, doch dass er es nicht abstritt, war Antwort genug.

         	„Verzeih mir“, bat sie leise und spürte Rührung in sich aufsteigen. „Ich wollte dir nicht wehtun.“

         	„Das weiß ich.“

         	„Du weißt nicht alles.“ Manchmal konnte er sie zur Weißglut treiben.

         	„Du auch nicht, wie es scheint.“ Er trank einen Schluck von dem Champagner, den sie zur Feier des Tages bestellt hatten.

         	Ehe sie fragen konnte, was er damit meinte, trafen sich ihre Blicke.

         	„Du hast es gar nicht nötig, um diese Dinge zu bitten.“

         	„Ach. Dann hattest du also vor, mir einen Heiratsantrag zu machen?“ So lautete nämlich die erste Forderung auf ihrer Liste.

         	„Woher willst du wissen, dass ich es nicht vorhatte?“

         	„Dimitri hat es jedenfalls nicht getan.“

         	„Ich bin aber nicht Dimitri.“

         	„Gott sei Dank. Ihn wollte ich ja auch nicht heiraten.“

         	„Aber mich willst du heiraten?“

         	„Ich verweigere die Aussage.“

         	„Du bist hier nicht vor Gericht.“

         	„Du kennst die Antwort.“

         	„Ich glaube, ja.“

         	„Und soll ich dir wirklich glauben, dass du freiwillig einer Hochzeit im kleinen Rahmen zugestimmt hättest?“ Der Mann war Grieche. Wie sein Großvater und ihre Mutter verkraften würden, dass die große Hochzeit, die sie in ihren Köpfen bereits durchgeplant hatten, nicht stattfinden würde, blieb abzuwarten.

         	„Ich will keinen öffentlichen Skandal verursachen, sondern dich davor schützen. Und ich wusste, dass dir der ganze Rummel, den unsere Familien geplant hatten, zu viel war.“

         	„Wir sind uns also einig, dass wir nur standesamtlich heiraten?“

         	„Das habe ich nicht gesagt.“

         	„Ich will keine kirchliche Trauung.“

         	Er wirkte aufrichtig schockiert. „Warum nicht?“

         	„Wenn wir uns vor Gott ein Eheversprechen geben, können wir es nicht brechen.“

         	„Diese Ehe wird unser ganzes Leben halten.“

         	„Das sagst du jetzt, aber vielleicht verliebst du dich … Vielleicht will ich eines Tages meine Freiheit zurück. Ich möchte nicht, dass wir uns ewige Liebe versprechen, wenn wir es nicht so meinen.“ Mit wir meinte sie natürlich nur ihn, doch sie hatte nicht vor, ihm ihr Herz auf einem Tablett zu servieren.

         	Er schwieg einige Sekunden, und sie wünschte, sie hätte die fünfte Klausel ihres Vertrags deutlicher formuliert. Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Überlass das nur mir.“

         	Sie interpretierte das als stillschweigendes Einverständnis, froh, dass er nicht weiter in sie gedrungen war. „Du bist also wirklich mit all meinen Bedingungen einverstanden?“

         	Er seufzte. „Ich fürchte, du wirst mir keine Ruhe lassen, bis wir nicht jede einzelne deiner Bedingungen diskutiert haben. Erstens, ja. Ich werde dir einen Heiratsantrag machen – aber den Zeitpunkt bestimme ich selbst. Zweitens, ich habe kein Problem damit, wenn du Karriere machen willst. Du hast so hart für dein Studium gearbeitet. Es wäre eine Schande, wenn du nichts damit anfangen würdest. Aber mir wäre es lieber, du würdest in meiner Firma arbeiten statt in der deines Vaters“, erklärte er, während er die Punkte an seinen Fingern abzählte.

         	„Einverstanden.“ Es würde einige Zeit dauern, bis sie darüber hinwegkommen würde, dass ihr Vaters bereit gewesen war, ihr Leben für die Firma zu verkaufen. Im Grunde war ihr der Gedanke, weiter für ihn zu arbeiten, sowieso nicht angenehm.

         	„Drittens, keine Kinder in den ersten fünf Jahren. Dir ist aber bewusst, dass ich so lange neidisch auf das Glück meines Bruders schielen werde, bis wir selber Eltern sind? Ich kann es kaum erwarten, Kinder mit dir zu haben, aber ich verspreche, dich nicht zu drängen.“

         	Sie nickte. Der Kloß in ihrem Hals hinderte sie an einer Antwort. Sie hatte diese Klausel hinzugefügt, damit im Fall einer Scheidung keine Kinder darunter zu leiden hatten. Und wenn sie erstmal Kinder hatte, wollte sie nicht mehr voll arbeiten. Doch sie hatte das Gefühl, dass sie sich lange vor Ablauf dieser Frist nach einem Kind von ihm sehnen würde.

         	Zum Glück war sie derzeit nicht in der fruchtbaren Phase ihres Zyklus, denn sie hatten in der vergangenen Nacht nicht verhütet.

         	Er lächelte sie über den Tisch hinweg an und drückte ihre Hand. „Alles wird gut. Vertrau mir.“

         	Fast wäre sie in diesem Moment mit einer Liebeserklärung herausgeplatzt. Er betrachtete sie zärtlich – so wie früher immer. „Du bist ein guter Mensch“, sagte sie stattdessen.

         	Sein Lächeln blendete sie. „Vielen Dank. Sollen wir weitermachen?“

         	„Dass es keine große Hochzeit geben wird, haben wir ja bereits geklärt.“

         	„Aber ich habe viertens noch nicht erwähnt.“

         	Die Zusicherung absoluter Treue.

         	„Ich … du …“ Sie hatte das Gefühl, ihm die Klausel erklären zu müssen, doch ihr versagte die Stimme.

         	Spiros wartete geduldig, mit undurchdringlicher Miene.

         	„Du hast gesagt, du warst mit vielen Frauen zusammen. Und dass du keine von ihnen geheiratet hast.“

         	„Ich habe gesagt, ich habe viele Frauen geküsst, die ich nicht geheiratet habe.“

         	„Aber ich wusste, was du meinst.“

         	„Und du hast angenommen, dass es so weitergeht?“

         	„Nein, ich dachte, irgendwann werde ich dir langweilig“, platzte sie heraus.

         	„Wie kannst du das nach der letzten Nacht glauben?“ Er schüttelte den Kopf, und jetzt konnte sie seinen Blick endlich deuten: Ungläubigkeit spiegelte sich in seiner Miene. „Unmöglich!“

         	„Nein. Es kann unmöglich immer so gut sein.“

         	„Da hast du recht.“

         	Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.

         	„Es wird immer besser werden“, erklärte er im Brustton der Überzeugung. „Ich will keine andere Frau als dich. Seit ich dich zum ersten Mal geküsst habe, war ich mit keiner anderen zusammen.“

         	„Ist das wahr?“

         	„Ich lüge gewöhnlich nicht.“

         	„Nur, wenn du versuchst, deine Ehre zu retten?“, fragte sie hoffnungsvoll.

         	„Ja. Aber es hat nicht geholfen, und ich werde es nie wieder tun.“

         	„Gut.“

         	„Dann sind wir uns also einig?“

         	„Ja.“

         Noch am selben Abend hielt Spiros bei einem Candle-Light-Dinner in seiner Wohnung um ihre Hand an. Danach verführte er Phoebe im flackernden Kerzenschein nach allen Regeln der Kunst. Als sie schließlich erneut miteinander schliefen, war er überrascht, was für eine gelehrige Schülerin er in seiner zukünftigen Braut gefunden hatte. Phoebe erlebte ungeahnte Höhenflüge der Lust und vergaß im prickelnden Liebesspiel alle Sorgen der vergangenen Wochen. Und Spiros sollte recht behalten: Es war noch viel besser als beim ersten Mal.

         	Zu ihrem Kummer schickte er sie danach wieder nach Hause – doch er bat sie, gleich am nächsten Morgen ein paar Sachen zu packen und auf ihn zu warten.

         Der Flug im Privatjet der Petronides’ war kurz. Zu Phoebes grenzenloser Überraschung erwartete sie ihre beste Freundin am Zielflughafen. Elodie war inzwischen mit einem englischen Lord verheiratet und pendelte zwischen ihrem vornehmen Londoner Stadthaus und dem herrschaftlichen Landsitz der Familie. Sie hatte ihre Karriere in einer internationalen Anwaltskanzlei aufgegeben, um sich ganz ihren hinreißenden Zwillingen widmen zu können. Phoebe und Elodie telefonierten jede Woche, hatten sich jedoch seit Monaten nicht mehr gesehen. Beim Anblick der geliebten Freundin traten Phoebe Tränen der Rührung in die Augen.

         	Elodie führte Phoebe zu einer der beiden Limousinen, die auf dem Rollfeld warteten. „Kein Wunder, dass du schon so lange nach dem Kerl verrückt bist. Er ist ein hoffnungsloser Romantiker“, flüsterte Elodie verschwörerisch.

         	„Wie meinst du das?“, fragte Phoebe, hörte die Antwort jedoch kaum, weil sie von Spiros abgelenkt war, den sie in den anderen Wagen einsteigen sah.

         	„Warte es nur ab.“

         	Ihre Freundin hatte nicht übertrieben. Phoebe fand sich auf einem Palazzo in den Bergen Süditaliens wieder. Das Zimmer, in das man sie führte, war einer Prinzessin würdig. Und das Designer-Hochzeitskleid, das Elodie ihr anzuziehen half, war einfach hinreißend, ein cremefarbener Traum mit meterlanger Schleppe und verführerischem Schleier. Als sie die herrschaftliche Freitreppe zur prächtigen Kapelle hinabschritten, die nach Rosen und altem Holz duftete, traute Phoebe ihren Augen nicht. Ihre ganze Familie war da, und auch die von Spiros, aber sonst niemand, außer ihrer besten Freundin Elodie.

         	Sie starrte den Priester an, und wandte sich dann an Spiros. „Du hast doch versprochen …“

         	Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie. Vor den Augen der ganze Familie. Als er sich von ihr löste, glänzten seine Augen feucht. „Ich habe einer kleinen Zeremonie zugestimmt. Aber wir werden ein Gelübde ablegen, das uns beiden ernst ist – ein Versprechen, das keiner von uns brechen wird. Bis an unser Lebensende.“

         	„Aber …“

         	„Ich liebe dich, Phoebe. Ich habe dich immer geliebt. Du hast gedacht, ich bin wütend auf meinen Bruder, weil er die Familienehre beschmutzt hat, doch in Wahrheit habe ich ihm nur übel genommen, dass er dich mir weggenommen hat. Durch sein Versprechen, dich zu heiraten, warst du für mich tabu. Ich habe gegen meine Liebe gekämpft. Ich habe gegen das Verlangen gekämpft, ihn zu bitten, dich freizugeben, damit ich dich haben kann. Beide Kämpfe habe ich verloren. Ich hatte mir vorgenommen, am Abend des Verlobungsessens mit ihm zu reden. Und nun, wo du endlich mein bist, werde ich dich niemals wieder gehen lassen.“

         	Tränen traten ihr in die Augen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Er meinte jedes Wort so, wie er es sagte. Sie las es in seinen Augen. „Niemals?“

         	„Niemals.“

         	„Ich liebe dich, Spiros. Ich liebe dich so sehr. Ich habe dich immer geliebt.“

         	„Ich weiß.“

         	Phoebe lachte und weinte gleichzeitig vor Glück, und dann gaben sie sich das Ja-Wort.

         	Sie versprachen einander Liebe und Treue, und beide meinten es aus tiefstem Herzen.

         	Es war ein Versprechen, das sie für den Rest ihres Lebens halten würden.

         – ENDE –

      

   
      
         Carol Marinelli

         Mein glutäugiger Verführer

      

   
      
         1. KAPITEL

         Das Hotel war einfach atemberaubend.

         	Während sie im Laufschritt das edle Foyer durchquerte, wünschte Felicity Anderson, sie hätte Zeit, sich in Ruhe umzusehen. Zumindest wäre sie gern kurz auf der Toilette verschwunden, um sich zu kämmen. Als sie aus der U-Bahn-Station gekommen war, hatte es in Strömen geregnet, und nun war ihre Frisur völlig ruiniert.

         	Doch sie hatte keine Zeit! Die Informationsveranstaltung sollte um zehn Uhr beginnen, und Felicity war schon jetzt eine Viertelstunde zu spät. Eigentlich kam sie immer pünktlich, doch ihr Zug hatte mehr als eine halbe Stunde mitten auf der Strecke von Nordengland nach London gestanden, sodass ihr Zeitplan wie eine Seifenblase zerplatzte.

         	Die Rezeptionistin wies ihr den Weg zum Konferenzraum, und nach einem Dauerlauf durch scheinbar endlose Flure stand Felicity nun endlich vor der richtigen Tür. Dort wurde sie von einer attraktiven jungen Frau empfangen, die sich als Noor vorstellte.

         	„Wir freuen uns, dass Sie kommen konnten“, sagte sie mit einem freundlichen Nicken, bei dem ihr streng und akkurat hochgestecktes Haar sich keinen Millimeter bewegte. Noor trug ein marineblaues Kostüm und hielt einen Stift in der perfekt manikürten Hand. „Hier sind die Unterlagen über das Klinikum und die angegliederte Universität, die in wenigen Wochen eröffnet wird“, erklärte sie, während sie Felicity eine dicke Mappe überreichte. „Jetzt werde ich Sie erst einmal hineinbringen. Am besten warten Sie hinten, bis der Vortrag beendet ist, und suchen sich dann unauffällig einen Platz“, riet sie. „Wir sind wirklich sehr erleichtert, dass Sie noch gekommen sind, denn wir brauchen ganz dringend gute Hebammen.“

         	Die warmherzige Begrüßung der Assistentin ließ Felicity ein wenig entspannen. Sie musste zugeben, dass bisher jeder Kontakt mit dem Zaraqua Hospital ausgesprochen freundlich gewesen war, und diese Tatsache ließ Schuldgefühle in ihr aufwallen. Allerdings, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, hatte sie von Anfang an mit offenen Karten gespielt. Man wusste, dass sie bereits die Zusage für einen anderen Job hatte, für den sie nur noch den Vertrag unterschreiben musste. Zu dieser Informationsveranstaltung war sie nur erschienen, um sich wirklich sicher zu sein. Eigentlich aber stand ihre Entscheidung für das andere Krankenhaus längst fest.

         	Der Konferenzraum war verdunkelt, ein riesiger Bildschirm war die einzige Lichtquelle. Leise trat Felicity ein und hielt sich im Hintergrund. Während sie dem Vortrag lauschte, gerieten all ihre Pläne ins Wanken. Träumerisch betrachtete sie die Bilder der weiten, goldenen Strände und des in der Sonne glitzernden Mittelmeeres. Das Königreich Zaraq, so erfuhr sie, war ein unabhängiger, fortschrittlicher Staat mit einer jahrhundertealten Tradition. In Kürze würde die neue Universität öffnen, die auch Frauen zuließ, sodass die Studentinnen ihre Heimat für einen erstklassigen Hochschulbesuch nicht länger verlassen mussten.

         	Als die Bilder der Klinik gezeigt wurden, schenkte Felicity dem Vortrag ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Die Kamera zeigte helle Flure, glitt über geschmackvoll eingerichtete Zimmer und großzügige Behandlungsräume mit modernsten Geräten. Beeindruckt hörte Felicity, dass das Krankenhaus jedem Einwohner Zaraqs offenstand.

         	Sie war so konzentriert, dass ihr zunächst nicht auffiel, wie jemand leise den Raum betrat und sich neben sie stellte. Erst als sie den leichten Duft eines Aftershaves wahrnahm, bemerkte sie den Mann an ihrer Seite. Der Unbekannte strahlte eine solche Männlichkeit aus, dass sie sich ihm unvermittelt zuwandte. Sie begrüßte ihn mit einem kaum sichtbaren Kopfnicken und wollte sich sofort wieder dem Vortrag widmen. Doch etwas an ihm ließ sie nicht mehr los.

         	Selbst in der Dunkelheit des Raumes war seine Attraktivität unschwer erkennbar. Wie gebannt betrachtete sie seine wie gemeißelt wirkenden Gesichtszüge, die gerade Nase und die markanten Wangenknochen, seine dunklen Augen. Plötzlich trafen sich ihre Blicke. Er lächelte ihr kurz zu, und Felicity zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder der Präsentation zuzuwenden. Dennoch spürte sie, wie sie errötete, und starrte weiter nach vorn und gab dem Bedürfnis nicht nach, noch einmal verstohlen den Fremden anzusehen.

         	Doch allein seine Gegenwart wühlte sie vollkommen auf. Kein Wort des Vortrags drang mehr in ihr Bewusstsein. Es war nicht nur der herbe Duft des Fremden, auch nicht der tiefe Blick seiner dunklen Augen. Etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte, zog sie magisch in seinen Bann. Stundenlang hatte Felicity im Zug nach London gesessen, nur um mehr zu erfahren über den neu erbauten Klinikkomplex. Sie hatte die Fahrt auf sich genommen, um eine wohlüberlegte Entscheidung für den einen oder den anderen Arbeitgeber zu treffen. Und nun stand sie hier, und auf dem Bildschirm hätte ebenso gut ein alberner Zeichentrickfilm laufen können – sie nahm nichts mehr um sich herum wahr außer dem Mann, der sie so sehr elektrisierte, als spüre sie seine Liebkosungen auf ihrer Haut. Die Dunkelheit hüllte sie ein, und sie wusste, ohne sich umzusehen, dass sein Blick auf ihr ruhte. Das Atmen fiel ihr schwer, und sie war sicher, dass ihre Knie versagt hätten, wenn sie nicht an der kühlen Wand lehnen würde.

         	Niemals zuvor hatte sie so etwas erlebt.

         	Paul, ihr Exfreund, hatte nicht einmal einen Bruchteil dieser Empfindung in ihr ausgelöst. Tatsächlich war dies ein Grund dafür gewesen, dass sie sich getrennt hatten. Noch nie war es Felicity gelungen, sich einem Mann ganz hinzugeben. Bisher hatte sie geglaubt, sie sei nicht fähig zu leidenschaftlichen Gefühlen. Und jetzt, hier in diesem dunklen Raum, spürte sie zum ersten Mal in ihrem Leben, was es hieß, jemanden zu begehren.

         	Sie musste verrückt sein.

         	Während sie auf den Bildschirm starrte und versuchte, sich zu konzentrieren, atmete Felicity tief durch. Gemeinsam mit Paul war sie bei einer Paarberatung gewesen und bei einem Psychologen, sie hatte alles versucht – doch sie konnte einfach nichts empfinden, wenn sie Sex mit ihm hatte.

         	Und plötzlich stand sie hier neben einem fremden Mann, wünschte sich, ihn zu küssen, und war berauscht allein von dem Gedanken, das Bett mit ihm zu teilen. Wie würde es sich anfühlen, ihm wirklich nahe zu sein, ihn zu berühren und zu lieben?

         	Noch während sie sich ganz ihren Träumen hingab, verließ er den Raum.

         	Nur der helle Lichtschein, der kurz durch die geöffnete Tür schien, verriet, dass er gegangen war. Endlich konnte Felicity wieder atmen. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Keine Sekunde zu früh endete der Vortrag, und das Licht ging an. Schnell suchte sie sich einen Platz und zwang sich, innerlich noch vollkommen verwirrt, zu einer unbeteiligt freundlichen Miene.

         	„Sie haben nicht viel verpasst“, sagte ihr Sitznachbar lächelnd, der sich als Liam Edwards vorstellte.

         	„Nur die erste Viertelstunde“, schwindelte Felicity, denn tatsächlich hatte sie von dem gesamten Vortrag nahezu nichts mitbekommen – dank des geheimnisvollen Unbekannten.

         	„Glück gehabt!“ Liam Edwards seufzte übertrieben auf. „Der Anfang war langweilig, es ging nur um die königliche Familie, König Zaraq und seine Söhne. Aber das Krankenhaus macht wirklich einen fantastischen Eindruck. Ich bin Pfleger und arbeite hier in London in der Notaufnahme“, fügte er hinzu. „Meine Freundin und ich sparen auf ein eigenes Haus. Es scheint, als ließe sich in Zaraq viel Geld verdienen. Was ist mit Ihnen?“

         	„Ich bin Hebamme.“ Das Lächeln auf Felicitys Gesicht war unecht. Sie wünschte, sie hätte sich nicht ausgerechnet einen Platz neben diesem Schwätzer ausgesucht. Erleichtert verfolgte sie, wie Noor auf die Bühne trat und den ersten Gast ankündigte, die Medizinprofessorin Judith Lansdon.

         	Zweifellos war der Vortrag spannend, dennoch ertappte sich Felicity dabei, dass ihre Gedanken ständig abschweiften.

         	„Nun noch ein paar Fakten über Zaraq, ehe ich auf das Krankenhaus zu sprechen komme“, sagte Judith Lansdon gerade. „Die Stadt Zaraqua mit der Klinik und der Universität liegt direkt am Meer. Die Insel hat einen eigenen Flughafen, ist ein hervorragender Wirtschaftsstandort und beliebt bei den Touristen. Zu dem Krankenhaus gehört eine eigene Wohnanlage mit Apartments und Häusern auf höchstem Standard. Hier werden auch Sie wohnen. Doch ehe Sie sich entscheiden, auf Zaraq zu arbeiten, beachten Sie unbedingt eines: Die Insel ist sehr aufgeschlossen, doch es gibt einige unumstößliche Regeln, an die Sie sich in dieser Monarchie unbedingt halten müssen. Diese Regeln stehen in der Broschüre, die jeder von Ihnen ausgehändigt bekommen hat. Lesen Sie sie gründlich durch. Wenn Sie nach Zaraq kommen, werden Sie nicht enttäuscht sein: Der König, Scheich Kaliq Zaraq, legt großen Wert auf eine hochwertige medizinische Versorgung.“

         	Felicitys fester Entschluss, die andere Stelle anzunehmen, begann immer mehr zu schwanken. Mehr und mehr war sie beeindruckt von der modernen Klinik, den gut ausgebildeten Ärzten und den Möglichkeiten, die sich ihr auf Zaraq bieten würden. Eigentlich war sie nur aus Neugier zu diesem Vortrag gereist, keineswegs hatte sie ernsthaft vorgehabt, England zu verlassen. Als sie in der Zeitung gelesen hatte, dass auf Zaraq medizinisches Personal gesucht wurde, hatte sie aus einer Laune heraus in dem Hotel in London angerufen, dessen Telefonnummer in dem Artikel angegeben war. Sobald sie erzählte, dass sie Hebamme war, hatte man sie sofort zu der Veranstaltung eingeladen. Nicht einen Augenblick lang hatte sie wirklich erwogen, im Ausland zu arbeiten. Aber jetzt …

         	„Was denken Sie?“, fragte Liam, als sie beim Lunch zusammensaßen. „Das Gehalt ist wirklich großzügig.“

         	„Ich bin beeindruckt. Zu diesem Angebot kann man nur Ja sagen“, stimmte Felicity zu. „Hoffentlich dauert es nicht zu lange, bis sie sich für einige von uns entschieden haben. Ich riskiere sonst einen anderen Job.“

         	Sie verschwieg, dass ihre Familie das Geld dringend benötigte. Seit Jahren litt ihre Schwester Georgie unter einer schlimmen Essstörung, an der sie fast gestorben wäre. Schließlich hatte Felicity einen hohen Kredit aufgenommen und Georgie in einer teuren Privatklinik untergebracht, in der ihr endlich geholfen werden konnte. Doch Felicity schaffte es kaum, die Schulden zurückzuzahlen.

         	Das wollte sie Liam nicht auf die Nase binden – abgesehen davon, dass er längst schon wieder von sich erzählte.

         	„Meine Freundin und ich werden heiraten müssen, ehe wir nach Zaraq gehen“, sagte er, doch er sah nicht sehr glücklich aus bei diesem Gedanken.

         	„Das gilt nicht nur für Zaraq“, wandte Felicity ein. „Auch in der englischen Provinz wird es nicht gern gesehen, wenn Paare unverheiratet zusammenleben.“

         	„Das stimmt“, gab Liam achselzuckend zu und plapperte auch schon weiter.

         	Doch Felicity hing längst ihren eigenen Gedanken nach. Gerade als sie einen Bissen von ihrem köstlichen Sandwich nehmen wollte, entdeckte sie ihn – am anderen Ende des Raumes, in ein Gespräch vertieft mit Noor. Bei Tageslicht sah er noch viel besser aus, als das Dunkel hatte erahnen lassen. Seine Gesichtszüge waren scharf und edel, und als ihre Blicke sich durch die Menschenmenge trafen, verzog er die sinnlichen Lippen zu einem kurzen erkennenden Lächeln.

         	Sie versuchte, einfach weiterzuessen, als sei nichts geschehen. Doch ihre Hand und ihr Mund gehorchten ihr nicht. Wie von weit her hörte sie Liam reden. Sie zwang sich, einen Schluck Wasser zu nehmen.

         	Wer um alles in der Welt war er?

         	Den ganzen Nachmittag lang, während all der folgenden Vorträge, hoffte sie, ihn noch einmal zu sehen. Vergeblich. Und als die Veranstaltung am frühen Abend endete, musste sie sich damit abfinden, dass der geheimnisvolle Fremde genau das bleiben würde – ein Geheimnis.

         	Liam riss sie aus ihren Gedanken.

         	„Ich würde Sie gern wiedersehen“, sagte er gerade. „Aber nicht auf Zaraq.“ Er lächelte.

         	„Doch kein Job für Sie?“, gab Felicity zurück.

         	Er schüttelte den Kopf. „Trinken Sie noch einen Kaffee mit mir?“

         	Zu gern wäre sie noch ein bisschen geblieben in der Hoffnung, ihn noch einmal zu treffen. Doch ihr Zug fuhr in zwanzig Minuten, und wenn sie ihn verpasste, würde sie heute Abend nicht mehr nach Hause kommen. Deshalb lehnte sie Liams Angebot freundlich ab.

         	Als sie durch die Empfangshalle auf die gläserne Eingangstür zusteuerte, sah sie, dass es immer noch regnete. Sie durchsuchte gerade ihre Handtasche nach einem kleinen Schirm, als ihr Handy klingelte. Felicity zog das Telefon aus der Seitentasche, klappte es auf und erkannte die Rufnummer ihrer Mutter.

         	„Hi, Mum.“

         	„Wie war der Vortrag?“

         	„Großartig“, sagte Felicity voller Überzeugung. „Viel zu gut. Ich spiele mit dem Gedanken, tatsächlich nach Zaraq zu gehen.“

         	„Nun, heute Abend zumindest wirst du nirgends hingehen“, entgegnete ihre Mutter trocken und erklärte: „Es gibt ein Problem auf der Bahnstrecke. Die Züge verkehren nicht mehr. Es wird ein Bus eingesetzt, doch er fährt nur den halben Weg.“

         	Felicity stöhnte. „Dann wird es Stunden dauern, bis ich zu Hause bin.“ Sie dachte nach. Vor Mitternacht wäre sie nicht daheim, und sie sehnte sich schon jetzt nach ihrem Bett.

         	„Was willst du tun?“ Die Stimme ihrer Mutter klang besorgt.

         	„Mach dir keine Gedanken. Ich werde in London übernachten.“

         	„Aber du kennst niemanden dort.“

         	„Mum, ich bin sechsundzwanzig“, erinnerte Felicity sie sanft. „Ich werde eine Nacht in London schon überstehen. Ich nehme mir ein Zimmer.“

         	An ihren Kontostand allerdings durfte sie dabei nicht denken. Doch plötzlich ergriff sie ein Gefühl der Erregung, als sie daran dachte, unvermittelt eine Nacht in der Hauptstadt zu verbringen. Es war so lange her, dass sie sich Zeit für private Bedürfnisse genommen hatte. Seit Georgie krank war, schienen ihre Mutter oder ihre Schwester sie ständig zu brauchen, und die Nachtdienste, die sie machte, um den Kredit zurückzuzahlen, raubten ihr alle Kraft. Es würde wunderbar sein, einen Abend ganz für sich allein zu haben.

         Karim liebte London.

         	Bisher war er nur selten in der Stadt gewesen, doch seit die Klinik und die Universität Personal für Zaraq anwarben, kam er häufiger hierher und nutzte die Gelegenheit, um seine Mutter zu besuchen und Geschäftspartner zu treffen. Dennoch hatte er für seinen Geschmack zu wenig zu tun. Viel weniger als auf Zaraq – bisher jedenfalls. Karim atmete tief durch.

         	Es war schier unmöglich, sich über Millionengeschäfte zu freuen, wenn dieses Geld im unermesslichen Reichtum seiner Familie unterging.

         	Und auch die Bewerberauswahl begann ihn zu langweilen. Die Gründung des Klinikums und der Universität waren sein Vorschlag gewesen, und kurzfristig hatte die Umsetzung der Idee ihn beflügelt. Doch Karim wollte keine langweiligen Filme sehen und Hochglanzprospekte durchblättern – er wollte selbst im Krankenhaus arbeiten.

         	Sein größter Wunsch war, Patienten zu heilen, komplizierte Operationen durchzuführen und jeden Tag eine Aufgabe zu haben. Er wusste, dass er intelligent und begabt genug war. Doch seine gesellschaftliche Stellung ließ es nicht zu, dass er als einfacher Arzt arbeitete.

         	Gerade deshalb genoss er die Anonymität der Großstadt. Hier war er einfach ein wohlhabender Mann, der sich einen schönen Abend mit allen Annehmlichkeiten gönnte. Niemand erkannte ihn, wenn er durch die Straßen schlenderte – ohne Geleitschutz, auch wenn seine Sicherheitsleute ihn davor warnten. Er schlug den Kragen des langen Kaschmirmantels hoch, den er über seinem dunklen Anzug trug, und hob das Gesicht in den feinen Regen. Er liebte den Wechsel der Jahreszeiten, den er erst hier kennengelernt hatte. Am Wochenende würde er aufs Land fahren, wo es um diese Jahreszeit besonders schön war. Vielleicht, dachte er, mochte er den Oktober mit seinen warmen Farben sogar am meisten von allen Monaten.

         	Unwillig reagierte er auf das Klingeln seines Mobiltelefons. Es war wieder einmal Leila. Er würde Khan, seinem Assistenten, auftragen, mit ihr zu sprechen, damit sie ihn nicht länger belästigte. Vor wenigen Tagen hatte er sich von Leila getrennt, und sie war am Boden zerstört gewesen – aber welche Frau war das nicht?

         	Nun, er würde jedenfalls aufs Land fahren, und zwar nicht allein …

         	Karim liebte die Frauen, aber er war absolut treu. Niemals hatte er eine seiner Freundinnen mit einer anderen Frau betrogen, sondern immer vorher die Beziehung beendet. Doch dieses Leben würde vermutlich bald ein Ende haben. Sein Vater erwartete, dass er bald heiratete – etwas, das Karim bisher zu verhindern gewusst hatte. Leila hatte sich bereits Hoffnungen gemacht und war bestürzt gewesen, als Karim ihr eröffnete, er habe niemals vorgehabt, sie zu seiner Frau zu machen. Nachdem sie ihn immer stärker bedrängt hatte, beschloss er, sich von ihr zu trennen. Zumal auch der Sex mit ihr immer langweiliger geworden war.

         	Am Anfang war das anders gewesen, musste Karim zugeben. Aber die Affäre hatte zu lange gedauert. Karim war ein guter Liebhaber, das wusste er, und er weckte in den Frauen eine grenzenlose Leidenschaft. Doch Leila war immer anspruchsvoller geworden, und nach manchen anstrengenden Tagen hatte Karim sich einfach eine Partnerin gewünscht, die abends für ihn da war.

         	Schluss, sagte er sich. Die Geschichte war beendet – sehr zum Bedauern seines Vaters. Er hatte Karim unmissverständlich klargemacht, dass er in Kürze eine Hochzeit erwartete. Das war der Grund, warum Karim in London war. Noch einmal wollte er sich amüsieren, ein unbeschwertes Wochenende verbringen, ehe er sich eine standesgemäße Braut suchen würde.

         	Seine Gedanken wanderten zu der jungen Frau, die er heute zum ersten Mal gesehen hatte. Als er den Konferenzraum betreten hatte, war sie ihm sofort aufgefallen. Trotz der Dunkelheit konnte er erahnen, wie schön sie war. Wie gern hätte er sie angesprochen, als er sie beim Essen wiedersah. Doch Noor hatte ihm erklärt, sie werde vielleicht als Hebamme in der Klinik von Zaraq arbeiten, und einer seiner Grundsätze war, peinliche Verwicklungen am Arbeitsplatz unbedingt zu vermeiden. Deshalb hatte er sich entschieden, Mandy anzurufen und sich mit ihr zu verabreden. Zugegeben, ihre Augen waren nicht ganz so blau und ihr Haar nicht naturblond, aber er verfügte über ein ausgeprägtes Vorstellungsvermögen. Vorausgesetzt, Mandy würde es schaffen, eine halbe Stunde lang den Mund zu halten, erwartete ihn ein vergnüglicher Abend!

         	Doch als er noch einmal kurz ins Hotel zurückgekehrt war, hatte er sie gesehen. Und er musste zugeben, dass das Original wesentlich reizvoller war als die Kopie. Ihre Blicke trafen sich, und Karim lächelte sie an und ging direkt auf sie zu. Warum, fragte er sich, sollte er sich mit der Kopie zufriedengeben?

         Es hatte aufgehört zu regnen, als Felicity aus dem Portal des Hotels trat, doch schwere graue Wolken kündigten den nächsten Schauer an. Alles war dunkel und unwirtlich.

         	Dann sah sie ihn.

         	In seinem langen dunklen Mantel hätte er zwischen all den anderen Menschen, die geschäftig durch die Straßen eilten, eigentlich gar nicht auffallen dürfen. Doch ihr erschien er wie ein schimmerndes Licht an diesem grauen, düsteren Tag.

         	Und er kam direkt auf sie zu.

         	Sie musste nur die Straße überqueren, sich links halten und die Treppe zur U-Bahn hinuntergehen – und plötzlich wusste Felicity, dass dieser Moment über ihr weiteres Leben entscheiden würde. Sie konnte sich umdrehen und gehen. Oder sie konnte bleiben, sein Lächeln erwidern und warten, bis er sie erreicht hatte.

         	Es war vollkommen unwirklich, hier zu stehen und zuzusehen, wie es zu regnen begann und alle Menschen um sie herum ins Trockene hasteten oder ihren Schirm aufspannten, während er sich ihr näherte, ohne den Schritt zu beschleunigen. Sie sah die Entschlossenheit in seinen Augen, und mit einem schmerzhaften Bedauern wusste sie plötzlich, dass es sinnlos war. Selbst wenn er jetzt ein Gespräch mit ihr anfinge, sie vielleicht sogar zum Essen einlud und sich herausstellte, dass er ebenso brillant erzählen konnte, wie er aussah, würde es auf eine Enttäuschung hinauslaufen.

         	Vergiss es, sagte sich Felicity, wandte sich um und steuerte auf die U-Bahn zu.

         	Fest entschlossen drückte sie den Knopf der Fußgängerampel, das Licht sprang auf Grün, sie konnte gehen. Und doch wünschte sie so sehr, seine Hand zu spüren, die sie zurückhielte. Was war nur los mit ihr? Sie hatte nicht einmal ein Wort mit diesem Mann gewechselt.

         	Gerade als sie den ersten Schritt auf die Straße machen wollte, kam ein Wagen um die Kurve gerast und übersah die rote Ampel. Geistesgegenwärtig sprang Felicity zurück und konnte sogar noch eine alte Dame mit auf den Gehweg ziehen. Wie in Zeitlupe nahm sie das Geschehen wahr: Die junge Fahrerin in dem Sportwagen, die plötzliche Erschütterung, das Geräusch von quietschendem Metall, das über die Fahrbahn schlitterte. Für einen kurzen Moment war es ganz ruhig, doch dann durchbrach ein Knall die Stille, als der kleine Wagen gegen einen Bus prallte.

         	Im ersten Augenblick blieben alle Passanten wie erstarrt stehen, doch dann begannen sie zu rennen, denn das Auto konnte jeden Moment explodieren.

         	Felicity sah, dass der Portier des Hotels gemeinsam mit Liam über die Straße rannte und versuchte, die Türen des Busses zu öffnen, um die Fahrgäste zu befreien. Dann entdeckte sie ihn. Er lief zu dem verunglückten Wagen. Felicity folgte ihm.

         	Er hatte sich über den verbeulten Wagen gebeugt und mit äußerster Kraftanstrengung die Fahrertür geöffnet. Es gelang ihm, den Motor abzustellen, doch noch immer bestand die Gefahr einer Explosion.

         	„Verschwinden Sie – das Auto kann jeden Moment in die Luft fliegen.“

         	Zum allerersten Mal hörte sie seine tiefe Stimme. Auch Liam, der jetzt hinter ihr stand, warnte sie.

         	„Wir konnten alle Leute aus dem Bus herausholen. Der Fahrer ist nur leicht verletzt. Die Feuerwehr wird jeden Moment kommen – es wäre absoluter Wahnsinn, hier zu bleiben.“

         	Tatsächlich qualmte es bereits bedrohlich aus der Motorhaube. Felicity hörte das Martinshorn der Feuerwehr näher kommen.

         	„Gehen Sie!“ Er drehte sich nicht einmal zu ihr um, sondern konzentrierte sich darauf, den Kopf der Verunglückten zu stützen. „Sofort!“

         	Widerstrebend befolgte sie seinen Befehl. Doch als sie die Straße gerade verlassen wollte, hörte sie einen Schrei. Nicht ängstlich, sondern durchdringend wie das Klagen eines verwundeten Tieres.

         	Liam flehte sie an, vernünftig zu sein, doch Felicity nahm ihn kaum wahr. Dieses Mal widersprach der Fremde nicht, als sie zurückkam. Er musste das Geräusch auch gehört haben, denn während er die Frau noch hielt, sah er sich suchend im Wagen um.

         	Felicity versuchte, die hintere Tür zu öffnen, und blickte schließlich durch einen schmalen Spalt ins Wageninnere.

         	„Das Baby ist verletzt, es blutet am Arm.“

         	„Können Sie Ihren Arm durch die Tür stecken?“, fragte er. „Bekommen Sie das Baby zu fassen?“

         	Sie versuchte es, doch sie erreichte das weinende Kind nicht.

         	„Ich komme nicht weit genug hinein.“

         	„Versuchen Sie es anders.“ Seine Stimme war ruhig und unaufgeregt. „Drehen Sie sich um, dann können Sie den Arm weiter in den Wagen strecken. Sie können es schaffen.“

         	„Aber ich sehe nicht, wohin ich greife.“

         	„Ich werde Sie leiten.“

         	Allein der Tonfall gab ihr Sicherheit. Plötzlich war Felicity überzeugt, dass es gelingen würde.

         	Sie drehte sich mit dem Rücken zur Tür. Der Regen prasselte auf ihr Gesicht, doch in dieser Haltung schaffte sie es tatsächlich, weiter ins Wageninnere zu gelangen.

         	„Greifen Sie weiter nach unten“, befahl Karim. „Dann kommen Sie an den Kindersitz heran. Noch ein Stück nach links, dann fühlen Sie den verletzten Arm.“

         	Ihre Finger tasteten über den Stoff des Jäckchens, vorsichtig griff sie weiter nach oben und drückte den Oberarm ab, um die Blutung zu stoppen.

         	In diesem Moment kam die Feuerwehr. Mit einer Brechstange öffnete die Männer die Fahrertür und retteten die verletzte Frau. Noch immer stand Felicity in der unbequemen Stellung am Wagen und hielt den Arm des Babys. Ihre Hand wurde langsam taub.

         	„Die Sanitäter werden sich gleich um das Kind kümmern“, sprach ihr Helfer ihr Mut zu. „Gute Arbeit. Wie heißen Sie?“

         	„Felicity“, sagte sie.

         	„Mein Name ist Karim“, stellte er sich vor, und sie spürte, wie allein seine Anwesenheit ihr Kraft gab.

         	In diesem Moment schlug ein Feuerwehrmann die Heckscheibe ein und zog behutsam das Baby aus dem Wagen.

         	Als die Anspannung nachließ, begann Felicity am ganzen Körper zu zittern. Sie fror, ihr Arm schmerzte und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

         	„Sie hätten auf mich hören sollen. Wenn der Wagen explodiert wäre, hätten Sie schwer verletzt werden können“, meinte Karim.

         	Trotzig sah sie ihn an. „Gilt das nicht auch für Sie?“

         	Er ignorierte ihren Einwand. „Gehen Sie zurück ins Hotel. Ich werde gleich nachkommen.“

         	„Es geht mir gut …“, protestierte sie, doch Karim hatte sich bereits abgewandt.

         	Erst jetzt nahm Felicity das Geschehen um sich herum wahr. Die Polizei hatte die Straße abgesperrt, mehrere Feuerwehrwagen und Krankentransporte standen auf der Fahrbahn. Sie beobachtete, wie das Baby in seinem Kindersitz vorsichtig in einen der Rettungswagen gehievt wurde. Dann sah sie Karim, der die Kontrolle übernommen zu haben schien, und tatsächlich hörten alle auf sein Kommando.

         	Wer war dieser Mann?

         	Erst als die Sanitäter mit den Verletzten losfuhren, trat er zu Felicity und geleitete sie ohne ein Wort zum Hotel.

         	Und sie wusste, dass sie nur darauf gewartet hatte.

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Nun, ich denke, Sie haben gerade unter Beweis gestellt, wie qualifiziert Sie sind. Wir brauchen keine Arbeitszeugnisse von Ihnen.“

         	Gemeinsam saßen sie in der prächtigen Hotellounge; Felicity fror in ihrer regenfeuchten Garderobe und zitterte leicht.

         	„Ich werde uns etwas Heißes zu trinken bestellen“, versprach Karim, und wenige Augenblicke später bereits stand ein Becher mit dampfend heißer Schokolade vor Felicity.

         	Nass, fröstelnd und keineswegs mit eleganten Orten wie diesem vertraut, musste sie einen kümmerlichen Eindruck machen. Karim dagegen schien sich vollkommen wohl zu fühlen.

         	Aufmunternd lächelte er sie an, und erst jetzt wurde Felicity die Tragweite dieses Beisammenseins bewusst. Sie saß hier mit ebenjenem Mann, der ihre Aufmerksamkeit den ganzen Tag lang gefesselt hatte. Im letzten Moment hatte sie auf der Straße beschlossen, sich nicht auf ihn einzulassen – und jetzt lehnte er im Sessel ihr gegenüber und betrachtete sie.

         	Kein Wunder, dass sie nervös war!

         	Als sie den Blick seiner dunklen, fast schwarzen Augen erwiderte, schlug ihr Herz schneller. Zweifellos war er ein unglaublich attraktiver Mann. Sein kurzes schwarzes Haar glänzte, er hatte die Krawatte gelockert und den obersten Knopf seines blütenweißen Hemdes geöffnet. Sein eleganter Anzug war auch nach dem Rettungseinsatz noch tadellos, seinem leicht gebräunten Gesicht sah man die Anstrengung nicht an. Er hätte auch gerade aus einer Besprechung kommen können, dachte Felicity. Seine Selbstsicherheit und Höflichkeit waren angenehm, dennoch empfand sie eine Unnahbarkeit, die sie nicht erklären konnte. Keinesfalls würde sie sich in seiner Gegenwart entspannen können.

         	„Ich habe mich noch nicht richtig vorgestellt“, sagte Karim. „Ich leite die Einstellungen für die Universität und das Krankenhaus auf Zaraq.“

         	Eine sehr ungenaue Vorstellung, dachte Felicity. Fragend runzelte sie die Stirn.

         	„Sie sind Arzt in der Klinik?“, hakte sie nach. Der Gedanke lag nahe, schließlich hatte er bei dem Unfall sehr genau gewusst, was zu tun war. Ganz sicher war er mehr als ein Personalchef.

         	„Genau gesagt, bin ich Chirurg“, bestätigte er. „Aber ich praktiziere nur noch selten, sondern kümmere mich um die Rekrutierung von geeignetem Personal.“ Er wechselte das Thema. „Sie sind Felicity Anderson, eine hoch qualifizierte Hebamme. Sie haben all Ihre Unterlagen pünktlich eingereicht und könnten sofort nach Zaraq starten, nicht wahr?“

         	„Woher wissen Sie das?“

         	„Nun, ich habe Noor nach Ihnen gefragt“, gab er unbekümmert zu.

         	„Oh.“ Eine verräterische Röte überzog ihre Wangen, Felicity schob es auf die heiße Schokolade.

         	„Ich hatte sie gebeten, mir die Bewerbungen aller Hebammen und Notärzte herauszulegen, denn in diesen Bereichen brauchen wir am dringendsten Personal.“

         	Deshalb also hatte er sich für sie interessiert.

         	„Ich verstehe“, erklärte sie. Wie hatte sie nur denken können, dieser Mann flirte mit ihr. Plötzlich fühlte sie sich vollkommen ernüchtert.

         	„Bei dem Unfall haben Sie wirklich gute Arbeit geleistet.“ Anerkennend nickte Karim ihr zu. „Ohne Ihr Eingreifen wäre das Baby verblutet.“

         	„Hoffentlich wird es durchkommen.“

         	„Ich werde später im Krankenhaus anrufen und mich erkundigen“, versprach Karim, ehe er sich wieder ihren Bewerbungsunterlagen zuwandte. „Leben Sie in London?“

         	„Unglücklicherweise nicht.“

         	„Was ist so schlimm daran?“

         	„Ich wohne in Nordengland, aber dorthin geht heute Abend kein Zug mehr.“ Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie noch keine Übernachtungsmöglichkeit hatte.

         	„Dann nehmen Sie ein Zimmer hier im Hotel“, schlug er vor.

         	„Ganz sicher nicht!“, erwiderte sich lachend. Natürlich hätte sie eine Nacht in diesem Luxushotel genossen, statt wieder in den Regen hinaus zu müssen, um ein preiswertes Quartier zu finden. Aber sie konnte es sich nicht leisten.

         	In diesem Moment läutete ihr Handy, doch sie wollte nicht unhöflich sein und das Gespräch unterbrechen. Fragend sah er sie an.

         	„Es ist meine Mutter“, erklärte sie.

         	„Sollten Sie nicht mit ihr sprechen?“

         	„Wir haben vorhin schon telefoniert. Sie macht sich Sorgen, weil ich in London übernachten muss. Es ist besser, ich rufe sie zurück, wenn ich ein Zimmer gefunden habe.“

         	„Das haben Sie doch“, betonte Karim. „Seien Sie unser Gast.“

         	„Unser Gast?“

         	„Fühlen Sie sich als Gast Zaraquas. Schließlich sind Sie wegen unserer Informationsveranstaltung nach London gekommen. Natürlich werden wir für die Kosten aufkommen.“

         	„Das geht doch nicht“, protestierte Felicity.

         	„Selbstverständlich. Entschuldigen Sie mich einen Moment.“

         	Als er durch die eindrucksvolle Empfangshalle ging, betrachtete sie seinen breiten, muskulösen Rücken. Er hielt sich gerade und strahlte ein fast greifbares Selbstbewusstsein aus. Alle Besucher in der Lounge drehten sich nach ihm um.

         	Wenig später kehrte Karim zurück und legte einen Zimmerschlüssel auf den kleinen Tisch.

         	„Es ist alles geregelt“, erklärte er.

         	Ungläubig starrte Felicity auf den Schlüssel. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand Dinge für sie regelte. Eigentlich musste immer sie sich um andere kümmern. Geschwächt von den Aufregungen, gab sie nach. Es würde guttun, sich hier ausruhen zu dürfen.

         	„Sind Sie sicher, dass Sie mich einfach einladen dürfen?“, vergewisserte sie sich dennoch.

         	„Absolut.“ Karim nickte. „Schließlich können Sie nicht den Rest des Abends in diesen nassen Sachen herumlaufen und sich ein Zimmer suchen. Nutzen Sie den Wäscheservice des Hotels, und dann entspannen Sie im Wellnessbereich – Sie haben es sich verdient.“

         	Das hatte sie tatsächlich, dachte Karim. Diese Frau, die für andere Menschen ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, konnte er nicht im nächtlichen London sich selbst überlassen. Für jeden anderen Bewerber hätte er genauso gehandelt, versuchte er sich einzureden. Tatsächlich aber hatte er eins der luxuriösesten Zimmer für sie gebucht. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum er das getan hatte.

         	„Sie sind sehr großzügig, vielen Dank“, sagte Felicity, während sie ihre Tasche nahm. „Es wird wunderbar sein, aus den Kleidern herauszukommen …“ Peinlich berührt von ihrer Wortwahl, stockte sie. „Also dann, danke noch mal.“

         	Ihm war klar, dass ihre Worte nichts zu bedeuten hatten. Nicht mit einer Silbe, einem Augenaufschlag hatte sie mit ihm geflirtet. Sie würde jetzt aufstehen und gehen, und er würde sie vielleicht nicht wiedersehen.

         	„Mögen Sie noch etwas trinken?“, lud er sie ein, doch sie schüttelte den Kopf.

         	„Nein, danke.“

         	„Später vielleicht?“ Wenn sie wieder ablehnte, würde er aufgeben. Schließlich war er zum Vergnügen in London, und dies entpuppte sich als harte Arbeit.

         	In dem Moment, als Felicity sich zum Gehen wandte, erschien der Kellner.

         	„Werden Sie und Ihre Begleitung heute Abend im Hotel speisen, Euer …“

         	Ein warnender Blick von Karim ließ ihn verstummen. Es gab die strikte Anweisung an das Personal, seinen Titel nicht zu verwenden.

         	„… Sir“, endete er deshalb.

         	Spontan wollte Karim ablehnen. Er dachte an Mandy, unkompliziert und immer für ihn bereit. Mit ihr war ihm ein vergnügliches Wochenende sicher. Sein Blick wanderte zu Felicity. Unsicher wartete sie seine Reaktion ab, bereit, sofort zu gehen, wenn er die Frage des Kellners verneint hätte. Mit leichter Erregung erinnerte er sich an ihr erstes Zusammentreffen im Konferenzraum, an die unerklärliche Spannung, die er so stark gespürt hatte, dass er den Raum verlassen musste. Und er beschloss, dass sie es wert war, Mandy heute Abend zu versetzen.

         	„Darf ich Sie zum Essen einladen?“

         	Der kühle Ausdruck in ihren Augen ließ ihn zurückrudern. „Verstehen Sie es nicht als Verpflichtung. Ich … würde mich nur freuen.“

         	„Natürlich.“ Es gelang Felicity, ein Lächeln aufzusetzen. Doch dann rief sie sich zur Ordnung. Was war dabei? Ein attraktiver Mann lud sie zum Essen ein … Vielleicht war es wirklich nur nett gemeint, ohne Hintergedanken. Seit Monaten war sie nicht mehr ausgegangen, warum sollte sie diesen Abend nicht einfach genießen?

         	Als sie in seine dunklen Augen sah, war die Antwort plötzlich ganz leicht. „Ich nehme die Einladung gern an. Allerdings …“ Mit einem Ausdruck der Verzweiflung sah sie an ihren zerknitterten Kleidern hinunter.

         	„Der Hotelservice wird das erledigen.“ Mit einer lässigen Handbewegung wischte er ihren Einwand hinweg. „Und ich werde Ihnen heute Abend sagen können, wie es der Mutter und dem Baby geht.“

         	Stumm nickte Felicity.

         	„Passt es Ihnen um acht Uhr? Hier im Foyer?“, schlug Karim vor.

         	Dieses Mal musste sie sich nicht zu einem Lächeln zwingen. „Ich freue mich darauf“, antwortete sie ehrlich.

         Es würde ein schöner Abend werden, beschloss Felicity, als sie Karim nachsah, der durch die Hotellounge ging und auf den Fahrstuhl zusteuerte. Beim Blick auf ihre Uhr allerdings erschrak sie: Ihr blieb nur noch eine Stunde, um sich frisch zu machen. Sie erinnerte sich, dass sie einige Häuser weiter eine Drogerie gesehen hatte, und machte sich hastig auf den Weg dorthin. In Windeseile erstand sie feine, glänzende Seidenstrümpfe, eine Zahnbürste samt Pasta und Haarshampoo und brachte die Einkäufe auf ihr Zimmer.

         	Als sie die Tür öffnete, blieb sie einen Moment wie erstarrt auf der Schwelle stehen. Das schlichte Zimmer, das sie erwartet hatte, entpuppte sich als weitläufige Suite.

         	Sie schloss die Tür, schleuderte ihre Schuhe von sich und ließ sich auf das einladende breite Bett fallen.

         	Da klopfte es.

         	Ihr Herz schien für einen Moment auszusetzen. War Karims Angebot doch nicht so ehrenwert gewesen, wie sie gehofft hatte?

         	Unsicher öffnete sie und ließ erleichtert das Zimmermädchen ein, das ihr eine Auswahl an Kleidern brachte.

         	„Bitte, suchen Sie sich aus, was Sie brauchen“, bot die junge Frau an. „Ich nehme Ihre Garderobe mit in die Reinigung, morgen früh ist sie wie neu.“

         	Felicity konnte es kaum fassen. So sehr – zu sehr, merkte sie jetzt – war sie daran gewöhnt, Entscheidungen für andere treffen zu müssen, Probleme zu lösen. Doch seit sie hier im Hotel angekommen war, fühlte sie sich plötzlich umsorgt. Und noch dazu hatte sie bald einen Job, der ihr auch die Geldsorgen nahm.

         	Dieses Gefühl war großartig.

         	Ungewohnt, aber wunderbar.

         	Nachdem das Zimmermädchen wieder gegangen war, hatte Felicity Zeit, sich mit Muße in der Suite umzusehen. Sie war perfekt eingerichtet, selbst ein üppiger Blumenstrauß und eine Flasche Champagner in einem silbernen Kühler fehlten nicht. Im Bad stand ein Korb mit kleinen Dosen und Flaschen voller Pflegecremes, Duschgel, Körperlotion, Reisezahnbürsten und Zahnpasta. Felicity lächelte. Ihren Einkauf hätte sie sich sparen können.

         	Entspannt ließ sie sich auf dem Rand der riesigen ovalen Badewanne nieder und betrachtete ihr Spiegelbild. Ihr Haar ringelte sich in feuchten blonden Strähnen, ihre Wangen waren leicht gerötet, und die Augen glänzten in Erwartung eines wunderschönen Abends. Was wäre, wenn er sie wiedersehen wollte?, fragte sich Felicity. Irgendwann würde er mehr von ihr erwarten, dann musste sie ihm sagen, dass sie keine Lust empfand, wenn sie mit einem Mann im Bett war. Ihre Beziehung mit Paul war daran zerbrochen.

         	Sie wusste, dass es keine Zukunft für sie mit diesem wunderbaren Mann gab, und doch freute sie sich auf das Dinner mit ihm …

         Karim wartete bereits.

         	Sofort als er sie in die Hotelhalle kommen sah, wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

         	Sie trug ein schlichtes dunkelgrünes Wollkleid, das sich verheißungsvoll an ihre schmalen Hüften schmiegte. Das Dekolleté schmeichelte ihrem schlanken Hals und ließ die Linie ihrer festen Brüste erahnen.

         	Er war gespannt gewesen, wie sie die Zeit bis zu ihrem Treffen nutzen würde. Die Frauen, mit denen er gemeinhin ausging, waren stets von Kopf bis Fuß perfekt zurechtgemacht und boten auch zu abendlichen Treffen keine großartige Überraschung mehr. Diese Frau aber, die noch vor einer Stunde im strömenden Regen um das Leben eines Kindes gekämpft hatte, raubte ihm fast den Atem.

         	Das blonde Haar, das sie zuvor streng zurückgebunden hatte, fiel locker und seidig über ihre Schultern. Sie trug dunkelgraue Stilettos, die ihre langen schlanken Beine in edel glänzenden Nylons perfekt zur Geltung brachten.

         	Ja, er war froh, dass sie seine Begleitung für den heutigen Abend war. Doch als er seine Hand sanft auf ihren Arm legte, um sie ins Restaurant zu führen, spürte er, wie sie zusammenzuckte. Diese Eroberung würde nicht einfach werden, ahnte er.

         	Wenn er es bis elf Uhr nicht geschafft hatte, mit ihr im Bett zu liegen, konnte er immer noch Mandy anrufen, beschloss er mit einem verstohlenen Blick auf seine Uhr.

         	Er gab ihr genau drei Stunden.

         	Felicity wusste nicht, wie sie den Abend überstehen sollte. Auf den ersten Blick las sich die Speisekarte wie eine Offenbarung, doch Karims Gegenwart machte ihr die einfachste Entscheidung unmöglich. Auch er hatte die Zeit genutzt, um einen frischen Anzug anzuziehen, und vermutlich, um zu duschen. Sie nahm den dezenten Duft seines Aftershaves wahr. Als sein Handy klingelte, war sie erleichtert, einige Minuten gewonnen zu haben, um sich zu sammeln.

         	„Entschuldigen Sie bitte“, wandte er sich ihr zu, nachdem er das Gespräch beendet hatte. Noch einmal griff er zum Telefon, doch nur, um es ganz auszuschalten. „Es war ein Arzt des Krankenhauses, in dem die Mutter und das Baby behandelt werden. Er ist ein alter Freund von mir.“

         	„Wie geht es den beiden?“, erkundigte sich Felicity bang.

         	„Die Mutter ist wieder bei Bewusstsein“, erzählte Karim. „Es geht ihr einigermaßen gut.“

         	„Und der Kleine?“

         	„Das Baby ist in die Kinderklinik verlegt worden. Voraussichtlich wird es etwas dauern, bis es wieder ganz gesund ist, aber die Ärzte sind zuversichtlich.“ Er machte eine kurze Pause. „Übrigens ist der Kleine ein Mädchen.“

         	„Oh!“ Felicity dachte an die hellblaue Decke, in die das Baby eingewickelt gewesen war. „Ein gutes Beispiel dafür, dass man sich nicht vorschnell ein Urteil bilden sollte.“

         	Sie lächelte ihn an, und er erwiderte ihren Blick. Als er seine Lippen zu einem Lachen öffnete, fielen ihr seine strahlend weißen Zähne auf, die nahezu vollkommen ebenmäßig waren. Nur der eine Schneidezahn hatte sich minimal über den anderen geschoben, was Karims Lächeln einen jungenhaften Charme gab.

         	Nach dem ersten Glas Wein und der Vorspeise begann Felicity zu ihrer eigenen Verwunderung, Karims Gesellschaft fast vollkommen entspannt zu genießen.

         	Aber nur fast – denn der Gedanke daran, wie dieser Abend enden mochte, ließ sie nicht los.

         	Es war ein Rendezvous.

         	Keineswegs hatte er sie nur aus Höflichkeit eingeladen.

         	„Manche Dinge werden Ihnen am Anfang in Zaraqua seltsam vorkommen“, warnte Karim sie, nachdem er sie über ihre bisherige Arbeit ausgefragt hatte und sie ihm erklärte, dass sie eine Verfechterin der natürlichen Geburt sei. „Unsere Klinik hat eine hochmoderne Ausstattung, und wir nutzen sie auch.“

         	„Darüber habe ich schon nachgedacht“, entgegnete Felicity. „Die kleine Privatklinik, in der ich zurzeit arbeite, hat kaum Risikogeburten. Es kann nicht schaden, wenn ich neue Erfahrungen sammle.“

         	„Sie sind sehr offen“, meinte Karim anerkennend.

         	„Ich will meinen Job als Hebamme gut machen. Dazu gehört, möglichst viel zu wissen.“

         	„Haben Sie Ihrer Mutter erzählt, dass Sie hier übernachten?“, wechselte er das Thema.

         	„Nein“, gab Felicity zu. „Sie weiß nur, dass ich ein Zimmer gefunden habe. Mum hätte sich geängstigt, wenn sie von dem Unfall erfahren hätte“, fügte sie erklärend hinzu, als sie seinen fragenden Blick bemerkte.

         	„Es muss schwierig sein, wenn die Eltern sich so schnell Sorgen machen.“

         	„Das stimmt“, gab sie seufzend zu. „Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig ist, ins Ausland zu gehen.“ Sie sah ihn an. „Meiner Schwester ging es einige Jahre gesundheitlich schlecht. Ihre Behandlung war sehr kostspielig. Zum Glück kann ich meine Eltern in dieser Hinsicht unterstützen. Nur …“ Sie zögerte. Noch nie hatte sie mit jemandem über die Furcht gesprochen, wie ihre Schwester auf ihren Umzug reagieren könnte.

         	„Nur …?“, wiederholte Karim.

         	„Ich weiß nicht, wie sie damit umgehen werden, wenn ich fortziehe.“ Sie schluckte. Es fiel ihr schwer, ihre Ängste in Worte zu fassen. „Georgie, meine Schwester, leidet unter Essstörungen. Im Moment geht es ihr gut, aber ich befürchte, sie wird einen Rückfall bekommen, wenn ich nicht mehr da bin. Andererseits habe ich keine Wahl.“

         	„Ihre Schwester ist eine erwachsene Frau“, erwiderte Karim mit ruhiger Stimme. „Sie können nicht ein Leben lang für sie verantwortlich sein.“

         	Der Kellner brachte die Nachspeise, eine lockere weiße Mousse mit heißer Johannisbeersauce, und gab Felicity Zeit, ihre Antwort zu überlegen. Einerseits hatte Karim recht, andererseits machte er es sich zu einfach.

         	„Sie verstehen nicht …“

         	„O doch, ganz sicher tue ich das“, unterbrach er sie. „Ich weiß, wie schwierig es ist, wenn die Familie bestimmte Dinge von jemandem erwartet. Ich weiß, wie es ist, immer stark sein zu müssen.“

         	Ohne seine Worte weiter zu erklären, widmete er sich der Käseauswahl, die er statt einer süßen Nachspeise gewählt hatte. Mit einem kurzen Blick auf ihre leere Dessertschale schob er den Käse in die Mitte des Tisches und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich zu bedienen. Felicity lächelte und griff zu.

         	„Was ist mit Ihrem Vater?“, wollte Karim wissen.

         	„Er ist vor ein paar Jahren gestorben.“

         	„Das tut mir leid. Es war sicherlich ein harter Schlag für die Familie.“

         	Sie sah ihn lange ab, blickte in die dunklen Augen, die ihr Vertrauen einflößten. Anstatt einfach zu nicken, entschied sie sich für die Wahrheit.

         	„Das muss Ihnen nicht leidtun. Er war Alkoholiker und wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, wenn er nicht aufhörte zu trinken. Was ist mit Ihrer Familie?“

         	Er zuckte kurz die Schultern. „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“

         	Mit seiner Messerspitze spießte er ein Stück Käse auf, strich süßen Feigensenf darauf und reichte es ihr über den Tisch. Dann nahm er sich selbst ein Stück.

         	Diese Geste war ungewöhnlich für ihn, denn normalerweise teilte Karim nie – er war großzügig und machte gern Geschenke, doch was sein war, blieb sein.

         	Heute Abend war es anders.

         	„Ich habe zwei Brüder. Meine Mutter lebt hier in London, mein Vater auf Zaraq.“

         	„Ihre Eltern sind geschieden?“ Kaum merklich hatte sich sein Gesicht verdüstert, und sie wusste, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.

         	„Auf Zaraq gibt es keine Scheidungen. Meine Mutter lebt zwar in England, aber sie hat meinem Vater vier Söhne geschenkt, und deshalb verdient sie Respekt und Achtung. Er unterstützt sie selbstverständlich.“

         	Felicity war irritiert. Diese Sichtweise war ihr vollkommen fremd. Aber noch etwas anderes war seltsam.

         	„Vier Söhne? Eben erwähnten Sie nur zwei Brüder.“

         	„Das stimmt.“

         	Ihre Nachfragen schienen ihn zu verärgern.

         	„Ich wollte nicht neugierig sein“, entschuldigte sie sich.

         	„Schon gut.“

         	Er machte keine Anstalten, etwas erklären zu wollen, und sie wagte nicht nachzuhaken. Doch nach einer unerträglich langen Pause brach Karim das Schweigen.

         	„Ich bin der dritte Sohn, mein Bruder Ahmed war der zweite.“ Er hielt den Blick gesenkt. „Zaraq besteht zu zwei Dritteln aus Wüste, dort finden häufig Autorennen statt. Er hat immer wieder daran teilgenommen, und eines Tages hatte er einen schweren Unfall. Jede Hilfe kam zu spät.“

         	„Das tut mir leid.“

         	Er hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Kurz öffnete er den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann besann er sich. Er hätte nur ihre Worte wiederholen können. Es muss Ihnen nicht leidtun. Er wusste, was er tat.
         

         
            	Karim winkte den Kellner heran und ließ sich die Rechnung bringen.

         	Jetzt kam der Moment, vor dem sie sich den ganzen Abend gefürchtet hatte.

         	Gemeinsam schlenderten sie zum Fahrstuhl, vor dem einige andere Hotelgäste warteten. Als er sie ansah, schlug ihr Herz schneller.

         	„Danke für diesen wundervollen Abend“, versuchte sie einen schnellen und höflichen Abschied.

         	
            Der Abend muss noch nicht zu Ende sein, wollte Karim erwidern, doch er zögerte. Sie war nervös, das konnte er spüren. Jedes Wort wäre jetzt zu viel. Stumm zog er sie an sich und küsste sie sanft, während seine Finger mit einer Strähne ihres blonden Haares spielten.

         	Der Lift kündigte sich mit einem leisen Ton an. Nun, er würde ohne sie hinauffahren, dachte Karim kurz, ehe er seinen Mund voller Begehren erneut auf ihren senkte. Sie war sein köstliches süßes Dessert – Stunden hatte er darauf gewartet, nun war es an der Zeit, dass seine Geduld belohnt wurde.

         	Nur den Bruchteil einer Sekunde zögerte Felicity, als sie seine Lippen auf ihren spürte. Dann gab sie sich seinen Liebkosungen hin, genoss seine zärtlichen und doch fordernden Küsse. Der nächste Fahrstuhl kam, und Felicity hob erwartungsvoll den Kopf – wenn er sie jetzt fragen würde, ob sie ihn wiedersehen wolle, würde ihre Antwort Ja lauten.

         	Doch er fragte nicht, sondern raubte ihr den nächsten Kuss, den sie ohne Nachzudenken erwiderte. Die Leidenschaft hatte ihre Bedenken vertrieben, und sie spürte, wie die Erregung sie ergriff. Plötzlich jedoch wurde sie von Panik ergriffen. Abrupt löste sie sich aus seiner Umarmung. Ein schrecklicher Gedanke gewann die Oberhand. Irgendwann, wenn nicht heute, dann in einer der nächsten Nächte, würde der Moment kommen, in dem sie ihm erklären müsste, dass sie nichts empfand, wenn sie mit einem Mann schlief. Dass sie frigide war.

         	Aber sie hatte nicht den Mut dazu.

         	Als sie wie gehetzt in den Lift stieg, rief er ihren Namen. Sie drehte sich um und erkannte die Verwirrung in seinen Augen.

         	„Geh, bitte“, flehte sie, während sie mit tränenblindem Blick versuchte, die Zahlen auf den Schaltern zu erkennen. Die Türen schlossen sich und sie drückte wahllos einige Knöpfe. Nach unzähligen Stopps auf fast jedem Stockwerk erreichte sie endlich die richtige Etage. Hastig stieg sie aus, suchte ihre Zimmernummer und steckte mit zitternden Fingern den Schlüssel ins Schloss. Sie fürchtete nicht, dass Karim ihr folgen würde, doch ihre eigene Verzweiflung nahm ihr alle Kraft.

         	Es war hoffnungslos!

         	Schluchzend streifte sie das elegante Kleid ab und ließ es achtlos zu Boden gleiten. Dann rollte sie sich voller Scham unter der Bettdecke zusammen. Ihr Benehmen war unverzeihlich. Er hatte ihr nur einen Gutenachtkuss gegeben, und sie war geflohen wie ein alberner Teenager. Sie hatte sich lächerlich gemacht.

         	Erschrocken dachte sie daran, wie sehr sie seinen Kuss genossen hatte. Für einen kurzen Augenblick hatte sie ernsthaft geglaubt, sie könne vielleicht doch völlig normal empfinden.

         	Nein, sie musste den Tatsachen ins Auge sehen. Sie empfand nichts beim Sex, und ein Mann wie Karim würde das niemals akzeptieren.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Als sie am nächsten Morgen aus dem Hotel trat und auf die U-Bahn-Station zusteuerte, hatte sie nur den Wunsch, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.

         	Wie versprochen war ihre Kleidung gereinigt und gebügelt auf ihr Zimmer gebracht worden, alle Spuren des gestrigen Unfalls waren getilgt. Felicity hatte sich den Wecker auf sechs Uhr gestellt, denn sie wollte so früh wie möglich frühstücken, um auf keinen Fall Karim zu begegnen.

         	Ihr war bewusst, dass sie gestern vollkommen überreagiert hatte. Ein freundliches ‚Gute Nacht‘ hätte ihm ebenso klargemacht, dass sie nichts von ihm wollte, wie ihre kindische Flucht.

         	Doch nicht der harmlose Kuss ließ ihr Herz aufgeregt schlagen, sondern der Gedanke daran, was noch hätte passieren können – und mit einem Mann wie Karim garantiert passiert wäre. Sie hätte es nicht ertragen, diese Nacht mit einer Enttäuschung zu beenden. Es war richtig gewesen, zu gehen.

         	„Guten Morgen!“

         	Erschrocken machte sie einen Schritt zur Seite. Ganz in Gedanken, hatte sie nicht bemerkt, dass Karim plötzlich neben ihr joggte. Er trug ein graues Kapuzensweatshirt und eine helle Sporthose – Lichtjahre entfernt von dem Mann im eleganten Anzug, mit dem sie gestern zum Essen verabredet war. Doch auch im Joggingdress sah er unglaublich gut aus, stellte sie fest.

         	„Sind Sie auf dem Weg zum Bahnhof?“, erkundigte er sich höflich.

         	„Die Züge fahren wieder, ich habe heute Morgen schon bei der Bahn angerufen.“

         	Doch Karim stand nicht der Sinn nach seichtem Geplänkel. Er war verärgert und wollte die Gelegenheit nutzen, es ihr zu sagen. „Sie hätten nicht panisch weglaufen müssen gestern. Ich bin jemand, der ein Nein akzeptiert.“

         	„Ich …“ Verwirrt und verlegen schloss sie die Augen. Es stimmte, er hatte eine Erklärung verdient – nur leider fiel ihr so schnell nichts ein. „Es ging mir alles etwas zu schnell.“

         	„Wir haben uns geküsst“, brachte er es auf den Punkt. „Und ein sinnlicher Kuss löst nun einmal weitere Gefühle aus.“

         	Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er nicht nur auf sie, sondern vor allem auf sich selbst wütend war. Sie war eines jener netten, unverdorbenen Mädchen, die sich Romantik wünschten, Blumen, charmante Worte am Telefon. Doch ihm war es nur um Sex gegangen. Dabei wäre sie es wert gewesen, sie behutsam zu umwerben. Aber er hatte keine Zeit.

         	Die tiefen Schatten unter ihren Augen, die ihm verrieten, dass sie kaum geschlafen hatte, rührten ihn.

         	„Ich muss gehen“, sagte Felicity.

         	Ja, auch er musste gehen. Zum letzten Mal wollte er die Freiheit genießen, ehe die Pflicht mit ihrem ganzen Gewicht auf ihm lastete.

         	„Würden Sie mich heute Abend noch einmal begleiten?“ Er verstand sich selbst nicht mehr. Warum um Himmels willen ließ er sie nicht gehen?

         	„Sie hätten eine ziemlich lange Anreise.“ Felicity wagte ein scheues Lächeln.

         	Ungerührt zuckte Karim die Schultern. „Es macht mir nichts aus, zu reisen.“

         	„Es hat keinen Sinn.“ Tränen traten in ihre Augen. Sie konnte sich nicht auf diesen wunderbaren Mann einlassen, er hatte etwas Besseres verdient als eine Frau voller Selbstzweifel und Gefühlskälte. „Nicht Sie sind das Problem, sondern ich bin es.“

         	Die Fußgängerampel sprang auf Grün, sie konnte den Eingang zur U-Bahn schon sehen. Insgeheim wünschte sie, unsichtbar zu werden, mit der Menge der anderen Passanten zu verschmelzen. Also begann sie zu rennen – doch sie trug hochhackige Pumps, während er in Turnschuhen locker ihr Tempo hielt.

         	Plötzlich aber war sie in der Menschenmenge verschwunden.

         	Karim war wütend – wütend und verwirrt. Was gab dieser Frau das Recht, ihn in die Schranken zu weisen? Wer war sie, dass sie seine Einladungen ablehnen konnte und seinen Küssen nicht nachgab? Wusste sie eigentlich, wer er war? Nein, natürlich nicht, gab er zu. Das genau machte den Reiz des Spieles aus. Er gewann mit seinem Charme, seiner Höflichkeit – und nicht, weil er ein Prinz war.

         	Gegen Felicity aber hatte er verloren.

         	Doch noch gab er nicht auf. Entschuldigungen murmelnd drängte er sich an den Passanten auf der Rolltreppe vorbei, bis er sie erreicht hatte.

         	„Was meinen Sie damit?“, verlangte er zu wissen und kümmerte sich nicht um die schimpfenden Leute.

         	„Vergessen Sie es“, zischte sie.

         	„Das werde ich nicht.“

         	„Sie denken wohl, Sie bekommen immer, was Sie wollen, nicht wahr?“ Felicitys Stimme war schneidend, fast spöttisch, als sie ihn betrachtete und als das wahrnahm, was er in ihren Augen war – ein Playboy.

         	Ungestüm hielt er sie am Handgelenk fest. „Wovor laufen Sie davon?“

         	„Vor Ihnen“, entgegnete sie heftig. „Sie denken wohl, nur weil Sie mich zum Essen einladen, können Sie die ganze Nacht über mich verfügen.“

         	„Nun, wenn Sie sich erinnern mögen, habe ich gerade angeboten, durch halb England zu fahren, um Sie wiederzusehen“, gab er zurück.

         	„Ihr Charme zieht bei mir nicht, das sollten Sie einfach akzeptieren.“

         	Das war eine Lüge, und er durchschaute sie. Ehe sie sich wehren konnte, hatte er sie in seine Arme gezogen und ihren Mund mit einem Kuss verschlossen. Felicity hörte die U-Bahn mit quietschenden Bremsen in den Tunnel einfahren, spürte den leichten Windhauch und die Menschen, die sich eilig an ihr vorbeidrängten. Doch sie nahm nichts um sich herum wahr. Es gab nur sie und diesen Mann, der sie voller Verlangen küsste.

         	Sanft öffnete er ihre Lippen mit seiner Zungenspitze, und sie spürte, wie alles in ihr zu vibrieren begann. Nie zuvor hatte sie eine solche Erregung gespürt. Sie konnte kaum atmen, wollte nur eines – seine brennenden Küsse erwidern.

         	„Ich bitte um Gnade“, flehte er schließlich lachend und löste sich behutsam von ihr.

         	Die Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte, waren so stark, dass sie plötzlich in Tränen ausbrach.

         	Hilflos hielt er sie in seinen Armen, ließ sie weinen und reichte ihr schließlich, als sie sich etwas beruhigt hatte, ein Taschentuch. Ich hätte sie in Ruhe lassen sollen, dachte er. Ihre Probleme gingen ihn nichts an, er wollte sich amüsieren, ehe er für den Rest seines Lebens die Verantwortung für ein Königreich übernahm. Ein letztes Mal wollte er sich in ein unbeschwertes Liebesabenteuer stürzen, ehe die Pflicht rief.

         	Doch er merkte, dass er sich längst verantwortlich fühlte.

         	Für Felicity und ihren Kummer.

         	Geh endlich, raunte eine innere Stimme ihm zu. Aber er blieb.

         	Während sie schluchzend in seinen Armen lag, verspürte er zum ersten Mal in seinem Leben ein zärtliches Mitgefühl mit einer Frau. Und er ahnte, dass alles noch viel komplizierter werden würde.

         Nur vage erinnerte sie sich, wie sie ins Hotel zurückgekommen war. Karim hatte sie schützend in den Arm genommen und durch die Straßen geführt. Dabei hatte er sie noch einmal gefragt, ob sie heute Abend mit ihm essen gehen wolle.

         	„Ein kleiner Tisch nur für uns zwei, irgendwo, wo wir ungestört reden können“, hatte er vorgeschlagen.

         	Und sie hatte zugestimmt. Denn sosehr ihr Verstand auch warnte, sie solle vor ihm auf der Hut sein – in einem tiefen Winkel ihres Herzens vertraute sie ihm.

         	Gestern hatte er etwas in ihr ausgelöst, das sie nicht beschreiben konnte. Er hatte ein Gefühl in ihr geweckt, von dem sie geglaubt hatte, sie werde es nie erleben.

         	Und das war der Grund, warum sie widerspruchslos mit ihm zurückkehrte.

         	Trotz ihrer Nervosität nahm sie die riesige Suite war. Schon die Größe ihrer eigenen Unterkunft hatte sie überwältigt, doch Karims Räume erschienen ihr wie ein Palast. Sie ließ sich in die Kissen des großen Sofas sinken, während Karim Frühstück aufs Zimmer bestellte und ihr einen Whisky einschenkte.

         	Entrüstet schüttelte sie den Kopf. „Es ist sieben Uhr morgens!“

         	„Trink, er wird dir guttun.“

         	Gehorsam nahm sie das Glas und nippte an der scharfen goldenen Flüssigkeit. Sie zitterte am ganzen Körper, beinahe wie gestern nach dem Unfall, obwohl es im Raum angenehm warm war. Wortlos setzte er sich neben sie.

         	Schließlich brach sie das Schweigen. „Ich hätte deine Einladung nicht annehmen sollen.“

         	„Bist du jemandem verpflichtet?“, erkundigte sich Karim vorsichtig. Er konnte keinen anderen Grund erkennen, warum sie sich weigerte, auf ihr Gefühl zu hören. Denn ihre gegenseitige Anziehung war so stark, dass sie beinahe greifbar war. Unmöglich, dass sie nicht ebenso empfand.

         	Felicity schüttelte den Kopf. „Wir haben uns vor einiger Zeit getrennt.“ Sie stellte das Glas ab, atmete tief durch und fügte hinzu: „Ich bin anscheinend nicht für eine Beziehung geschaffen.“

         	„Ich …“, setzte Karim an, doch dann brach er ab. Ich auch nicht, hatte er scherzen wollen, doch ihm war klar, dass dies kein passender Moment für Witze war.

         	„Es ist kein guter Zeitpunkt, um etwas Neues zu beginnen“, erklärte sie, doch plötzlich wollte sie nicht länger ausweichen, sondern die Wahrheit sagen. „Paul und ich waren ein Jahr lang zusammen, aber wir hatten Probleme …“ Sie verbesserte sich: „Ich hatte Probleme …“

         	Ihr fehlte der Mut, die Tatsache auszusprechen, doch Karim brachte es auf den Punkt. „Beim Sex?“

         	„Ja. Ich … ich empfand nichts dabei.“

         	„Wie du weißt, bin ich Arzt.“ Es lag ein Angebot in diesen wenigen Worten, das Angebot, sich ihm anzuvertrauen. Als sie nickte, wusste er, dass sie verstanden hatte.

         	In diesem Moment war er tatsächlich nicht der Charmeur, sondern der Mediziner, spürte sie. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie ehrlich zu ihm war. Doch vermutlich würde er ihr das Gleiche sagen wie all die Ärzte zuvor.

         	„Du musst keine Bedenken haben, frigide zu sein, nur weil es mit einem Mann nicht geklappt hat“, versuchte er, sie zu beruhigen.

         	Sie seufzte. Das hatte sie schon so oft gehört.

         	„Felicity, es hat nichts zu bedeuten.“

         	Seine Stimme klang warm und zuverlässig. Wie gern hätte sie ihm geglaubt.

         	„Ich war bei unzähligen Ärzten und auch bei Psychologen. Niemand konnte mir helfen.“

         	„Haben sie versucht zu klären, woran es liegen könnte?“ Er verzog keine Miene, als sie mutlos lachte. „Deine Schwester ist krank, nicht wahr?“

         	„Sie ist magersüchtig“, erklärte Felicity. „Doch es geht ihr schon besser.“

         	„Und deine Mutter ist ausgesprochen ängstlich?“

         	„Ich habe über all das schon mit Ärzten gesprochen.“ Sie stützte den Kopf in die Hände, denn sie war es so leid, ihre Familiengeschichte wieder und wieder erzählen zu müssen. „Mein Vater war Alkoholiker, aber er hat uns nie misshandelt.“ Wie sie all diese Fragen hasste, die zu nichts führten.

         	„Eine Misshandlung muss nicht immer bedeuten, dass man geschlagen oder missbraucht wird.“

         	„Das stimmt …“, räumte Felicity zaghaft ein. Nach außen wirkte sie immer stark, niemand hatte je erkannt, dass auch in ihr etwas zerbrochen war durch die Krankheit ihres Vaters und seine damit verbundene Unberechenbarkeit. Nur sie selbst wusste, dass ihre Angst, jemandem zu vertrauen, und ihr starkes Bedürfnis, immer kontrolliert zu handeln, in ihrer Kindheit begründet lag.

         	Karim gab nicht auf. „Hast du wirklich noch niemals Lust empfunden?“

         	Felicity schüttelte den Kopf. Doch innerlich musste sie zugeben, dass das nicht stimmte. Genau aus diesem Grund war sie hier. Karim hatte Gefühle in ihr wachgeküsst, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Und sie wollte wissen, ob er hielt, was seine Liebkosungen versprachen.

         	Unentschlossen stand er vor ihr. So gern hätte er dieser selbstlosen, schönen Frau geholfen, die gestern mutig ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte und die sich mit all ihrer Kraft für ihre Familie einsetzte. Seine letzten Stunden in der Freiheit verrannen, und noch gestern hätte er nach einer Ausrede gesucht, um sie allein zu lassen und sich zu amüsieren. Aber er wollte nicht fort von ihr, sondern die Zeit mit dieser Fremden verbringen. Wie sehr er sich wünschte, Freude und Leidenschaft in ihr Leben zu bringen – und er war sicher, dass auch er davon profitieren würde.

         	„Vielleicht kann ich dir als Arzt nicht helfen“, versuchte er einen anderen Weg. „Aber als Mann kann ich es ganz sicher.“

         	„Das hat Paul auch behauptet“, gab Felicity zurück, wütend über die Selbstherrlichkeit der Männer.

         	„Ich bin nicht Paul.“

         	Sie presste die Fäuste auf ihre geschlossenen Augen. Er hatte den wunden Punkt genau getroffen.

         	„Ich verspreche dir, dass du leidenschaftlich lieben kannst. Lass es mich dir beweisen“, beharrte er.

         	„Ach ja?“, gab sie schnippisch zurück. „Woher willst du wissen, dass es mir nachher nicht viel schlechter geht, wenn es vielleicht nicht einmal der aufregendste Mann …“ Peinlich berührt hielt sie inne und sah, wie seine Mundwinkel sich zu einem Lächeln verzogen. Stöhnend ließ sie sich ins Sofa zurückfallen, aber dann musste auch sie lachen.

         	„Danke für das Kompliment“, sagte Karim, doch dann wurde er wieder ernst. „Hast du gestern, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, wirklich nichts gespürt?“

         	„Ich weiß es nicht“, antwortete sie verzweifelt und stand etwas zu hastig auf. Wie ein Tier auf der Flucht.

         	Geduldig hielt er sie zurück. „Lass uns noch einmal ganz langsam anfangen. Stell dir vor, du würdest Ja sagen zu meiner Einladung heute Abend.“

         	Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

         	Karim ließ sich davon nicht irritieren. „Wir denken gar nicht daran, es zu tun, sondern genießen einfach ein wunderbares Essen zusammen.“ Aufmunternd sah er sie an.

         	„Ich weiß es nicht …“ Felicity war verzweifelt. „Ich kann dir nicht einmal beantworten, was ich gestern empfunden habe, als ich dich sah.“

         	Seine Stimme wurde dunkel und weich. „Du warst erregt. Da war eine Spannung zwischen uns, die nicht zu leugnen ist.“

         	„Wie kannst du so sicher sein?“

         	„Weil du mich auch völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hast“, gestand er. Und während er beobachtete, wie diese Worte auf sie wirkten, wusste er, was er als Nächstes tun musste.

         	„Das war es, was auch du gefühlt hast.“ Zielsicher führte er ihre Hand zwischen seine Schenkel.

         	Abrupt wollte sie ihre Hand wegziehen, als sie seine Erregung spürte, doch Karim redete weiter auf sie ein, mit einer leisen, betörenden Stimme.

         	„Als ich in den Raum kam, habe ich dich sofort bemerkt. Es war, als zögest du mich magisch an. Ich wollte dich kennenlernen, dich berühren.“

         	Sie spürte unter ihren Fingern, wie seine Leidenschaft wuchs.

         	„Gestern Abend hätte ich ein schnelles Abenteuer mit einer anderen Frau haben können, aber das interessierte mich nicht. Ich wollte dich.“

         	Sein Blick wanderte zur Schlafzimmertür, die halb offen stand und die Sicht freigab auf ein breites Bett, dessen Decke einladend zurückgeschlagen war.

         	Eine Spannung breitete sich in Felicitys Innerem aus, doch es war keine Angst vor dem, was kommen mochte, sondern eine Unruhe, die sie nicht kannte.

         	„Als ich im Bett lag, habe ich mir vorgestellt, dich zu lieben“, fuhr er fort. „Gib zu, dir ging es genauso.“

         	„Nein.“ Schnell zog sie die Hand fort.

         	„Aber du hättest es dir gern vorgestellt?“

         	Sie wollte nicht antworten. Die Situation lief aus dem Ruder, und gleichzeitig fühlte sie sich so sicher wie nie zuvor. Er war so wunderbar, und zum ersten Mal ahnte sie, dass es vielleicht doch nicht unmöglich war …

         	„Das stimmt.“ Und es war die Wahrheit. Mit diesem Mann, der genau wusste, welche Worte er wählen musste, wie er sie berühren, sie küssen musste, wollte sie die Liebe erleben.

         	Karim könnte ihr Leben verändern. Niemals zuvor hatte sie sich so sehr zu jemandem hingezogen gefühlt. Nicht nur sein schlanker muskulöser Körper, alles an ihm elektrisierte sie. Seine volle tiefe Stimme, seine glühende Blicke, dieses Lächeln …

         	„Aber was ist, wenn es nicht klappt?“, fragte Felicity ängstlich.

         	Karim lächelte ihr aufmunternd zu. „Du machst dir zu viele Gedanken.“

         	In diesem Moment klopfte es an der Tür, und er stand auf, um dem Zimmerkellner zu öffnen.

         	Bedauernd spürte Felicity, dass der magische Moment zerstört war. Die Wirklichkeit war machtvoll zurückgekehrt, und mit Schrecken wurde ihr klar, wozu sie gerade Ja gesagt hatte.

         	„Nimm dir, was immer du magst“, bot Karim an und zeigte mit einer einladenden Handbewegung auf den Teewagen, auf dem köstliche kleine Speisen angerichtet waren. „Ich werde kurz duschen.“

         	Als er im Bad verschwunden war, stand Felicity unschlüssig auf. Sollte sie wirklich bleiben?

         	„Iss etwas“, erklang Karims Stimme befehlend, als ahne er ihre Gedanken.

         	Sie wollte nichts essen, sondern diese Sache endlich hinter sich bringen. Während sie das Wasser rauschen hörte, dachte sie darüber nach, zu fliehen. Karim hatte vermutlich keine Ahnung, wie ängstlich und verzweifelt sie tatsächlich war.

         	Karim trat aus der Dusche und griff nach dem großen flauschigen Handtuch. Ob Felicity noch da war?

         	Immer wieder hatte er sich in der vergangenen Nacht vorgestellt, wie es wäre, sie zu lieben. Diese Frau hatte ihm vollkommen den Kopf verdreht. Während er sich rasierte, betrachtete er sein Gesicht im Spiegel und musste lächeln. So also sah der ‚aufregendste Mann‘ aus? Fast hätte er sich mit dem Rasierer geschnitten.

         	Felicity war anders als die Frauen, mit denen er sich sonst seine Zeit vertrieb. Sie war nicht nur ausgesprochen attraktiv, sondern zudem noch intelligent und voller Herzenswärme. Sie zu erobern, war eine Herausforderung für ihn – und er würde sie annehmen.

         	Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er ihre Sinnlichkeit erahnt. Es würde wunderbar sein, sie zu lieben, doch nicht, solange sie so verkrampft war wie im Moment. Er wollte sie in Ruhe lassen, bis sie sich etwas entspannt hatte.

         	„Es tut mir leid, aber ich muss noch ein paar wichtige Telefonate erledigen“, erklärte er deshalb, als er – nur in einen Morgenmantel gekleidet – zu ihr zurückkehrte.

         	„Natürlich, kein Problem“, entgegnete Felicity lächelnd, doch ihr Mut sank.

         	Karim sprach Arabisch, doch dann wechselte er ins Englische. „Sag ihm, er soll mich in fünf Minuten zurückrufen.“ Sein Tonfall war dunkel und drohend. „Keinen Augenblick später, sonst kann er das Geschäft vergessen.“

         	Als er sich Felicity wieder zuwandte, hatte seine Stimme wieder jenen warmen, zärtlichen Klang, der sie in Sicherheit wiegte. „Warum nimmst du nicht ein Bad, während ich ein paar geschäftliche Dinge kläre?“

         	Am liebsten hätte Felicity ihre Tasche genommen und wäre hinausgerannt. Wie oft hatte Paul ein Bad für sie eingelassen, damit sie relaxen konnte? Warum nur wollte niemand verstehen, dass es nicht so einfach war?

         	Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich sollte jetzt gehen, ich störe dich nur.“

         	„Warte!“ Sein Telefon klingelte erneut, und er nahm den Anruf an, doch mit der freien Hand zog er sie an sich. Während er sprach, rollte er entnervt mit den Augen und streichelte sanft ihre Wange. Als sein Gesprächspartner redete, bedeckte Karim ihr Gesicht mit kleinen Küssen und wanderte mit seinen Lippen zu ihrem Nacken. Dann beendete er sein Telefonat, legte den Hörer zur Seite und wandte sich ihr ganz zu. Voller Verlangen küsste er sie.

         	„Gib mir zehn Minuten, dann bin ich nur für dich da.“

         	„Einverstanden.“ Es war so unglaublich schön, von ihm geküsst zu werden. Seine Haut war nach der Rasur weich und duftend. Leicht strich sie ihm durch das vom Duschen noch feuchte Haar.

         	Wieder läutete das Telefon, doch er schaltete den Anrufbeantworter an.

         	„Bitte bleib hier. Ich brauche nur noch einen Moment“, murmelte er. „Sie werden mich im Minutentakt nerven, wenn ich jetzt nicht zurückrufe.“

         	Doch Felicity wollte den Augenblick festhalten. Sie spürte sein Verlangen, als er sie ganz nah zu sich heranzog. Eine ungeahnte Sehnsucht breitete sich in ihrem Körper aus.

         	„Letzte Nacht …“ Sie zögerte. „Hast du wirklich an mich gedacht?“

         	„Allerdings“, flüsterte Karim und hob sie auf die blank polierte Kommode aus schimmerndem Kirschholz. Ganz langsam drückte er ihre Schenkel auseinander und schob den Rock hinauf bis zu den Hüften.

         	Felicitys Herz schlug schneller.

         	„Wenn du in der Badewanne liegst, denk an mich, so wie ich gestern Nacht an dich gedacht habe“, murmelte er betörend. „Etwa so …“

         	Fasziniert und zugleich entgeistert sah sie, wie er seinen Morgenmantel abstreifte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Er war so wunderschön, so perfekt. Was hatte sie ihm zu bieten? Atemlos verfolgte sie, wie er beinahe achtlos über die sonnengebräunte Haut seines Körpers strich und seine Erregung dabei sichtbar wurde.

         	„Schon als wir uns das erste Mal sahen, hätte ich dich am liebsten in der Dunkelheit des Raumes verführt.“

         	Langsam kam er näher, seine Hüften berührten ihre Schenkel. Sie spürte ihn hart durch den seidigen Stoff ihres Slips. Alles in ihr drängte danach, ihn zu berühren.

         	„Ich habe mir vorgestellt, dich unter deinem Rock zu streicheln, ohne dass jemand es sieht …“ Sanft liebkoste er ihre empfindsamste Stelle mit der Fingerspitze. Dann nahm er ihre Hand und ließ sich von ihr verwöhnen.

         	Felicity musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzustöhnen, als sie die zarte Haut fühlte, unter der es verlockend pulsierte.

         	„Später“, versprach Karim, „wenn ich den Kopf frei habe und du dein Bad genossen hast …“

         	Mit einer gekonnten Bewegung streifte er ihr den Seidenslip ab. „Wenn uns niemand mehr stört …“ Karim knöpfte ihre Bluse auf und ließ sie über ihre Schulter gleiten. Dann öffnete er ihren BH und betrachtete ihre vollen Brüste. Er beugte den Kopf und küsste die aufgerichteten Knospen, während er weiter zum Zentrum ihrer Lust vordrang.

         	Jede seiner Bewegungen war ein federleichter Hauch, und doch erweckte er ihren Körper damit zum Leben. Erneut fanden seine Lippen die ihren zum Kuss, er gab sich hin und entzog sich ihr, und Felicitys Begierde loderte auf.

         	Ohne in der Bewegung innezuhalten, hatte Karim ein Kondom aus der Schublade gezogen. Er löste die Folie und gab es Felicity.

         	Entsetzt sah sie ihn an. „Wir können doch nicht hier …“

         	„Natürlich nicht“, beruhigte er sie sanft. „Aber nach deinem Bad solltest du vorbereitet sein. Ich zeige dir, wie es geht.“

         	Karim konnte sich kaum noch zurückhalten. Gut, er hatte von ihr geträumt. Doch sie nun vor sich zu sehen, ihre zarte Haut, ihre unschuldige Schönheit, war noch viel aufregender als die Vorstellung. Er wollte sie verwöhnen, ihr alles geben, sie glücklich machen. Befriedigt hörte er sie aufkeuchen, als er mit dem Finger in sie eindrang. Wie gern hätte er sie ganz genommen, doch er fühlte, dass er damit noch etwas warten musste.

         	Das verflixte Telefon klingelte wieder. Felicity wusste, dass er den Anruf entgegennehmen würde, doch sie versuchte, Karim davon abzuhalten. Voller Leidenschaft küsste sie ihn.

         	„Es ist wichtig …“

         	„Ich weiß.“

         	Doch als das Läuten schließlich aufhörte, küssten sie sich noch immer. Der Anrufbeantworter sprang an.

         	„Lass mich zurückrufen“, flehte Karim zwischen zwei Küssen. „Ein wunderbar heißes Bad wartet auf dich …“ Noch immer lag seine Hand fordernd und lockend zwischen ihren Schenkeln. „Du wirst meine ungeteilte Aufmerksamkeit bekommen, versprochen.“

         	Er spürte, dass sie mehr als bereit für ihn war, und wagte sich immer weiter vor. Ihre Erregung wuchs, bald würde sie den Höhepunkt erreichen.

         	Erneut hörte er das Telefon.

         	„Der Rest dieses unglaublichen Tages gehört nur uns“, flüsterte er und verlor sich wieder zwischen ihren Küssen. Wieder glitt er mit einem Finger in sie und zog sich kurz darauf wieder zurück.

         	„Sieh mich an“, befahl er.

         	Mit weit geöffneten Augen betrachtete sie seinen makellosen Körper und stöhnte kurz auf vor Begehren. Doch nun kehrte die Furcht zurück. Was, wenn er nicht halten konnte, was er versprochen hatte?

         	Das Telefon erlöste sie.

         	„Entschuldige, aber ich muss das jetzt tun …“, sagte er.

         	Beinahe erleichtert entspannte sie sich, weil sie annahm, er werde sich von ihr lösen.

         	Stattdessen kam er zu ihr. Nahm sie beinahe mühelos, und sie spürte, wie die Macht seiner Männlichkeit sie vollkommen ausfüllte.

         	In ihren Augen spiegelte sich das Erstaunen, dann die Lust und der Genuss. Er wollte sie so sehr, dass er sich kaum länger zurückhalten konnte. Doch er zwang sich zu warten, bis er ihr Befriedigung schenken konnte. Sie sollte diesen Augenblick auskosten. Voller Zärtlichkeit sah er sie an.

         	Es tat weh, doch es war ein kurzer, süßer Schmerz, der sich in ein Begehren verwandelte, das sie noch nie erlebt hatte. Immer hemmungsloser, immer wilder bewegte er sich in ihr – und Felicity genoss es. Er war nicht länger rücksichtsvoll, sondern voller Kraft und Leidenschaft. Ohne nachzudenken, gab sie sich ihm hin, spürte die Welle der Ekstase, die ihren ganzen Körper ergriff. Sie wollte schreien vor Lust und hörte ihn rau aufstöhnen. Gemeinsam erreichten sie den gewaltigen Höhepunkt.

         	Für Karim war Sex immer befriedigend, doch noch nie hatte er ihn so leidenschaftlich erlebt wie mit dieser jungen Engländerin. Erschöpft löste er sich von ihr und hob sie behutsam von der Kommode.

         	„Danke für diesen wunderbaren Moment“, keuchte sie, ebenso schwach und atemlos wie er, dann ließ sie sich von ihm zum Bett tragen.

         	Sanft legte er sie in die Kissen, entkleidete sie ganz und ließ seinen Blick über ihren schlanken Körper gleiten. Mit den Lippen fuhr er sanft über die Linie ihrer Hüfte. Dann legte er sich zu ihr, nahm sie in den Arm und genoss die Wärme ihrer Haut.

         	„Es war unglaublich“, gab sie zu. „Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich das erwartet.“

         	Ihre Hand glitt an seiner Taille hinab. Er wollte sie zurückhalten, erklären, dass es noch zu früh sei für ein zweites Mal. Doch allein der Blick in ihre Augen, die voller Leidenschaft auf seinem Körper ruhten, ließ ihn erschauern. Das Begehren ergriff ihn erneut, und er wusste, dass er sie noch einmal glücklich machen konnte.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Er hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde.

         	Am späten Nachmittag hatte sein Handy geklingelt – nicht das, dessen Nummer all seine Freunde und Geschäftspartner hatten, sondern jenes, das er nicht ausschalten durfte. Niemals.

         	Er hatte das Gespräch in der Lounge angenommen und dem Anrufer konzentriert zugehört. Danach saß er lange da, den Kopf in die Hände gestützt. Erst als er sich wieder gesammelt hatte, ging er zurück ins Schlafzimmer und betrachtete ihr friedliches Gesicht im Schlaf. Wie gern hätte er sich neben sie gelegt, ihre Nähe gespürt und wäre einfach abgetaucht. Er wünschte sich, einzuschlafen und sie beim Aufwachen in den Armen zu halten, doch er wusste, dass es ein Traum bleiben würde. Sein letzter Tag in Freiheit war angebrochen.

         	Nur noch heute war er einfach Karim. Von morgen an war er der König von Zaraq, eine Rolle, auf die er – obwohl er der Drittgeborene von vier Brüdern war – seit Jahren vorbereitet wurde.

         	Frei und unbeschwert war er aufgewachsen, niemand hatte diese Wendung des Schicksals vorausgesehen. Die Presse hatte sich nicht für den dunklen, eigenwilligen Prinzen interessiert, nur die älteren Brüder standen im Rampenlicht. Hassan als ältester Sohn würde Thronfolger werden, sein Bruder Ahmed ihn im Notfall in dieser Rolle beerben. Karim aber, und später auch sein kleiner Bruder Ibrahim, hatten mehr Freiheiten und genossen sie.

         	Die Brüder waren vollkommen unterschiedlich. Hassan hatte die strahlend blauen Augen seiner Mutter geerbt, doch nicht ihre Lebensfreude und ihre Leichtigkeit. Ahmed war groß und schlank und ebenso von ständiger Unruhe getrieben wie die Mutter. In Ibrahim dagegen fanden sich beide Eltern wieder. Er war herrschsüchtig und kühl wie sein Vater, aber auch ungestüm und wild wie seine Mutter.

         	Einzig Karim war ganz der Sohn seines Vaters.

         	In einem Moment größter Nähe hatte der Vater einmal gesagt, Karim sei für das Land am besten von allen Brüdern als Herrscher geeignet.

         	Er war bestimmend, selbstbewusst und von einer natürlichen Strenge. Niemals ließ er sich in der Öffentlichkeit zu einer Gefühlsregung hinreißen. Selbst als seine Mutter das Land verlassen musste und nach England floh, hatte er als einziger der Brüder keine Träne vergossen. Er hatte begriffen, dass es keine Alternative gab. Sie war die Frau des Königs und unterlag damit strengen Regeln, die sie gebrochen hatte.

         	Als drittes Glied in der Kette hatte er es weitaus einfacher als seine Brüder. An sie wurden hohe Erwartungen gestellt, nach dem Militärdienst mussten sie Politik und Geschichte studieren und sich auf die Regierungsgeschäfte vorbereiten. Karim aber hatte seiner Leidenschaft nachgeben und Medizin studieren dürfen. Er war nach London gezogen, hatte seine Mutter regelmäßig gesehen und war häufig in den Klatschspalten der Presse aufgetaucht als schneidiger Prinz, dem die schönsten Frauen Englands zu Füßen lagen.

         	Wann hatte sein Leben begonnen sich zu verändern?

         	Müde lehnte Karim die Stirn an die kühle Fensterscheibe und starrte in den Londoner Abendhimmel. Unten auf der Straße fuhren Taxis und die roten Doppeldeckerbusse, Passanten hasteten nach Hause.

         	Irgendwann hatte er begriffen, dass sein leichtes Leben vorbei war und er Pflichten zu erfüllen hatte. Wie eine eisige Hand hatte sich die Furcht um sein Herz gelegt. Zunächst hatte er die Beklemmungen abschütteln können, doch inzwischen beherrschten sie sein Leben.

         	Als Hassan heiratete, schien alles geordnet. Doch die Familie wartete lange auf einen Erben, und als Hassan schließlich die gute Nachricht mitteilen konnte, währte die Freude nur kurz. Das Baby kam zwei Monate zu früh zur Welt, es hatte keine Überlebenschance. Karim hatte den kleinen Neffen, Kaliq, in den Armen gewiegt und mit dem professionellen Blick des Arztes erkannt, dass keine Maschinen, keine Medizin hier helfen konnten. Er war einfach zu schwach. Stundenlang hatte Karim den Jungen gehalten und gestreichelt, bis er seinen letzten Atemzug machte. Schon damals hatten sich erste Stimmen der Besorgnis in seinem Unterbewusstsein gemeldet, doch Karim wollte sie nicht hören. Selbst wenn Hassan dem Land keinen Thronfolger schenken konnte, war da immer noch Ahmed, der eines Tages König des Landes werden konnte.

         	Ahmed. Er war ein eitler Draufgänger, doch sein Benehmen konnte Karim nicht darüber hinwegtäuschen, dass Ahmed labil und charakterlich wenig gefestigt war – allerdings hatte er damals nicht erkannt, wie brüchig das Eis tatsächlich war, auf dem sein Bruder sich bewegte.

         	Schließlich war Ahmed an der Bürde, König werden zu müssen, zerbrochen. Eines Tages war er mit seinem Geländewagen in die Wüste aufgebrochen und nie zurückgekehrt. Selbstmord war eine Sünde, deshalb erklärte man seinen Tod mit einem Hitzschlag.

         	Die Fahnen waren auf Halbmast geflaggt, das Volk trug Trauer. Was der Tod des Bruders für Karims Zukunft bedeutete, wurde nie ausgesprochen.

         	Es musste kein Wort darüber verloren werden.

         	Solange er der Dritte in der Erbfolge gewesen war, konnte er sich seiner Berufung, der Medizin, hingeben, doch jetzt wurden die Regierungsgeschäfte immer wichtiger. Karim hatte versucht, die Stimmen in seinem Unterbewusstsein zu überhören, und sich stattdessen in den Bau der Universität und der neuen Klinik geflüchtet. Meisterlich hatte er es verstanden, die Augen vor der Zukunft zu verschließen.

         	Doch jetzt hatte ihn die Wirklichkeit eingeholt.

         	Du bist stark, sagte er sich immer wieder, du wirst ein guter König sein.

         	Ja, er war stark. Und nicht einmal sich selbst würde er die quälende Wahrheit eingestehen.

         	Energisch schob er die düsteren Gedanken beiseite und zwang sich, die schwere Bürde auf sich zu nehmen.

         Das Zimmer war bereits in leichte Dämmerung getaucht, als Felicity frisch und ausgeruht erwachte und sich wohlig streckte. Einen Augenblick fühlte sie einen tiefen Frieden – nicht den Hauch des Bedauerns über das, was geschehen war.

         	Karim stand am Fenster und starrte auf die Straße. Eine bange Vorahnung überkam sie.

         	„Karim?“

         	Sofort wandte er sich zu ihr um, schenkte ihr ein gequältes Lächeln und setzte sich auf die Bettkante.

         	„Du hast so friedlich geschlafen, dass ich dich nicht stören wollte.“

         	„Ist etwas passiert?“ Irgendetwas stand plötzlich zwischen ihnen. Sie waren sich so nahe gekommen heute, denn sie hatten nicht nur das Bett geteilt, sondern auch lange über persönliche Dinge gesprochen. Felicity hatte Karim von ihrer Familie erzählt, ihrer Arbeit und den Freunden. Stück für Stück hatte sie sich ihm offenbart. Doch jetzt, als sie in sein sorgenvolles Gesicht sah, wurde ihr bewusst, dass er sich ihr nicht im gleichen Maße geöffnet hatte.

         	„Mein Vater ist krank“, erklärte er.

         	„Ist es sehr schlimm?“, erkundigte sie sich.

         	„Es geht ihm seit einiger Zeit ziemlich schlecht, und jetzt habe ich erfahren, dass er im Krankenhaus liegt. Ich muss noch heute nach Zaraq zurück.“ In seinen Augen standen Schmerz und Sorge.

         	Keinen Moment zweifelte Felicity daran, dass er die Wahrheit sagte. Tröstend schloss sie ihn in die Arme, doch er blieb unnahbar. Schließlich straffte er die Schultern, und als er sprach, klang seine Stimme unpersönlich und entschlossen.

         	„Ich weiß nicht, wann ich zurückkommen werde.“

         	„Rufst du mich an?“ Am liebsten hätte sie sich die Zunge abgebissen. Sie wollte ihn nicht bedrängen – aber sie brauchte ihn.

         	„Es kommt auch für mich völlig überraschend, dass ich abreisen muss. Felicity …“

         	Der Abschied fiel ihm schwer – die ganze Situation war schwierig für ihn. Stumm blickte er sie an. Am liebsten hätte er sie mitgenommen, wunderschön und verschlafen, wie sie aussah. Doch das war nicht möglich. Schließlich wusste sie nicht einmal, wer er war – und er wollte sie nicht in seine Probleme hineinziehen. Sie war eine Frau, die Romantik liebte und zärtliche Gesten. Eine Geliebte, der man riesige Rosensträuße schenkte und irgendwann einen Verlobungsring. Er konnte und wollte ihre Erwartungen nicht erfüllen. „Vermutlich wartet eine Menge Arbeit auf mich. Die Situation ist sehr schwierig.“

         	„Das war’s dann also mit uns?“

         	Er erkannte den Schmerz und die Verzweiflung in ihren Augen, und doch bewunderte er sie für die Würde, mit der sie jetzt aufstand und sich anzog. Aber er entdeckte noch etwas anderes – seit heute Morgen war sie erwachsen geworden. Vor ihm stand eine stolze, selbstbewusste Frau, und Karim ahnte, wie wichtig dieser Tag für ihr weiteres Leben war.

         	Auch Felicity war es bewusst. O ja, sie war verletzt und bitter enttäuscht, aber gleichzeitig fühlte sie sich stark. Natürlich musste Karim jetzt bei seinem Vater sein. Und selbstverständlich wären sie niemals …

         	Doch anstatt einfach zu gehen, trat sie auf Karim zu, um den Augenblick des Abschieds noch hinauszuzögern. Er hielt sie, als wolle er sie niemals wieder loslassen. Ein unwiederbringliches Erlebnis ging viel zu abrupt zu Ende, das spürten sie beide.

         	„Ich werde dir ein Taxi rufen lassen.“

         	„Karim, ich wohne meilenweit entfernt von London.“

         	„Du erreichst deinen Zug nicht mehr.“ Ehe sie protestieren konnte, klingelte sein Telefon. Er meldete sich, sprach kurz in den Apparat und wandte sich ihr wieder zu.

         	„Mein Flugzeug steht bereit.“

         	„Dein Flugzeug?“

         	Stumm schalt er sich einen Narren. Warum musste er sie noch mehr verwirren als unbedingt nötig?

         	„Entschuldige, mein Englisch ist manchmal nicht ganz perfekt. Ich meinte, mein Ticket wurde gerade bestätigt. In einer halben Stunde muss ich am Flughafen sein.“

         	Er wollte sie nicht verlassen. Sie erkannte es an seinen atemlosen Küssen und dem harten, verzweifelten Sex, der seinen Liebkosungen folgte. Und auch als er sie an die Rezeption begleitete und mit ihr gemeinsam auf das Taxi wartete, spürte sie, wie schwer ihm die Trennung fiel.

         	Der Heimweg zog sich endlos, doch Felicity war froh darüber. Sie musste erst einmal einen klaren Kopf bekommen nach den Ereignissen der vergangenen vierundzwanzig Stunden, ehe sie ihrer Familie gegenübertrat.

         	Dieser Mann, dessen Nachnamen sie nicht einmal kannte, hatte ihr ganzes Leben verändert.

         	Die Geschichte musste sich für jeden Außenstehenden billig und verdorben anhören – ungehemmter Sex mit jemandem, den sie nie wiedersehen würde –, doch Felicity hatte nicht das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.

         	Lächelnd dachte sie zurück an den Augenblick, als sie aus dem Lift getreten war, durch den Hotelflur ging und auf dem Weg nach ihrem Zimmerschlüssel suchte. Als sie vor ihrer Suite ankam, erwartete sie ein riesiger Strauß Orchideen in dunklem Rosa. Er musste ein Vermögen gekostet haben. Mit Tränen in den Augen hatte Felicity die Karte geöffnet, die inmitten der Blumen steckte.

         
            Ich werde dich niemals vergessen.
         

         
            Karim
         

         Wie soll ich dieses Erlebnis jemals aus meinem Gedächtnis löschen können?, fragte sich Felicity, während sie die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss. Fast im gleichen Moment sah sie, dass der Anrufbeantworter blinkte. Ein Zeichen dafür, dass Nachrichten hinterlassen worden waren. Mit klopfendem Herzen drückte sie auf den Knopf. Ein Gruß von Karim? Doch es war Noor, die ihr eine Stelle als Hebamme anbot.

         	Das Gehalt war höher, als sie erwartet hatte. Allerdings sollte sie sich bereits in zwei Tagen entscheiden und in der kommenden Woche anfangen. Erleichtert stellte Felicity fest, dass Karim bei diesem Angebot nicht die Finger im Spiel hatte, denn Noor hatte sie kurz nach der Informationsveranstaltung angerufen.

         	Der zweite Anruf kam von ihrer Mutter. Sie bat darum, dass Felicity sie sofort anriefe, wenn sie wieder zu Hause sei. Doch stattdessen wanderte sie ruhelos durch die Wohnung, blieb schließlich am Fenster stehen und starrte in den dunklen Nachthimmel. Irgendwo dort oben war Karim gerade in einem Flugzeug unterwegs zu seinem kranken Vater und fragte sich vielleicht, ob er sie überhaupt wiedersehen wollte.

         
            Ich werde dich niemals vergessen.
         

         Auf Karim wartete eine Menge Arbeit, wahrscheinlich hatte er gar keine Zeit, an sie zu denken. Sie aber würde ihn wirklich niemals vergessen. Jede gemeinsame Sekunde hatte sich unauslöschlich in ihr Herz gebrannt. Und außerdem, gestand Felicity sich ein, während ihr die Tränen, die sie während der Rückfahrt tapfer zurückgehalten hatte, über die Wangen liefen, würde sie für immer an ihn denken, weil er die Liebe ihres Lebens war.

      

   
      
         5. KAPITEL

         In der Woche, die ihr für die Vorbereitungen blieb, hatte sie nicht eine Sekunde Zeit zum Nachdenken. Unzählige Papiere waren auszufüllen, das andere Stellenangebot musste abgelehnt werden, und außerdem warteten Freunde und Familie auf einen Abschiedsbesuch. Immer wieder versicherte Felicity ihrer Mutter und Georgie, dass sie wiederkommen werde. Dennoch fiel die Trennung auch ihr unglaublich schwer.

         	Am Flughafen schloss sie ihre zerbrechlich wirkende Schwester ein letztes Mal liebevoll in die Arme.

         	„Pass gut auf Mum auf“, bat sie. Tatsächlich machte sie sich weniger Sorgen um ihre Mutter als vielmehr um Georgie. Wie würde sie es verkraften, künftig auf sich allein gestellt zu sein?

         	„Das verspreche ich dir“, erwiderte Georgie gefasst. „Wir werden es schaffen, mach dir keine Sorgen.“

         	„Natürlich nicht“, log Felicity. Sie wünschte sich, auch ihre Schwester würde einen Mann wie Karim finden, der ihr Kraft gab und sie liebte. Hoffentlich warf diese Trennung Georgie in ihrem Genesungsprozess nicht wieder zurück. „Du bist stark, du wirst es schaffen“, sprach sie ihr Mut zu.

         	„Ich weiß.“

         	„Ruf bitte sofort an, wenn du dort bist“, verlangte ihre Mutter zum wiederholten Male.

         	„Selbstverständlich“, versicherte Felicity. „Aber Mum, erwarte nicht, dass ich mich ständig melde. Und bitte ruf mich nicht auf dem Handy an, das ist zu teuer.“

         	„Das weiß ich“, gab sie traurig zurück. „Viel Glück, mein Liebling.“

         	Felicity war gerührt, wie sehr ihre Mutter sich bemühte, tapfer zu sein. „Das wünsche ich euch auch.“

         	Eine allerletzte Umarmung, dann verschwand Felicity durch die Sicherheitskontrolle. Als sie sich in der Wartezone in einen der Sessel fallen ließ, ergriff sie zum ersten Mal ein Gefühl aufregender Vorfreude.

         	Jetzt begann ihr Leben. Dies war ihr Abenteuer.

         	Mit dem Geld, das sie in der Klinik verdiente, konnte sie in kurzer Zeit die Schulden für Georgies Behandlung zurückzahlen, und dann stand ihr eine unbeschwerte Zukunft bevor. Sie wollte ihr altes Leben mit all seinen Sorgen abschütteln. Und außerdem glomm tief in ihrem Herzen ein Fünkchen Hoffnung, dass sie Karim wiedersehen würde.

         	Der Flug war lang, aber komfortabel. Die eigene Fluglinie des kleinen Landes, Zaraq Air, verwöhnte ihre Passagiere mit frischen Säften, köstlichen Speisen und der Erfüllung von Sonderwünschen.

         	So wie Karim mich umsorgt hat in jenen magischen Stunden in seiner Hotelsuite, dachte Felicity, und die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.

         	Entspannt setzte sie die Kopfhörer auf, schaltete den kleinen Bildschirm vor sich ein und verfolgte den Dokumentationsfilm über Zaraq. Sie ließ sich entführen an traumhafte Sandstrände, in atemberaubende Wüstenlandschaften und in farbenprächtige Moscheen. Bald würde sie das alles in Wirklichkeit sehen …

         	Nach einem ersten Eindruck des Landes erzählte der Sprecher von der Königsfamilie. Seit Jahrhunderten wurde die Thronfolge in direkter Linie weitervererbt. Jetzt schwenkte die Kamera auf den golden schimmernden Palast und zeigte den König, der von einem mächtigen Balkon seinem jubelnden Volk zuwinkte. Neben ihm stand die gesamte Familie.

         	Und plötzlich setzte Felicitys Herzschlag aus.

         	Denn von dem Bildschirm, rechts neben dem König, winkte – unglaublich attraktiv in seiner Gardeuniform – Prinz Karim, Thronfolger des Königreiches Zaraq.

         	Das Blut schien in ihren Adern zu gefrieren.

         	Karim war der Prinz von Zaraq. Kein Wunder, dass er ihr erklärt hatte, es gebe keine gemeinsame Zukunft für sie. Es war nicht die Entfernung zwischen England und Zaraq – ihre Herkunft trennte sie Lichtjahre voneinander.

         	„Würden Sie sich bitte anschnallen?“

         	Irritiert blickte Felicity zu der freundlichen Stewardess auf, griff nach dem Sicherheitsgurt und versank in grüblerisches Schweigen, während die Maschine zum Landeanflug ansetzte.

         	Der Pilot drehte eine weite Schleife über der Insel, sodass Felicity einen Blick auf das in der Sonne glitzernde Mittelmeer werfen konnte, dessen Wellen weiß auf die langen Strände schlugen.

         	Jetzt näherte sich das Flugzeug der Hauptstadt Zaraqua mit ihren alten Häusern, die sich dicht aneinanderdrängten. Die Kuppeln der Moscheen glänzten in der Sonne, die unzähligen Markisen der Marktstände bildeten ein buntes Muster. Es war, als tauche die Maschine direkt ein in eine Szene aus Tausendundeiner Nacht. Und plötzlich entdeckte sie ihn: den Königspalast, riesig und würdevoll, auf einer Klippe über dem Meer gelegen. Hier war Karim zu Hause.

         	Als die Räder auf dem flirrenden Asphalt der Landebahn aufsetzten, die Bremsen quietschten und Felicity fest in ihren Sitz gedrückt wurde, wusste sie, dass sie angekommen war. In Karims Welt, und doch unendlich weit entfernt von dem Mann, den sie liebte.

         „Leila?“ Sie stand mit dem Rücken zu ihm, und Karim sah, wie sie zusammenfuhr, als er sein Schlafzimmer betrat. „Was tust du hier?“

         	„Ich habe auf dich gewartet.“ Mit einem gewinnenden Lächeln wandte sie sich ihm zu.

         	„Aber ich habe dich nicht eingeladen.“

         	„Ach ja?“, gab sie schnippisch zurück. „Das hat dich bisher nie gestört.“ Dann wurde ihr Tonfall schmeichelnd. „Als ich erfuhr, dass der König erkrankt ist, wollte ich bei dir sein und dich unterstützen in dieser schweren Zeit.“ Verführerisch glitt sie mit der Hand über seine Wange.

         	Karim hielt sie fest. „Geh“, befahl er.

         	„Karim …“

         	Gezielt strich sie mit der anderen Hand zwischen seine Schenkel, doch er schob sie weg.

         	„Verschwinde hier, Leila. Ich werde es nicht noch einmal sagen.“

         	„Ein letztes Mal“, flehte sie. „Liebe mich noch einmal, Karim. Es ist einzigartig zwischen uns, lass es uns noch ein letztes Mal erleben.“

         	Der Sex mit Leila war früher einmal außergewöhnlich gut gewesen, das musste Karim zugeben. Doch seit er Felicity kannte, reizte ihn keine andere Frau mehr. Dieses Gefühl verwirrte ihn, niemals zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt.

         	„Nimm deine Sachen und geh.“ Karims Stimme war eisig. Selbst Leilas Tränen rührten ihn nicht, im Gegenteil, sie machten ihn nur noch wütender. Er würde die Wachen anweisen, Leila nicht mehr einzulassen.

         	Es hatte viele Bettgeschichten vor ihr gegeben, und zweifellos fand sich schnell eine neue Gefährtin. Doch die nächste Frau in seinem Leben würde er heiraten müssen. So hatte sein Vater es befohlen.

         	Der Gedanke ließ ihn erschauern.

         	Karim war ein intelligenter, wissbegieriger Mann, und allein die Vorstellung, jeden Morgen neben der gleichen Frau aufzuwachen, entsetzte ihn bis ins Mark. Natürlich konnte er sich eine Geliebte nehmen, doch auch sie würde seine Langeweile nur kurze Zeit lindern. In Gedanken würde er immer bei Felicity sein, der einzigen Frau, die ihn jemals wirklich fasziniert hatte.

         	Kurz war er versucht, sie anzurufen oder Noor zu fragen, ob sie den Job angenommen hatte. Doch das war viel zu gefährlich im Augenblick. Vielleicht in ein paar Monaten, wenn er eine Braut gefunden hatte und die Dinge wieder in geregelten Bahnen liefen. Irgendwann konnte er sich diese Schwäche leisten, aber nicht jetzt.

         	Möglicherweise, überlegte er, war es sogar am besten, wenn Felicity in London blieb und er sie dort gelegentlich besuchen konnte.

         	Zufrieden mit sich und dieser Idee, lächelte Karim, zum ersten Mal an diesem entsetzlichen Tag.

         Mit klopfendem Herzen stieg Felicity aus dem Flugzeug und sah sich suchend um. Sie sollte abgeholt werden. Erleichtert entdeckte sie eine dunkelhaarige junge Frau, die ein Schild mit Felicitys Namen hochhielt.

         	„Herzlich willkommen, ich bin Helen“, stellte sie sich vor.

         	„Danke, dass Sie mich willkommen heißen.“ Eingeschüchtert von der vollkommen fremden Umgebung und noch immer verwirrt von der Entdeckung, die sie während des Fluges gemacht hatte, verstand Felicity nur einen Bruchteil dessen, was Helen ihr erzählte.

         	„Machen Sie sich keine Sorgen, in ein paar Monaten werden Sie sich hier schon gut auskennen. In den nächsten Tagen bekommen Sie eine Einweisung in den Klinikalltag, danach werden Sie mich in den ersten Schichten begleiten.“

         	„Wie lange arbeiten Sie schon hier?“

         	„Fast ein Jahr“, erzählte Helen. „In ein paar Wochen fliege ich nach Hause, um meine Eltern zu besuchen, und dann kehre ich für ein weiteres Jahr zurück. Es ist wundervoll hier. Wir duzen uns übrigens alle – schließlich arbeiten fast nur junge Leute hier.“

         	Während der Fahrt wandte Felicity den Kopf ständig von einer Seite zur anderen, um all die neuen Eindrücke aufnehmen zu können. Dann hielten sie vor dem Apartmenthaus, in dem das Pflegepersonal untergebracht war. Ungläubig betrachtete Felicity die gepflegte Anlage mit den üppigen Blumenbeeten, zwei Swimmingpools und großzügigen Balkonen vor jeder Wohnung.

         	„Es gibt einen Pool für die Männer und einen für die Damen – so ist das hier üblich“, erklärte Helen. Dann zeigte sie ihrer neuen Kollegin den Gymnastikraum mit Fitnessgeräten und ging schließlich mit ihr hinauf in die Wohnung. „Mein Apartment ist fast nebenan“, sagte sie. „Komm einfach vorbei, wenn du Fragen hast.“

         	In der Klinik werde Fleiß und Einsatz von den Angestellten erwartet, verriet Helen. Doch es gebe genügend Freizeit, die man hier auf luxuriöse Weise verbringen könne. „Ein Bad im Pool nach einem anstrengenden Tag ist einfach wunderbar“, meinte sie.

         	Und tatsächlich genoss Felicity die ersten unbeschwerten Tage. Helen nahm sie mit zu einigen Treffen der anderen Kollegen und fuhr mit ihr in die Stadt.

         	Begeistert schlenderte Felicity über die lauten, bunten Basare mit ihrem Duft nach orientalischen Gewürzen und entdeckte staunend nur wenige Straßen weiter edle Designerboutiquen, die zu einer anderen Welt zu gehören schienen. Mit ihrer Reise nach Zaraq hatte sie die beste Entscheidung ihres Lebens getroffen, so schien es ihr im ersten Überschwang. Tagsüber verblasste der Gedanke an Karim neben all den neuen Eindrücken, fast vergaß sie, dass sie in seinem Land war. Doch wenn sie nachts aufwachte, traf die Erinnerung an den Geliebten sie mit voller Wucht.

         	Erregung und Angst ergriffen sie gleichermaßen und ließen sie erzittern. Vom Fenster ihres Schlafzimmers konnte sie einen Blick auf die Türme des Palastes erhaschen. Voller Schmerz dachte sie an ihren Prinzen. Nacht für Nacht stand sie am Fenster und stellte sich vor, dass er hinter diesen Mauern lag und friedlich schlief.

         	Sie lehnte die Stirn an die Fensterscheibe, doch das kühle Glas verschaffte der Hitze in ihrem Körper keine Linderung. Kaum mehr als einen Steinwurf entfernt lebte der Mann, den sie liebte. Vielleicht dachte auch er gerade sehnsuchtsvoll an sie …

         In den ersten Tagen lernte sie das Klinikum mit seinen Abteilungen kennen, doch Felicity wusste, dass sie erst wirklich angekommen war, wenn sie ernsthaft arbeitete. Dankbar hörte sie Helen vor Beginn ihrer ersten Schicht an ihre Tür klopfen und ging mit ihr gemeinsam über das üppig begrünte Klinikgelände ins Krankenhaus.

         	„Die ärztliche Versorgung hier steht allen Menschen offen“, erzählte Helen stolz. „Allerdings gibt es einen gesonderten Flügel für die königliche Familie. Und wenn du glaubst, die normalen Zimmer seien schon luxuriös, dann solltest du die königliche Suite sehen! Man hat dort eigenes Pflegepersonal, das im Umgang mit hohen Persönlichkeiten geschult worden ist. Der König wird übrigens gerade dort behandelt.“ Mit einem Kopfnicken deutete sie auf die Stadt hinter den Klinikmauern. „Das Volk hält Nachtwachen und Gebete für ihn. Er ist schwer krank.“

         	„Was ist mit seinen Söhnen? Hast du sie schon mal gesehen?“

         	Felicity konnte die Frage nicht zurückhalten, doch Helen antwortete völlig ohne Argwohn.

         	„Prinz Hassan kommt täglich, und es gibt immer große Aufregung, wenn er mit seinem Hofstaat erscheint …“

         	„Ist nicht einer der Söhne Arzt?“ Obwohl sich Felicity um einen beiläufigen Ton bemühte, erntete sie einen Seitenblick ihrer Kollegin.

         	„Hände weg von Karim, er gehört mir.“ Sie lächelte verschmitzt. „Wer hat dir von ihm erzählt?“

         	„Das weiß ich nicht mehr.“ Felicity konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde. „Eine der Schwestern hat es wahrscheinlich erwähnt.“

         	„Seit er mit den Regierungsgeschäften betraut ist, hat er kaum mehr Zeit, sich um die Klinik zu kümmern. Leider“, fügte sie seufzend hinzu.

         	„Leider?“

         	„Ich vermisse ihn.“ Neckisch stieß Helen Felicity an, ohne zu bemerken, dass diese nicht in ihr Lachen einfiel. „Wie gern wäre ich nur einmal ohnmächtig in seine starken Arme gesunken. Aber er hat mich nie wahrgenommen.“

         	„Weil er ein Prinz ist?“

         	„Nein.“ Helen lachte. „Weil er Chirurg ist – Ärzte wie er sind überall auf der Welt Halbgötter. Karim passt wunderbar in dieses Klischee. Hast du alle Unterlagen dabei, die ich dir aufgeschrieben habe?“, wechselte sie das Thema.

         	Äußerlich war Felicity an diesem Vormittag hoch konzentriert, doch in ihrem Innern war sie vollkommen aufgewühlt. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie ein Gefühl der Eifersucht.

         	Glücklicherweise hatte sie viel zu tun, sodass sie schließlich nicht länger an Karim denken konnte. Die Arbeit in Zaraq unterschied sich kaum von ihrem bisherigen Alltag, stellte Felicity erleichtert fest. Selbstbewusst und erfahren betreute sie die schwangeren Frauen, beruhigte hier, gab Ratschläge dort und fand sich immer besser zurecht.

         	In der zweiten Woche wurde sie in der Abteilung zur Schwangerschaftsberatung eingeteilt.

         	„Viele unserer Patientinnen kommen aus Großbritannien oder Amerika und leben für ein paar Jahre hier“, erklärte Helen. „Der Chefarzt, Dr. Habib, spricht perfekt Englisch und hat einen hervorragenden Ruf. Die Frauen fühlen sich wohl hier, weil sie wissen, dass sie nach westlichen Standards betreut werden. Außerdem lernen sie hier bei der Geburtsvorbereitung andere Frauen kennen.“

         	Das angeregte Stimmengewirr aus dem Wartezimmer gab ihr recht.

         	Felicity nahm Blutproben, überprüfte Herztöne, trug Gewichte in die Krankenakten ein und versuchte, einen Gedanken beiseitezuschieben: Ihre Periode war längst überfällig.

         	Vermutlich wegen der Klimaumstellung, kein Grund zur Sorge …

         	Mit einem Blick auf den Kalender rechnete sie nach, sagte sich, sie sei vollkommen übergeschnappt und nur ein paar Tage zu spät dran.

         	„Morgen bin ich für das Labor eingeteilt“, erzählte sie Helen, während sie gemeinsam in der Kantine zu Mittag aßen. Wobei Felicity das Wort Kantine fast beleidigend fand für den hellen Raum mit modernen Möbeln in freundlichen Farben.

         	„Und ab übermorgen darfst du endlich selbstständig arbeiten. Ich vermute, du kannst es kaum erwarten“, meinte Helen.

         	„Es hat mir geholfen, so gut eingearbeitet zu werden“, widersprach Felicity. „Ich hatte Zeit genug, mich an alles zu gewöhnen. Aber jetzt freue ich mich wirklich darauf, wieder auf mich gestellt zu sein.“

         	„Und deinen ersten kleinen Bürger von Zaraq auf die Welt zu holen“, ergänzte Helen lächelnd und erhob ihre Tasse.

         	Plaudernd gingen sie zurück auf die Station, als Felicity plötzlich einen aufgeregten Stoß in die Seite bekam. Erschrocken sah sie Helen an und folgte ihrem Blick. Als sie entdeckte, wer Helens Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, wurde sie blass.

         	Er war ins Gespräch mit einem Kollegen vertieft und steuerte mit ihm das Besprechungszimmer an. Ehe er durch die Tür ging, wandte er sich noch einmal um – und blickte ihr direkt in die Augen. Über den endlos scheinenden Flur hinweg sahen sie sich an. Karim hielt mitten im Satz inne, doch er hatte sich schnell wieder gefasst. Als sei nichts geschehen, sprach er mit normaler Stimme weiter und folgte seinem Kollegen, ohne sich noch einmal umzudrehen.

         	Sie war Luft für ihn.

         	Helen hatte recht. Er war ein Halbgott, der einer unbedeutenden Hebamme überhaupt keine Beachtung schenkte.

         	„Ist er nicht unglaublich attraktiv?“, seufzte Helen in diesem Moment.

         	Felicity antwortete nicht. Ihre Wangen brannten vor Scham und Demütigung, und gleichzeitig nahm sie den leichten Duft seines Aftershaves wahr.

         	Karim hatte ganz klare Grenzen gesetzt. Wenn ihm nur ein wenig an ihr gelegen hätte, wäre Zeit genug gewesen für ein kleines Lächeln oder einen kurzen Gruß.

         	„Ich muss noch einmal kurz verschwinden, geh schon vor.“ Felicity brauchte einen Augenblick für sich, um einen klaren Kopf zu bekommen, ehe sie auf die Station zurückkehrte.

         	„Schon wieder?“

         	Ja, schon wieder, dachte Felicity. Vielleicht hatte die Blutung ja mittlerweile eingesetzt. Es war lächerlich, schalt sie sich, und dennoch ging sie mit einer winzigen Hoffnung im Herzen zur Toilette.

         	Sie hatten doch verhütet. Es war sicherlich nur der Flug, der ihren Körper durcheinander brachte. Doch Felicity hielt die Ungewissheit nicht länger aus. Sie hatte ein kleines Behältnis mit Schraubverschluss mitgebracht, das sie nun füllte und vorsichtig in die Tasche steckte. Morgen, im Labor, konnte sie den Test machen, ohne dass jemand unangenehme Fragen stellte.

         	Trotz ihrer eigenen Sorgen arbeitete sie hoch konzentriert und widmete ihre Aufmerksamkeit den Patientinnen.

         	„Ihr Blutdruck ist gut.“ Aufmunternd lächelte sie der unentwegt plaudernden Frau zu, die neben ihr auf einem Hocker saß. Jessica Hammel war zweiundvierzig und erwartete nach vier Jungen ein fünftes Kind.

         	„Ich kann mir nicht vorstellen, noch einmal von vorn anzufangen mit einem schreienden Baby und durchwachten Nächten.“ Jessica verdrehte die Augen. „Vor zwei Jahren habe ich mir den Bauch richten lassen, der nach vier Schwangerschaften nicht mehr straff war. Reine Geldverschwendung, wie ich jetzt weiß.“

         	Felicity lächelte freundlich und wartete, ob Jessica noch etwas auf dem Herzen hatte.

         	„Ein Mädchen nach vier Jungs wäre schön. Ich würde gern einmal ein rosa Kleidchen kaufen.“ Ihre Stimme klang ein wenig nervös. „Dr. Habib sagt, wenn diese Untersuchung gut verläuft, kann die Geburt bald eingeleitet werden.“

         	Fragend schaute sie Felicity an. Dem Baby ging es tatsächlich prächtig, dennoch hätte Felicity ihm gern noch einige Zeit im Mutterleib gegönnt. Doch sie hatte hier nicht das Sagen. Sie komme nicht nach Zaraq, um die ganze Welt zu verändern, hatte sie damals zu Karim gesagt. Ach, Karim … Wie so oft in den vergangenen Tagen versuchte sie auch jetzt, den Gedanken an ihn zu verdrängen.

         	Nachdem Jessica Hammel gegangen war, nahm Felicity einen Schwangerschaftstest für die nächste Patientin aus dem Schrank. Kurz zögerte sie, dann zog sie einen zweiten für sich selbst heraus. Sie musste es einfach wissen!

         	Mit bebenden Händen griff sie nach dem Behältnis in ihrer Tasche und hielt das Stäbchen hinein. Erschrocken sprang sie auf, als Helen plötzlich hereinkam, um einen Stapel Tabletts abzustellen und nach Batterien zu suchen. Hastig schob sie den Becher zur Seite und half bei der Suche.

         	„Du machst deine Sache gut, alle sind sehr zufrieden mit dir.“ Helen lächelte warmherzig. „Heute Abend gehen ein paar von uns gemeinsam essen. Komm doch mit.“

         	„Danke für die Einladung, aber ich habe meiner Mutter versprochen, heute anzurufen.“

         	„Nun, vielleicht klappt es beim nächsten Mal. Wir haben immer viel Spaß.“ Schon im Hinausgehen, drehte sie sich kurz um, deutete mit einem Kopfnicken auf den Becher und fragte: „Wofür ist das?“

         	Diesen Augenblick hatte Felicity gefürchtet. Was sollte sie jetzt sagen? Doch Helen schien ihr Schweigen gar nicht wahrzunehmen, sondern sprach sofort weiter. „Nun, da kannst du einer Patientin ja eine gute Nachricht überbringen. Das ist immer ein schöner Moment.“

         	„Bitte?“ Felicitys Stimme war nur noch ein Krächzen.

         	Trotz der Klimaanlage war sie plötzlich schweißgebadet. Ihr wurde übel, und eine unbestimmte Angst breitete sich in ihr aus. Mit größter Kraftanstrengung gelang es ihr, den Tisch zu erreichen und auf den Schwangerschaftstest zu blicken.

         	„Wenn du heute Abend doch mitkommen möchtest, sag Bescheid“, bot Helen an. Dann ging sie hinaus, und die schwere Tür schloss sich hinter ihr.

         	Reglos starrte Felicity auf das Stäbchen, auf dem sich ein pinkfarbenes Kreuz abzeichnete. Ganz klar, sie hatte die beiden Proben verwechselt. Ihre Gedanken rannten hin und her, ohne Halt zu finden.

         	Sie konnte nicht schwanger sein.

         	Sie war hier, um Geld für ihre Familie zu verdienen und nicht, um mittellos mit einem Baby in einem fremden Land zu sitzen.

         	Sie durfte dieses Kind nicht bekommen.

         	Ein Baby!

         	Wie oft hatte sie sich die große Freude vorgestellt, wenn ein Arzt ihr eines Tages diese Mitteilung gemacht hätte. Doch statt des Glücksgefühls empfand sie nur eine lähmende Furcht.

         	Noch vor zwei Wochen hatte sie diesen Mann nicht einmal gekannt.

         	Jetzt war sie in einem islamischen Land, in dem eine unverheiratete schwangere Frau nicht geduldet wurde. Und, schlimmer noch, sie erwartete ein Baby von dem Thronfolger.

         	Minutenlang stand sie da, starrte auf den Test und fühlte sich wie erschlagen.

         	Sie trug das Kind des Scheichs Prinz Karim von Zaraq unter dem Herzen.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Es war die längste und einsamste Nacht ihres Lebens.

         	Der Anruf bei ihrer Mutter hatte Felicity unendlich viel Überwindung gekostet, denn sie wollte sich ihren Kummer nicht anmerken lassen. Also erzählte sie mit fröhlicher, unbeschwerter Stimme von ihrem Alltag im Krankenhaus, obwohl sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.

         	Nachdem sie aufgelegt hatte, überlegte sie, was zu tun sei. Sie musste sich Geld leihen, um ein Flugticket nach Hause bezahlen zu können. Andererseits konnte sie noch ein paar Wochen arbeiten, das Gehalt sparen und dann den Vertrag brechen – schließlich hatte sie sich für ein Jahr verpflichtet. Aber was würde sie tun, wenn sie wieder daheim wäre?

         	Unruhig wälzte sie sich im Bett hin und her. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, während sie wie gebannt auf die beleuchteten Türme des Palastes starrte. Der Vergleich mit ihrer kleinen Wohnung in England war blanker Hohn.

         	Sie würde einem Kind nur das Notwendigste ermöglichen können, während sein Vater in unermesslichem Reichtum schwelgte. Aber schließlich ist auch er verantwortlich für das neue Leben, das in ihr wuchs, dachte sie wütend.

         	Wenn er es so wollte, würde sie aus seinem Leben verschwinden. Aber er hatte das Recht, von dem Baby zu erfahren, und er war in der Lage, sie zu unterstützen. Dieser Gedanke hatte etwas Tröstliches, und ganz langsam kam sie zur Ruhe.

         Sie war nicht die Einzige, die eine durchwachte Nacht hinter sich hatte, stellte Felicity am nächsten Morgen fest. Jessica Hammel, ihre Patientin von gestern, hatte am Abend ein Wehen förderndes Mittel bekommen und sich stundenlang gequält, ohne dass die Geburt wirklich vorangeschritten wäre.

         	Jetzt wartete man auf Dr. Habib.

         	„Kannst du dich ein bisschen um sie kümmern?“, bat Martha, die Oberschwester.

         	Sofort machte sich Felicity auf den Weg.

         	„Wie geht es Ihnen?“, erkundigte sie sich, doch Jessica, von einer erneuten Wehe geschüttelt, konnte nicht antworten.

         	„Sie kommen jetzt regelmäßiger“, erklärte stattdessen Garth, Jessicas Mann. „Aber ich finde, sie sieht nicht gut aus.“

         	Insgeheim gab Felicity ihm recht. Hätte Dr. Habib auf sie gehört, wenn sie ihm gestern vorgeschlagen hätte, auf einen natürlichen Beginn der Geburt zu warten? Sie warf einen Blick auf den Wehenschreiber. Er hatte nicht ausgeschlagen, die Schmerzen mussten also eine andere Ursache haben.

         	Ganz schnell wechselte sie einen Blick mit Helen, die mittlerweile dazugekommen war. Die Kollegin verstand sofort: Hier war Hilfe dringend notwendig.

         	„Ich rufe Dr. Habib“, beschloss Helen.

         	„Was ist los?“, fragte Garth nervös. „Ist was mit dem Baby?“

         	Felicity hörte die Herztöne ab, die klar und gleichmäßig klangen. „Nein, dem Kind geht es gut“, beruhigte sie den werdenden Vater.

         	In diesem Moment betrat Dr. Habib den Raum, machte sich ein umfassendes Bild von der Situation und beschloss, das Baby per Kaiserschnitt zu holen.

         	Als sie sein entschlossenes und umsichtiges Auftreten beobachtete, erkannte Felicity, woher er seinen guten Ruf als Arzt hatte. Er beruhigte die Patientin, gab klare Anweisungen und wusste genau, was zu tun war. Seine Gelassenheit übertrug sich auch auf Felicity. Bis zu dem Moment, als der Name des Chirurgen erwähnt wurde, der die Operation übernehmen sollte. Karim.

         	Jessica Hammel wurde für den Kaiserschnitt vorbereitet und in den Operationssaal geschoben. Als Felicity mit ihr dort ankam, erkannte sie ihn sofort, obwohl er die gleiche blaue OP-Kleidung trug wie seine Mitarbeiter und inmitten des Teams nicht auffiel. Doch jede seiner Bewegungen erschien ihr so vertraut, dass der Schmerz sie fast überwältigte.

         	Freundlich nickte er der Patientin und ihrem Mann zu. „Ich bin Karim Zaraq, der diensthabende Chirurg“, stellte er sich vor.

         	Felicity spürte, wie Jessica und Garth sofort Vertrauen zu ihm fassten.

         	„Wir müssen sofort operieren, uns bleibt keine Wahl“, erklärte Karim, während er die Formulare für den Eingriff ausfüllte, Garth einen Stift reichte und um eine Unterschrift bat. „Wenn wir noch länger warten, riskieren wir das Leben Ihrer Frau.“

         	Garth zögerte keinen Moment, nahm den Stift und unterschrieb.

         	„Gute Arbeit bisher“, wandte sich der Anästhesist an Helen und Felicity, während er Jessica für die Narkose vorbereitete. „Wir übernehmen jetzt.“

         	Das bedeutete nichts anderes, als dass sie hier überflüssig waren.

         	Als sie den Operationssaal verließen, entdeckte Felicity Karim am Waschbecken, wo er sich ernst und konzentriert die Hände desinfizierte. Plötzlich sah er auf, und ihre Blicke trafen sich.

         	Ich vermisse dich so sehr, hätte sie ihm am liebsten gesagt, ich muss mit dir reden, dringend. Und sie las in seinen Augen die gleichen Worte.

         	Dann senkte er den Blick, trocknete seine Hände und bereitete sich auf seinen Job vor.

         	Es galt, ein Leben zu retten.

         Jessicas Hoffnung erfüllte sich – das Baby war ein Mädchen. Ein wunderschönes, perfektes Kind mit einer zarten, rosafarbenen Haut. Garth betrachtete seine Tochter liebevoll, dennoch wartete er in Sorge auf Neuigkeiten über den Gesundheitszustand seiner Frau.

         	„Es war eine schwierige Operation“, gab Dr. Habib zu. „Aber der Chirurg lässt Ihnen ausrichten, dass es Ihrer Frau bald wieder gut gehen wird.“

         	Erleichtert atmete Garth auf, und Felicity tat es ihm gleich. Sie hätte Karim am liebsten umarmt dafür, dass er den Mann nicht länger im Ungewissen gelassen hatte, sondern sich in seine Ängste hineinversetzen konnte.

         	Erst Stunden später konnte Karim den Operationssaal verlassen. Erschöpft, aber zufrieden kam er auf die Wöchnerinnenstation, wo Felicity gerade das Neugeborene untersuchte. Garth stand neben ihr und beobachtete jeden Handgriff.

         	„Ihrer Frau geht es gut“, kam Karim direkt auf den Punkt. „Aber wir behalten sie noch ein paar Tage auf der Intensivstation, denn sie hat viel Blut verloren.“

         	Geschäftig kümmerte Felicity sich um das Baby. Sie wagte es nicht, Karim anzusehen.

         	„Du hast doch längst Pause“, sagte plötzlich Helen neben ihr. „Ich löse dich ab.“

         	Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Felicity das Säuglingszimmer und steuerte den Aufenthaltsraum an, um sich kurz auszuruhen. Ihr Herz schlug schneller, als sie Schritte hinter sich hörte. Seine Schritte.

         	„Felicity …“

         	Sofort blieb sie stehen und wollte sich zu ihm umdrehen. Doch der warme Klang seiner Stimme war plötzlich zu viel für sie. Die durchwachte Nacht, die Sorgen der vergangenen Tage und die Anstrengungen des Notfalls forderten ihren Tribut. Felicity nahm nur noch wahr, dass alles um sie herum sich aufzulösen schien und Helen am Ende des Ganges ihren Namen rief. Dann taumelte sie.

         	Als Karim sah, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich, war er mit einem Satz bei ihr und fing sie auf. Er hielt sie in seinen Armen und wandte sich zu Helen um, die herbeieilte.

         	Die Sauerstoffmaske war das Erste, was Felicity bemerkte, als sie wieder zu sich kam. Sie schlug die Augen auf und blickte in Helens freundliches Gesicht.

         	„Kleine Kreislaufschwäche“, erklärte die Kollegin lächelnd. „Du hättest dir viel früher eine Pause gönnen müssen.“

         	„Es geht mir wieder gut.“ Felicity wollte sich aufsetzen, doch Helen drückte sie zurück in die Kissen.

         	„Bleib liegen. Das ist vielen von uns in den ersten Tagen passiert. Die Zeitverschiebung, das ungewohnte Essen …“ Plötzlich verstummte Helen.

         	Felicity folgte ihrem Blick und sah Karim den Raum betreten.

         	„Wir bringen dich in den Untersuchungsraum. Ich will wissen, was los ist mit dir“, sagte er.

         	„Mir fehlt nichts.“ Wütend wollte Felicity aufstehen, doch Helens warnender Blick ließ sie in der Bewegung innehalten.

         	„Ich bin hier der Arzt“, herrschte Karim sie an. „Und wenn ich sage, dass du dich untersuchen lassen sollst, wirst du auf mich hören.“

         	„Niemand wird mich untersuchen“, widersprach sie.

         	Entsetzt sah Helen sie an, doch Felicity war es in diesem Moment einerlei, ob sie mit einem Chirurgen stritt oder mit einem Prinzen – beides war gleichermaßen unvorstellbar. Entscheidend war nur, dass er sie nicht untersuchen durfte. Denn es gab mehr als eine Möglichkeit, warum sie ohnmächtig geworden war …

         	Höflich wandte Karim sich an Helen. „Würden Sie uns kurz allein lassen, bitte?“

         	Die Hebamme kümmerte sich nicht um Felicitys Blick mit der flehenden Bitte, nicht zu gehen, sondern verließ widerstandslos den Raum.

         	Wie sehr wünschte Felicity sich, in seinen Armen zu liegen und zu hören, dass er sie vermisst habe. Doch Karim stand nur da und schaute sie an.

         	Er wusste, wenn er jetzt ein liebes Wort zu ihr sagte oder sie umarmte, würde er seine Selbstbeherrschung verlieren. Auch er war am Ende seiner Kräfte. In der vergangenen Nacht hatte er seine letzte Operation durchgeführt. Stundenlang hatte er um das Leben des Patienten gekämpft, eines einfachen Mannes, der als Metzger auf dem Basar arbeitete. Nachdem er aufgewacht war, hatte der Mann lange seine Hand gehalten und sich bei ihm bedankt – dem Arzt, nicht dem künftigen Herrscher.

         	Wie gern würde er weiter als Chirurg arbeiten! Er konnte in dieser Nacht die Klinik nicht verlassen, es wäre ein Abschied für immer gewesen. Deshalb schlief er im Ärztezimmer, bis er zu dem Kaiserschnitt gerufen wurde. Und dort traf er auf Felicity …

         	Tief durchatmend riss er sich zusammen und sah sie streng an. „Erkläre mir, warum du dich so gegen eine Untersuchung wehrst.“

         	„Ich will einfach nicht“, entgegnete sie trotzig.

         	„Warum nicht?“ Sein Mund war plötzlich trocken, denn er glaubte, die Antwort zu kennen, und fürchtete sie.

         	„Ich bin schwanger.“

         	Ihm war klar, was das bedeutete. Ein Kind zu bekommen, ohne verheiratet zu sein, war ein Verbrechen auf Zaraq, das mit Gefängnis bestraft wurde. Karim dachte an seinen kleinen Neffen Kaliq, der eines Tages hätte König werden sollen und nur wenige Atemzüge in seinem Leben getan hatte.

         	Niemals würde er zulassen, dass sein Kind im Gefängnis zur Welt kam. Felicity musste das Land verlassen, und er würde sichergehen, dass sie seinen Befehl befolgte. Bei seinen nächsten Worten brach ihm fast das Herz.

         	„Lass diese Spielchen, Felicity.“ Seine Stimme war eisig. „Denk nicht einmal daran, mich auf diese Weise zu erpressen.“

         	„Das ist kein Spiel …“

         	Sie klang erschüttert, und er sah den schmerzvollen Ausdruck in ihren großen Augen. Es war kaum zu ertragen.

         	„Karim – ich weiß es selbst erst seit gestern. Wir waren doch vorsichtig, deshalb konnte ich mir gar nicht vorstellen …“

         	Eine unerklärliche Wut hatte ihn ergriffen. „Ich bin grundsätzlich mehr als vorsichtig. Denkst du, andere Frauen wären nicht schon auf die gleiche Idee gekommen wie du? Sie angeln sich einen Prinzen und haben für den Rest ihres Lebens ausgesorgt. Weit gefehlt!“

         	Die Brutalität seiner Worte entsetzte sie. Das war nicht mehr der zärtliche, einfühlsame Geliebte, der ihr Herz im Sturm erobert hatte. Mit jedem Wort, das er sagte, zog er ihre Liebe in den Schmutz.

         	„Du hast es schon bei der Informationsveranstaltung gewusst, nicht wahr? Hast mir tränenreich dein schweres Leben geschildert und gedacht, du kommst ins gemachte Nest.“ Es erschreckte ihn selbst, wie einfach es war, diese Worte zu ihr zu sagen. Es fiel ihm tatsächlich leichter, sie zurück nach England zu schicken, als hier um ihre Liebe zu kämpfen.

         	„Auf Zaraq ist kein Platz für Frauen wie dich“, schleuderte er ihr entgegen. „Ich könnte dich einsperren lassen.“

         	War dieser Mann derselbe, dem sie sich voller Vertrauen und Leidenschaft hingegeben hatte? „Bitte, Karim, höre mir nur einen Moment zu …“

         	„Nein. Du hörst zu.“

         	Zu voller Größe aufgerichtet, fast bedrohlich, stand er vor ihr und ließ sie verstummen. „Ich werde nicht zulassen, dass du den Namen meiner Familie in den Schmutz ziehst. Morgen fliegst du nach Hause. Ich werde dafür sorgen, dass du den Vertrag kündigen kannst, und ein Ticket organisieren.“

         	„Karim“, machte sie einen letzten Versuch. Doch er ließ sich nicht erweichen.

         	Irgendwann würde sie erkennen, dass ich ihr damit einen Gefallen getan habe, dachte er. „Du wirst Zaraq verlassen. Wenn du dich diesem Befehl widersetzt, musst du mit den Folgen selbst klarkommen.“

         Nicht zum ersten Mal hatte eine Frau Karim glauben machen wollen, sie erwarte ein Kind von ihm. Je länger er darüber nachdachte, umso mehr war er davon überzeugt, dass auch Felicity ihn anlog. Man konnte keiner Frau wirklich trauen, überlegte er, während er duschte und frische Kleidung anzog.

         	Selbst seine Mutter hatte ihn belogen. „Bis heute Nachmittag“, hatte sie gesagt, als er sich auf den Weg zur Schule gemacht hatte. Ein letzter Kuss, und als er später zurückkehrte, hatte sie das Land verlassen.

         	Und auch seine eigenen Geliebten waren nie ehrlich gewesen. Sie schworen ihm, er sei der erste Mann in ihrem Leben. Oder sie beteuerten, auch für sie habe die kleine Affäre keine Bedeutung, um ihn dann weinend anzuflehen, sie nicht zu verlassen.

         	Und jetzt auch Felicity.

         	Er hatte geglaubt, sie sei anders. Sie war ihm so rein erschienen, so ehrlich, dass er zum ersten Mal einer Frau vertraut hatte. Und jetzt stellte sich heraus, dass sie ein Baby erwartete und auf der Suche nach einem treu sorgenden Vater war. Und wer hätte sich besser eignen können als ein Prinz?

         	An eine andere Möglichkeit wollte er nicht glauben. Es war einfacher so.

         	Die Gedanken schwirrten in seinem Kopf, während er das Krankenhaus mit seinem Gefolge betrat. Er besuchte seinen Vater täglich, doch heute hatte der König ihn ausdrücklich zu sich gerufen.

         	Sobald er das Zimmer betrat, befahl der Herrscher allen anderen Anwesenden, sie allein zu lassen. Als Karim in das hagere, bleiche Gesicht seines Vaters sah, ahnte er, worauf das Gespräch hinauslaufen würde.

         	„Ich habe gerade mit meinem Arzt gesprochen“, hob der König an. Seine Stimme, früher volltönend und dunkel, war leise und brüchig geworden.

         	Mit steinerner Miene wartete Karim, dass der alte Mann weitersprechen möge.

         	„In diesem Stadium meiner Krankheit ist eine Operation nicht mehr möglich.“

         	„Im Gegenteil“, widersprach Karim. „Eine Operation ist deine einzige Möglichkeit.“ Er sprach mit fester Stimme, wie er als Arzt zu jedem Patienten gesprochen hätte. Nur das feine Spiel seiner Gesichtsmuskeln, als er die Zähne zusammenbiss, verriet, wie nahe ihm dieses Gespräch ging. „Der Tumor muss entfernt werden, er wird größer und kann auf andere Organe übergehen.“

         	„Mein Herz ist zu schwach. Ich würde die Operation nicht überstehen.“

         	„Dann muss es eine andere Möglichkeit geben.“ Einen kurzen Moment stockte er, dann sagte er bestimmt: „Ich werde operieren.“

         	„Karim!“ Der König bot seine letzten Kräfte auf. „Hör mit diesem Unsinn auf. Du bist Arzt, kein Gott. Auch du kannst keine Wunder bewirken. Wenn ich bei der Operation sterbe, wirst du dir immer Vorwürfe machen.“ Das Gespräch strengte ihn an. Erst nachdem er tief durchgeatmet hatte, konnte er weitersprechen. „Ich bekomme Medikamente, und wenn mein Herz stark genug ist, kann ich operiert werden. Nicht eher.“

         	„Aber der Tumor ist lebensgefährlich.“

         	„Karim, du hast es nicht in der Hand.“

         	„Du hast immer gesagt, man dürfe nicht zu früh aufgeben.“

         	„Sieh der Wahrheit ins Gesicht.“ Energisch zwang der König seinen Sohn, sich der Zukunft zu stellen. „Ich bin verantwortlich für mein Volk, für meine Söhne, und auch für viele Probleme in diesem Land. Aber ich bin nicht unsterblich.“

         	„Dieses Land hat keine Probleme, du bist ein guter Regent“, log Karim.

         	„Bitte, wir haben keine Zeit mehr für unehrliche Schmeicheleien. Hassan und Jamal – seit Kaliq …“ Seine Stimme erstarb, und beide Männer dachten an das winzige Baby, das nur zwei Tage lang gelebt hatte. „Hassan wird dem Land keinen Thronfolger schenken können. Ich weiß, dass du nicht König werden willst, aber du bist es deinem Volk schuldig. Ich habe bereits mit Hassan gesprochen. Er wird auf den Thron verzichten. Zaraq braucht einen starken Herrscher. Und einen Erben.“

         	„Du darfst nicht sterben“, flehte Karim. Er wollte diese Rolle nicht übernehmen.

         	„Auch wenn mir noch einige Jahre bleiben, wäre ich doch beruhigt, alles geregelt zu wissen. Du musst heiraten, Karim. Schluss mit dem Junggesellenleben. Such dir eine Frau, gründe eine Familie.“

         	„Was ist, wenn Jamal doch noch ein Baby bekommt?“

         	Mit einer Handbewegung wischte der König die Bemerkung beiseite. „Die Menschen müssen wissen, dass die Erbfolge gesichert ist, wenn ich sterbe.“

         	Nachdenklich schaute Karim durch die getönten Scheiben hinaus. Vor der Klinik hatten sich mindestens hundert Menschen mit Kerzen versammelt, um für die Genesung ihres Königs zu beten. Sie alle sahen in eine ungewisse Zukunft, wenn die Thronfolge nicht geregelt war. Fast nie ließ sich Karim von seinen Gefühlen leiten. Er war ein besonnener Mann, der selten einen Gedanken spontan aussprach. Doch er spürte, dass es in diesem Moment entscheidend sein konnte.

         	„Was würdest du sagen, wenn es einen Erben gäbe?“

         	„Das haben wir längst besprochen, Jamal kann nicht …“

         	„Ich habe eine Frau kennengelernt“, unterbrach ihn sein Sohn. Sofort sah er Felicitys ebenmäßiges, freundliches Gesicht vor sich. Es war fast mehr, als er ertragen konnte, deshalb fuhr er kühl fort: „Sie behauptet, ein Kind von mir zu erwarten.“

         	Ernst blickte sein Vater ihn an. „Dann heirate sie, Karim, und Hassan wird auf den Thron verzichten.“ In seinem Blick lag neue Hoffnung.

         	„Und was, wenn das Baby nicht von mir ist?“, wandte Karim ein.

         	Doch dem König, den nahenden Tod vor Augen, war die sichere Zukunft seines Volkes wichtiger als die Frage nach Wahrheit oder Lüge. Es wäre nicht das erste Mal, dass die vermeintlich so gerade Linie der Zaraqs auf geheime Abwege geriet. Man stellte keine Fragen, das war seit Jahrhunderten so.

         	„Du wirst das Richtige für unser Land tun, Karim, da bin ich sicher.“

         	Etwas in Karim lehnte sich auf gegen den Entschluss seines Vaters. Vielleicht könnte Hassan ein Kind als seines annehmen, um König zu werden. Das Kind … Aber was, wenn Felicity die Wahrheit sagte? Er selbst würde niemals ertragen, zu wissen, dass sein Sohn in Wirklichkeit das Kind eines anderen war, noch dazu das des eigenen Bruders. Hassan würde ihm den Weg freimachen. Er, Karim, wäre ein besserer König als sein Bruder. Insbesondere mit einer Frau wie Felicity an seiner Seite. Sie hatte das Beste in ihm geweckt, und er ahnte, dass sie ihn glücklich machen könnte. Er würde sie lehren, welche Pflichten sie als erste Frau des Staates hatte, und mit ihr auf Empfängen und Banketten glänzen. Nachts würden sie sich lieben, voller Leidenschaft und Zärtlichkeit. Und ihr Kind …

         	Unwillig schüttelte er den Kopf. Dieser Gedanke brachte ihn nicht weiter. Er konnte es sich nicht leisten, sich von seinen Gefühlen in die Irre treiben zu lassen.

         	Rastlos trat er einen Schritt vom Fenster zurück und ließ den Blick über die Menschenmenge gleiten bis zum Horizont, wo die Wüste begann.

         	Er würde einen Vaterschaftstest machen lassen, dann musste Felicity zugeben, dass sie gelogen hatte.

         	„Du musst das Richtige für dein Volk tun“, drang die Stimme seines Vaters in seine Gedanken. „Ich werde keine Ruhe finden, solange ich nicht weiß, dass die Zukunft Zaraqs gesichert ist.“

         	In der Wüste zog ein Sturm auf. Kleine Sandwolken wirbelten auf. Und doch würde die Wüste auch morgen noch genauso daliegen wie jetzt. Bildete er sich wirklich ein, mehr zu sein als ein Sandkorn? Durfte er sein Leben über das seines Landes stellen?

         	Entschlossen wandte er sich zu dem König um, dessen Augen fragend auf ihm lagen. „Du wirst deine Ruhe finden, Vater. Ich werde mich um alles kümmern. Zaraq bekommt seinen Erben.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         Sie hatte getan, was sie konnte.

         	Felicity war sicher, richtig gehandelt zu haben, als sie Karim von der Schwangerschaft erzählt hatte. Doch er hatte sie beleidigt und auf übelste Weise abserviert.

         	Vielleicht war es besser so, dachte sie seufzend und schluckte die Tränen hinunter, als sie Helen an der Tür klopfen hörte.

         	„Warum hast du nicht mit mir gesprochen. Vielleicht hätte ich dir helfen können.“ Auch in Helens Augen standen Tränen.

         	„Du weißt …“, fragte Felicity entgeistert.

         	„Es geht vielen so wie dir. Nicht alle leben sich in dieser fremden Welt ein, sondern verlassen Zaraq in den ersten Wochen wieder. Zum Glück hat Karim lange genug in London gelebt, um zu wissen, wie unterschiedlich diese Kulturkreise sind. Er ist sehr verständnisvoll.“

         	Sie hatte keine Ahnung, was zwischen ihr und Karim gewesen war, stellte Felicity erleichtert fest. Herzlich umarmte sie die Kollegin, die ihr in der kurzen Zeit zur Freundin geworden war, ein letztes Mal.

         	„Hier sind dein Pass und dein Ticket“, erklärte Helen und überreichte ihr einen dicken Umschlag. „Ohne diese Papiere kommst du hier nicht weit.“

         	Ein Wagen wartete bereits, als die jungen Frauen vor das Haus traten.

         	Mit versteinerter Miene stieg Felicity ein und warf einen letzten Blick auf die hübsche Wohnanlage mit den parkähnlichen Grünanlagen. So viel Hoffnung hatte sie in diesen Aufenthalt gesteckt, und so schnell war sie gescheitert.

         	Eine weitere ledige Mutter mit einem Kind, dessen Vater nichts von ihm wissen will, dachte sie müde. Doch immerhin warteten zu Hause die Menschen, die sie liebten. Hier würde sie niemand vermissen. Am allerwenigsten Karim.

         	An den Fenstern der Limousine zogen die Häuser und Straßen der erwachenden Stadt vorbei. Händler bauten ihre Stände auf, Gärtner wässerten die üppigen Bepflanzungen in den Parks, Menschen hasteten zur Arbeit.

         	Mit Tränen in den Augen sah Felicity hinaus. Wie gern hätte sie mehr gesehen von dieser farbenprächtigen Stadt, der endlosen Wüste und dem kristallklaren Meer. Diese Insel ist die Heimat meines Kindes, schoss es ihr durch den Kopf. Doch es würde hier immer fremd sein, denn sein Vater verwies die Mutter des Landes.

         	Die Hinfahrt war ihr kürzer erschienen, doch erst nach zwanzig Minuten wurde sie argwöhnisch. Die Hinweisschilder waren zwar auf Arabisch, doch die Flughafen-Zeichen zeigten ganz klar in die andere Richtung. Jetzt verließ der Fahrer die Hauptstraße und fuhr auf den glitzernden Ozean zu.

         	Vielleicht ist dieser Weg kürzer?, überlegte Felicity. Doch das war unmöglich, sie fuhren genau entgegengesetzt.

         	„Zum Flughafen“, befahl sie und spürte Panik aufsteigen.

         	Unbeirrt behielt der Fahrer die Richtung bei und musterte seinen Gast kurz im Rückspiegel.

         	Plötzlich ahnte Felicity, wohin sie fuhren. Und da tauchten auch schon die weißen Türme des Palastes auf.

         	Bisher hatte sie das Regierungsgebäude nur auf Bildern gesehen, doch auf diesen überwältigenden Eindruck war sie nicht vorbereitet.

         	Der strahlende Palast von Zaraq.

         	Was wollte Karim von ihr?

         	Unbewusst strich sie mit der Hand über ihren Bauch. Hier lag die Antwort.

         	Wie dumm von ihr, zu glauben, sie könnte ihm von dem Baby erzählen und einfach verschwinden.

         	Hatte sie wirklich gedacht, es wäre so einfach?

         	Energisch unterdrückte sie ihre Angst. Sie würde sich nichts anmerken lassen. Ihre Papiere waren sicher verstaut in ihrer Handtasche, niemand konnte sie zwingen zu bleiben. Wie gut, dass sie nicht nur eine Kopie besaß, sondern Helen ihr die Originale ausgehändigt hatte.

         	Schon glitt die Limousine durch das hohe schmiedeeiserne Tor, vorbei an den Wachen und direkt auf den Palast zu.

         	Vielleicht wollte Karim sich nur von ihr verabschieden?

         	Während sie noch versuchte, sich zu beruhigen, öffnete der Chauffeur die Tür und ließ sie aussteigen. Lächelnd trat eine junge Frau auf sie zu.

         	„Herzlich willkommen. Ich bin Jamal“, stellte sie sich vor. „Treten Sie ein.“

         	Die breite Treppe, die hohen Säulen und die gesamte hochherrschaftliche Atmosphäre nahmen Felicity den letzten Mut. Stumm folgte sie Jamal durch die Empfangshalle in einen riesigen, mit Marmor ausgekleideten Salon und nahm dankend den angebotenen Tee entgegen.

         	Wenig später trat ein Dienstbote ein und sprach auf Arabisch mit Jamal.

         	„Karim wünscht Sie nun zu sehen“, übersetzte diese. „Khan wird Sie begleiten.“

         	Durch lange Flure, vorbei an einer Familiengalerie mit kostbaren Ölgemälden, führte der Weg zu Karims Büro. Als sie eintrat, erhob er sich von einem breiten Sofa und kam ihr entgegen. In seinem langen schwarzen Gewand hatte er nur wenig Ähnlichkeit mit dem Mann, der mit ihr gelacht und sie zärtlich in den Armen gehalten hatte. Dies war nicht der Londoner Karim, sondern der Scheich, Prinz Karim Zaraq. Dieser Gedanke raubte Felicity die Fassung.

         	Gleichgültigkeit, vielleicht sogar Hass stand in seinen schwarzen Augen. Und sein Lächeln war zweifellos aufgesetzt.

         	„Setz dich doch. Möchtest du Tee? Khan kann …“

         	„Vielen Dank. Ich hatte bereits einen Tee.“ Felicity wollte keine Zeit mit unnützen Höflichkeiten verbringen.

         	Kaum hatte Khan den Raum verlassen, sah Karim sie ernst an. „Bist du sicher, dass das Baby von mir ist?“

         	„Natürlich“, versicherte Felicity erleichtert. Endlich konnte sie in Ruhe mit ihm darüber sprechen. „Ich weiß, dass es eine schwierige Situation ist. Und ich erwarte nicht von dir …“

         	„Dann werden wir heiraten“, sagte Karim ohne Umschweife. „Heute noch.“

         	Mit großen Augen sah sie ihn an. „Das ist kein Grund, zu heiraten“, widersprach sie. Mein Gott, sie hatten eine Nacht zusammen verbracht und lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert!

         	„Wenn es wirklich mein Sohn ist, dann erwartest du ein Kind von einem Prinzen von Zaraq. Dem Thronfolger des Landes. Selbstverständlich werden wir heiraten.“

         	„O nein.“ Entschlossen schüttelte sie den Kopf. Der Palast, der ihr bis eben so riesig erschienen war, schien zu schrumpfen. Würde dieses Gebäude ihr Gefängnis werden? Karim kannte die europäische Lebensweise, er wusste, dass sie sich darauf nicht einlassen konnte. Verzweifelt versuchte Felicity, ihre Angst zu bändigen.

         	„Keine Frage, wir werden heiraten – je früher, desto besser. Und sobald es möglich ist, machen wir einen Gentest. Dann haben wir Gewissheit.“

         	„Nein.“ Empört stand sie auf. „Zum letzten Mal: Meine Antwort ist Nein.“

         	Gleichgültig zuckte Karim die Schultern. „Die Papiere sind schon vorbereitet, ein wunderschönes Kleid wartet auf dich. Jamal und Hassan werden unsere Trauzeugen sein.“

         	„Karim, versteh doch, ich werde dich nicht heiraten.“

         	„Felicity.“ Sein Tonfall ließ sie verstummen. „Wir werden darüber nicht streiten. Aber ich sehe ein, dass dir vieles fremd vorkommen muss, deshalb werde ich es dir erklären.“ Regungslos sah er sie an. „Wir kümmern uns selbstverständlich um die Familie – und damit auch um deine Mutter und Georgie. Ihnen wird es an nichts fehlen, vertrau mir. Und was auch immer der Test ergibt, du wirst für den Rest deines Lebens abgesichert sein. Mein Vater findet erst Ruhe, wenn er weiß, dass alles geregelt ist. Wir haben keine Wahl.“

         	„Es ist dein Kind, Karim“, wiederholte sie. „Aber ich werde keinen Gentest machen lassen.“

         	„Nun, dann kannst du jetzt gehen“, entgegnete er mit gefährlich ruhiger Stimme.

         	Ihr schien es, als spreche sie zu einem völlig fremden Mann. Wo war der zärtliche, verständnisvolle Karim geblieben?

         	„Du lebst in meinem Land und wirst dich an die Regeln halten. Wir heiraten heute. Und falls es nicht mein Kind ist …“ Karim hielt inne. Vermutlich war der Zeitpunkt nicht günstig, ihr zu erklären, was er sich für diesen Fall ausgedacht hatte.

         	„Erwartet dein Volk nicht eine rauschende Hochzeit?“

         	„Der König liegt im Sterben. Die Menschen werden verstehen, dass wir im Stillen heiraten. Und in ein paar Wochen, wenn wir den Test gemacht haben, können wir verkünden, dass wir ein Baby erwarten.“

         	„Niemals.“ In ihren Augen glänzten Tränen, doch sie würde in diesem Punkt nicht nachgeben. „Du weißt genau, dass ein solcher Test nicht ungefährlich ist für das Ungeborene. Ich werde nicht zustimmen.“

         	„Es ist reine Routine. Und wir wissen dann beide, woran wir sind.“

         	Energisch schüttelte sie den Kopf. Natürlich war ihr klar, dass Karim sich so nur noch mehr in seinem Verdacht bestätigt sah, er sei nicht der Vater des Kindes. Doch Felicity wollte nicht riskieren, dass sie bei dem Eingriff das Baby verlor.

         	„Felicity.“ Langsam war er es leid, immer wieder das Gleiche erklären zu müssen. „Du behauptest, ich sei der Vater dieses Kindes, und du erwartest, dass ich dir glaube. Ich werde dich heiraten – der Test ist die einzige Bedingung, die ich stelle.“

         	Er verstand sie nicht. Natürlich war er im ersten Moment entsetzt gewesen, als sie ihm die Neuigkeit unterbreitet hatte. Doch jetzt war er sogar bereit, eine Bürgerliche zu heiraten. Was wollte sie denn noch?

         Je länger sie darüber nachdachte, umso deutlicher erkannte sie, dass er recht hatte. Ihr Baby würde irgendwann einmal das Oberhaupt von Zaraq sein – sie konnte keine Bedingungen stellen.

         	Tief durchatmend sah sie sich in dem Raum um, der künftig ihr Schlafzimmer sein sollte. Schlafgemach, überlegte sie, war sicherlich das passendere Wort für dieses weitläufige Zimmer. Ihr Gepäck war bereits gebracht worden, und auch ihre Handtasche stand fein säuberlich auf einer langen, niedrigen Kommode. Mein ganzes Leben passt in einen Koffer, dachte Felicity, während sie sich in ein nach Rosenöl duftendes Schaumbad gleiten ließ. Nur ein paar Minuten hatte sie, um in Ruhe nachzudenken. Gleich würden die beiden Hausmädchen kommen und ihr Kleid bringen. Das Hochzeitskleid.

         	Schon hörte sie die jungen Zofen kichernd und schwatzend zurückkehren. Sie hüllten Felicity in ein flauschiges Handtuch, ölten ihren Körper mit einer warmen, weichen Essenz ein, massierten sanft ihr Gesicht und bürsteten ihr Haar, bis es seidig glänzend über die Schultern fiel. Geschickt legten sie mit einem dicken Pinsel Rouge auf ihre Wangen, schminkten ihre Augen mit Mascara und Kajal und halfen ihr schließlich vorsichtig in das mit kostbaren Perlen und Pailletten besetzte Brautkleid. Als sie es sah, befürchtete Felicity, es sei schwer und steif, doch kaum war der Stoff über ihre Schultern geglitten, spürte sie es zu ihrem Erstaunen kühl und leicht auf ihrer Haut. Mit klopfendem Herzen schlüpfte sie in die dünnen, mit Perlen bestickten Schuhe und ließ sich den Schleier anstecken.

         	Nun war sie bereit für ihren Bräutigam.

         	Den Mann, der sie noch gestern so sehr beleidigt und verletzt hatte und der ihr auch heute mit Eiseskälte begegnet war. Und doch wusste sie, dass hinter dieser unnahbaren Fassade jener zärtliche und verständnisvolle Karim steckte, den sie vom ersten Moment an geliebt hatte.

         	Es ist vollkommen unwirklich, dachte sie, als sie den hellen, von bodentiefen Fenstern gesäumten Raum betrat, in dem die Trauzeremonie stattfinden sollte. Aufmunternd lächelte Jamal ihr zu, und der Mann neben ihr – es musste Hassan sein – nickte freundlich.

         	Nur Karim schien kaum wahrzunehmen, dass sie hereingekommen war. Er verzog keine Miene und machte sie damit noch nervöser als zuvor.

         	„Karim …“ Unsicher suchte sie seinen Blick. Noch bevor sie die Frage stellte, war sie überzeugt, er werde ihre Bitte ablehnen. „Darf ich erst noch meine Familie anrufen?“

         	„Selbstverständlich.“

         	Wieder einmal hatte sie ihn falsch eingeschätzt. Fürsorglich begleitete er sie, nannte ihr die Vorwahl und blieb bei ihr, während sie auf das Freizeichen wartete.

         	Hier stand sie nun in ihrem kostbaren Brautkleid, im Palast des Königs von Zaraq, blickte auf die sich endlos hinziehende Wüste und würde gleich heiraten. Sobald sie die ängstliche, aufgeregte Stimme ihrer Mutter hörte, wusste sie, dass sie es ihr nicht erzählen konnte. Entmutigt schloss Felicity die Augen und entschied, ihre Familie erst einzuweihen, wenn die Dinge zwischen ihr und Karim geklärt waren.

         Die Trauung dauerte nur wenige Minuten. Dann setzte Felicity ihre Unterschrift unter das Hochzeitsdokument und besiegelte so ihre Ehe.

         	Nun war sie Karims Frau.

         	Wenig später saß sie in einem dröhnenden Hubschrauber, der sie über die weiten Sandflächen der Wüste flog. Immer der untergehenden Sonne entgegen. Als der Helikopter landete und Karim ihr hinaushalf, hielt sie die Hand vor die Augen, um sich vor dem aufwirbelnden Sand zu schützen.

         	Fürsorglich nahm Karim sie am Arm und führte sie ein Stück den Hügel hinauf. Plötzlich sah sie zwischen den Dünen ein gewaltiges Zelt. Die leuchtend weißen Planen flatterten leicht im Wind, der Eingang wurde von zwei mächtigen Palmen gesäumt.

         	Sobald sie eintraten, fühlte sich Felicity wie in einer anderen Welt. Weiche Teppiche bedeckten den Boden und die Wände, sodass Sand und Wind nicht eindringen konnten. Helle Laternen mit dicken Kerzen zauberten Licht und Schatten, seidene Vorhänge trennten den Eingang vom nächsten Raum, wo die Dienstboten, Bedra und ihr Ehemann Aarif, auf ihre Ankunft warteten und sie aufgeregt weiter in das Innere des Zeltes geleiteten. Hier hatten sie eine Überraschung für den Prinzen und seine Braut: ein einfaches, aber köstliches Festmahl.

         	Karim und Felicity ließen sich auf den dicken Sitzkissen nieder, wuschen ihre Hände, und der Prinz erklärte seiner jungen Frau, welche Köstlichkeiten auf sie warteten. Frisches Olivenbrot, würziger Käse aus Kamelmilch und knuspriges Lammfleisch waren auf silbernen Platten angerichtet. Mit großem Appetit griff Karim zu, doch Felicity war viel zu aufgeregt, um zu essen. Dennoch zwang sie sich zu probieren, denn sie ahnte, dass es unhöflich gewesen wäre, abzulehnen. Aber je mehr sie aß, umso mehr legte Bedra nach – bis sie schließlich befürchtete, dieses Mahl werde niemals enden.

         	„Karim“, wandte sie sich schließlich Hilfe suchend an ihren Mann. „Es ist alles köstlich, aber …“

         	Der stolze Scheich, der sie vorher so rüde abgewiesen hatte, lächelte plötzlich ganz entspannt. „Du platzt gleich“, brachte er es auf den Punkt.

         	„Genau“, gab sie zu. „Ich bekomme keinen Bissen mehr hinunter. Ich möchte nicht unhöflich sein …“, fügte sie hastig hinzu, als er Bedra bedeutete, die Platten abzuräumen. „Du kannst gern weiter essen.“

         	„O nein, ich bin auch satt. Aber …“ Sein Lächeln wurde verschmitzt. „Es ist Sitte, so lange nachzureichen, bis die Braut oder ein anderer Gast satt ist. Ich bin froh, dass dieser Moment endlich gekommen ist.“

         	Erleichtert stimmte sie in sein Lachen ein. „Du bist ein Schuft. Das hättest du mir eher sagen müssen.“

         	Als sie ihn ansah, entdeckte sie den zärtlichen, humorvollen Karim wieder, in den sie sich in England verliebt hatte. Den Vater ihres Kindes. Und tief in ihrem Herzen spürte Felicity plötzlich die Gewissheit, dass es funktionieren würde.

         	Kurz darauf trat Bedra ein und machte Felicity ein Zeichen, ihr zu folgen. Abwehrend hob sie die Hände.

         	„Sie will deinen Körper mit Henna färben“, erklärte Karim, „um dich mit Schönheit, Glück und Gesundheit zu segnen.“

         	Ungeduldig sah Felicity zu, wie Bedra ihre Arme und Beine geschickt mit orientalischen Mustern und Formen verzierte. Sie wünschte sich sehnlichst, mit Karim allein zu sein.

         	Als hätte er ihre Gedanken erraten, meinte Karim: „Du bist gleich erlöst, dann sind wir allein.“ Zärtlich verschränkte er ihre Finger mit seinen und betrachtete den fein ziselierten Platinring mit Türkisen und Achaten an ihrem schmalen Finger. „Dieser Ring verbindet nicht nur unser beider Leben, sondern vereint auch unsere Familien.“

         	„Was bedeutet das?“, wollte Felicity wissen.

         	„Wir werden unsere Freuden und unsere Probleme teilen“, antwortete er ernst. „Deine Familie ist auch die meine. Du wirst keine Last mehr allein tragen müssen.“ Zärtlich sah er sie an. „Das bedeutet es, geliebt zu werden.“

         	Eine ungewohnte Gelassenheit ergriff sie. Plötzlich war sie sicher, das Richtige getan zu haben. Hier stand der Mann, den sie liebte. Er war anders als in London, weil er hier Traditionen und Sitten zu gehorchen hatte. Und doch hatte sie den Karim wiedergefunden, dem sie vertraute. Als Bedra sie mit einem duftenden Öl massierte, sie dann in ein dünnes weißes Gewand hüllte und in jenen Teil des Zeltes führte, in dem sich Karims Schlafbereich befand, überkam Felicity eine unbändige Freude. Endlich würde sie mit ihm allein sein.

         	Karim wartete bereits auf sie und genoss den Anblick ihres schmalen Körpers, der sich unter dem zarten Stoff abzeichnete.

         	Von heute an würde sie jede Nacht ihm gehören.

         	Obwohl das Verlangen in ihm fast unbezähmbar war, zwang er sich, behutsam und vorsichtig zu sein. Schließlich musste er Rücksicht nehmen auf sie und das ungeborene Baby.

         	Als sie vor ihm stand, schüchtern und wunderschön, zog er sie zärtlich zu sich aufs Bett. Sanft küsste er ihre weichen Lippen, schnell und sicher streifte er ihr durchscheinendes Gewand ab und strich mit der Handfläche über ihren vom Öl seidigen Körper. Er liebkoste ihre Brüste und genoss es, dass sich die Knospen bei seiner Berührung verlangend aufrichteten. Langsam fuhr er mit dem Mund über ihren Nacken und die Schultern. Dann fanden sich ihre Lippen zu einem langen Kuss, nicht sanft, sondern fordernd und voller Begehren. Er spürte, wie ihr Körper sich ihm entgegenbog und um Erfüllung flehte. Dies war eine Sprache, die sie beide verstanden.

         	Als er mit sanften Fingern über ihre Schenkel strich und jeden Zentimeter ihres Körpers eroberte, entspannte sich Felicity. Sie musste keine Angst haben vor dem, was nun geschehen würde, denn sie wusste, dass es gut war. Er war ihr Mann, sie erwartete sein Baby.

         	Gespannt, mit geschlossenen Augen, wartete sie auf ihn. Doch plötzlich hörte sie ein Geräusch neben sich. Verwirrt sah sie Karim an. „Was tust du?“, fragte sie erstaunt, als sie entdeckte, dass er etwas aus einer kleinen Holzdose genommen hatte.

         	Dann erkannte sie, was es war, und lachte bitter. „Ist es dafür nicht ein bisschen spät?“

         	„Ich will nur sichergehen“, erklärte er kühl. „Was denkst du, wie viele Frauen schon versucht haben, mir ein Kind unterzuschieben. Schließlich haben wir verhütet.“ Aber vielleicht zu spät, das war ihm klar. Doch er wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken.

         	„Warum zum Teufel hast du mich dann geheiratet?“ Atemlos vor Zorn sah Felicity ihn an.

         	Doch er wusste keine Antwort.

         	Energisch setzte sie sich auf, zog das Gewand fest um ihren Körper und schaute ihn fragend und verletzt an. In ihren Augen standen Tränen.

         	Wie gern hätte er ihr geglaubt. Doch andererseits würde sich sein Leben so sehr verändern, wenn sie wirklich sein Kind erwartete. Dann musste er sich der Verantwortung stellen und König werden. Wenn es aber nicht sein Kind war, konnte er sie vielleicht überzeugen, es Hassan zu überlassen. Dann musste sein älterer Bruder nicht auf den Thron verzichten und er, Karim, durfte weiter ein Leben in Freiheit führen.

         	Mutlos betrachtete Felicity sein Mienenspiel. Sie wurde nicht schlau aus ihm.

         	„Warum willst du nicht glauben, dass es dein Baby ist?“

         	„Ich werde es in dem Moment anerkennen, wenn der Test deine Behauptung bestätigt.“

         	„Es wird keinen Test geben.“

         	„Du bist meine Frau. Du wirst mir nicht widersprechen.“

         	Wie um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, stellte sich Felicity aufrecht vor ihn. „O doch, Karim. In der Öffentlichkeit werde ich die Traditionen deines Landes immer respektieren. Aber im Privatleben wirst du mir nicht den Mund verbieten. Und deshalb sage ich es jetzt zum letzten Mal: Ein Eingriff ist gefährlich für das Baby. Ich werde diesen Test nicht riskieren, nur um deinen Stolz nicht zu verletzen. Wenn du unbedingt Gewissheit brauchst, warte mit einem Gentest, bis das Kind auf der Welt ist. Und noch etwas: Wenn du mich willst, dann nimm mich. Aber du wirst nicht verhüten. Das ist lächerlich.“ Ihre Stimme schwankte, und doch sah sie ihn würdevoll und stolz an. „So wie es aussieht, werden wir in diesem Punkt nicht zueinander finden“, schloss sie.

         	„Du wirst nicht gehen, bis unsere Ehe vollzogen ist!“, drohte er.

         	Ungerührt zuckte sie die Achseln. „Dann werden wir wohl hier in der Wüste sterben müssen.“

         	Seine dunklen Augen waren vor Wut fast schwarz. Abrupt drehte er sich um und wandte ihr den Rücken zu. „Wenn du beschlossen hast, dich meinen Anordnungen zu fügen, lass es mich wissen.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         Vielleicht würden sie tatsächlich hier in der Wüste den Rest ihres Lebens verbringen.

         	Denn im Laufe der Tage wurde immer deutlicher, dass keiner von ihnen nachgeben wollte.

         	Keineswegs würde Felicity einlenken – sie konnte sich nicht einem Mann hingeben, der sie so beleidigt hatte.

         	Und für Karim war es eine Frage der Ehre, standhaft zu bleiben.

         	Gelegentlich lud er sie zu gemeinsamen Ausflügen ein. Diese Landschaft, die so karg und unwirtlich erschien, steckte in Wirklichkeit voller Leben und Wunder, erklärte Karim ihr. Man musste nur wissen, wo man sie finden konnte.

         	Und tatsächlich war sie fasziniert von der Landschaft mit ihren sanften Hügeln und schroffen Schluchten, über der die Sonne Tag für Tag ihre Bahnen zog und unverrückbar die Himmelsrichtung anzeigte.

         	Eines Tages fuhren sie in seinem Geländewagen zu einer der seltenen Oasen und picknickten dort.

         	„Hier wird einem immer wieder vor Augen geführt, wie fruchtbar die Wüste ist“, schwärmte Karim und streckte sich auf der weichen Decke aus. „Doch sie offenbart sich nur dem, der ihren Reichtum erkennt.“

         	Eine spitze Bemerkung lag Felicity auf der Zunge, doch sie wollte ihn nicht verärgern. Insgeheim wartete sie immer sehnsüchtig auf den Moment, in dem Karim sein anderes, sein liebenswertes Gesicht zeigen würde.

         	Sie fühlte sich einsam, Bedra war ihre einzige Gesprächspartnerin. Wenn die Dienstbotin ihr beim Ankleiden half oder ihr Haar frisierte, redeten sie und fassten nach und nach Vertrauen zueinander. Doch noch niemals hatte Felicity ihr Gesicht gesehen, stets war sie vollkommen verschleiert. Eines Tages hatte sie Bedra darauf angesprochen.

         	„Zu Hause trage ich den Tschador nicht“, hatte sie erklärt. „Aber hier, bei der Arbeit …“

         	Diese ehrliche Bemerkung hatte Felicity bestürzt. Für sie war das Zusammensein mit Bedra eine Zuflucht, doch für die Dienstbotin war es schlicht ein Job. Manchmal, wenn sie Bedra und ihren Mann Aarif gemeinsam lachen hörte, beneidete Felicity sie. Aarif trug seine Frau auf Händen. Wie sehr wünschte sich Felicity, dass auch Karim ihr seine Liebe zeigen würde.

         	Als er wieder einmal von einem seiner langen Spaziergänge durch die Wüste zurückkehrte, fasste sie sich ein Herz und sprach ihn darauf an.

         	„Warum sollte er nicht liebevoll und freundlich zu ihr sein?“, entgegnete Karim erstaunt. „Sie ist eine wunderbare Ehefrau, es gibt keinen Grund, sie schlecht zu behandeln.“

         	„Nun, du bist längst nicht so aufmerksam zu mir.“

         	„Solange unsere Ehe nicht vollzogen ist, bist du nicht meine Frau“, gab er kühl zurück. „Sobald du bereit dazu bist, Felicity, wirst du wissen, wie es ist, wenn ich einer Frau die Welt zu Füßen lege.“

         	An manchen Tagen kamen sie gut miteinander aus, lachten entspannt zusammen und genossen ihre gemeinsamen Unternehmungen. Doch den wunden Punkt sprach niemand von ihnen an. Und je mehr sie voneinander erfuhren und erkannten, wie sehr sich ihre Kulturen unterschieden, umso unmöglicher schien es, einen Kompromiss zu finden.

         	„Armer Hassan.“ Gedankenverloren steckte sie sich eine Feige in den Mund. Die Schwangerschaft schritt fort, und ihr war häufig übel, einzig die süßen, saftigen Früchte bekamen ihr gut.

         	„Was meinst du damit?“

         	„Ich stelle es mir schlimm vor, König werden zu müssen.“

         	„Es ist die größte Ehre für einen Mann, seinem Volk ein guter Herrscher zu sein“, entgegnete Karim scharf.

         	„Dann eben arme Jamal.“ Felicity spürte, dass sie ihn verärgerte, dennoch konnte sie nicht aufhören. „Ich kann verstehen, dass sie keine Kinder möchten. Es wäre schrecklich.“

         	„Ihr Kind würde eines Tages König sein. Was ist daran schrecklich?“ Sein Tonfall war schneidend.

         	„Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, meinem Kind eine solche Bürde aufzuladen. Zum Glück bist du nicht Hassan, und unser Baby kann seinen Lebensweg eines Tages frei entscheiden.“ Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie runzelte die Stirn. „Warum praktizierst du eigentlich nicht mehr als Arzt?“

         	„Es war nicht das Richtige für mich.“

         	„Aber es war dein Traumberuf.“ Felicity ließ nicht locker.

         	„Kurzfristig. Doch dann habe ich gesehen, dass ich mehr bewirken kann, wenn ich mich um die Universität und die neue Klinik kümmere.“

         	„Vermisst du die Arbeit?“

         	Er antwortete nicht.

         	„Ich meine, du bist Chirurg und …“

         	„Genug“, herrschte Karim sie an.

         	„Aber …“

         	„Wenn dein Mann, der Prinz von Zaraq, dich bittet, still zu sein, dann gibt es kein Aber.“

         	„O doch. Ich habe es dir bereits erklärt, zu Hause lasse ich mir nicht den Mund verbieten.“

         	Um vor dem Personal den Schein zu wahren, teilten sie nachts das Bett. Manchmal entdeckte sie hinter seiner unnahbaren Fassade den warmherzigen Karim, und gelegentlich erwachte sie in seinen Armen, weil sie sich im Schlaf aneinander geschmiegt hatten. Doch tagsüber gingen sie sich so weit wie möglich aus dem Weg.

         	Eines Nachts lag sie wach, spürte seine warme Haut an ihrer und seinen Atem an ihrem Nacken. Und trotz seiner üblen Anschuldigungen und seiner Kälte fühlte sie sich plötzlich geborgen.

         	Auch Karim schlief nicht. Ihre unregelmäßigen Atemzüge verrieten ihm, dass Felicity noch wach war, und er fragte sich, worüber sie nachdenken mochte. Vermisste sie ihre Familie? Sie musste sich einsam und verwirrt fühlen. Behutsam rückte er etwas näher.

         	Was, wenn dieses Baby wirklich von ihm war?

         	Vorsichtig streichelte er ihren Bauch, dessen leichte Wölbung ahnen ließ, dass hier neues Leben entstand. Doch dann zuckte er zurück. Er durfte sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen.

         	Karim drehte sich auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit. Wie gern hätte er ihre seidigen Haarsträhnen durch die Finger gleiten lassen, ihren warmen Nacken geküsst, ihre Brüste gestreichelt …

         	War es sein Kind?

         	Karim hatte sich nie persönliche Gefühle erlaubt, und er würde es auch jetzt nicht tun.

         	Der Test würde ergeben, dass er nicht der Vater des Babys war. Jamal und Hassan konnten es adoptieren, und das Volk wäre glücklich.

         	Felicitys Schwangerschaft bot eine ungeahnte Möglichkeit, das war alles.

         	Doch er hatte nicht eingeplant, dass er sich um sie sorgte. Sie bereicherte sein Leben, mit ihr konnte er lachen und unbekümmert reden. Jeden Morgen, wenn er aufwachte, freute er sich, ihr Gesicht neben seinem zu sehen. Als er sie heiratete, hatte er geglaubt, er werde ihr eine eigene Meinung und ihre westliche Anschauung austreiben. Mittlerweile aber musste er zugeben, dass er das gar nicht wollte.

         	Wie sollte er ihr unter die Augen treten und ihr sagen, dass sie eines Tages Königin von Zaraq sein und damit ihre Freiheit auf ein selbstbestimmtes Leben verlieren würde?

         	Zum ersten Mal kümmerte ihn nicht, was das Beste für sein Land und sein Volk war. Er wünschte sich, dass es Felicity gut ging und sie glücklich war. Und er gestand sich ein, dass er sehnlichst hoffte, dieses Baby sei tatsächlich sein Kind. Dabei war es ihm vollkommen egal, ob es ein Junge oder ein Mädchen wurde.

         	Wieder fuhr er sanft mit der Hand über ihren weichen Körper, zeichnete die Wölbung ihrer Hüfte nach, strich über ihre Schenkel und spürte, wie sie sich für ihn öffnete. Heute Nacht wollte er sie lieben, endlich würde er sie zu seiner Frau machen.

         	Kein einziges Wort war zwischen ihnen gewechselt worden, und doch fühlte sich Felicity ihm nahe wie nie zuvor. Erregt genoss sie seine Hand auf ihrem Bauch und gab sich seiner Zärtlichkeit entspannt hin, als seine Finger ihr Innerstes erkundeten. Sie war bereit für ihn und spürte sein Begehren. Ungeduldig bog sie sich ihm entgegen.

         	„Liebe mich, Karim“, stöhnte sie.

         	„Euer Hoheit! Entschuldigt die Störung …“ Hinter dem dichten Vorhang stand Aarif.

         	Fluchend zog Karim sich zurück. Wie konnte der Diener es wagen? Wenn seinem Vater etwas geschehen wäre, hätte man Karim direkt benachrichtigt. Also gab es keinen, absolut keinen Grund für diese Störung.

         	„Vergebt mir, Hoheit“, setzte Aarif erneut an, „Bedra blutet, ich … glaube, sie stirbt.“

         In Sekundenschnelle war Karim in seine Kleider geschlüpft und aus dem Zelt gestürmt. Felicity rannte hinter ihm her.

         	Als sie im Schlaftrakt der Dienstboten ankamen, lag Bedra schwer atmend auf einer dünnen Decke, in ihren Augen spiegelte sich Panik. Sofort hockte Karim sich neben sie und tastete ihren Bauch ab. Fragend sah er sie an, wechselte ein paar Worte mit ihr auf Arabisch und wandte sich dann an Felicity.

         	„Sie ist im sechsten Monat schwanger, unter dem weiten Stoff ist es niemandem aufgefallen“, erklärte er und schlug ihr Gewand zurück. „Sie hat eine Frühgeburt und verliert viel zu viel Blut.“

         	Im Krankenhaus hätte Felicity sofort gewusst, was zu tun war. Dort hätten Bedra und ihr Baby eine gute Überlebenschance gehabt. Doch hier, mitten in der Wüste, würde Bedra verbluten, und auch das Baby würden sie ohne lebensrettende Apparate nicht retten können.

         	Tränenüberströmt stand Aarif hilflos neben seiner Frau. Ruhig erteilte ihm Karim einige Befehle, die Felicity nicht verstand.

         	„Uns bleibt nicht genügend Zeit, um sie in die Klinik zu transportieren“, erklärte er dann knapp. Behutsam und entschlossen hob er Bedra auf seine Arme und ging zielstrebig mit ihr durch die hellen Zeltplanen. Verwirrt folgte Felicity ihm. Was hatte er vor?

         	Als sie das Zelt verließen, empfing die Nacht sie dunkel und kalt. Im Geländewagen wartete Aarif bereits auf sie. Vorsichtig ließ Karim Bedra auf der breiten Ladefläche nieder.

         	„Los, steig ein“, befahl er Felicity ohne weitere Erklärung.

         	Verwirrt schwang sie sich in den Wagen. Fuhren sie nun doch ins Krankenhaus? Doch als sie sah, dass Aarif Verbandszeug und Spritzen griffbereit aufstellte, erkannte sie, was Karim vorhatte. Hier im Auto entstand ein provisorischer Operationssaal. Entsetzt sah sie ihn an. Wollte er tatsächlich mitten in der Wüste einen Kaiserschnitt wagen?

         	Als ihre Blicke sich trafen, lächelte Karim ihr ermutigend zu. „Ich bin Arzt, vertrau mir.“

         	Währenddessen versuchte Aarif verzweifelt, eine Vene am Arm seiner Frau zu finden.

         	Energisch schaltete Felicity sich ein. „Lassen Sie mich das machen“, bot sie an, und Aarif zog sich dankbar zurück. Sie band den Arm ab und spritzte Bedra ein starkes Schmerzmittel.

         	Ruhig und konzentriert bereitete Karim die Operation vor und gab Befehle. „Aarif, du passt auf, dass Bedra gleichmäßig atmet, und sagst sofort Bescheid, wenn etwas nicht stimmt. Felicity, mach dich bereit für das Baby.“

         	Nun ging alles ganz schnell. Als Felicity das Kind in den Armen hielt, atmete es nicht. Sie zwang sich, nicht nachzudenken, sondern zu handeln. Und tatsächlich gelang es ihr, es wiederzubeleben.

         	„Du musst ihr mehr Schmerzmittel geben“, hörte sie Karims Stimme. Noch während sie zur Spritze griff, hörte sie einen unbändigen Lärm, wie Donnergrollen hallte es durch die Wüste. Fragend sah sie Karim an.

         	„Der Hubschrauber“, sagte er, und in seiner Stimme schwang Erleichterung. Die Chance, Bedra und das Baby unter diesen Bedingungen zu retten, war gering gewesen. Doch es war ihm gelungen, und jetzt konnte sie im Krankenhaus bestmöglich betreut werden.

         	Sobald der Helikopter landete, sprang ein Ärzteteam heraus.

         	Dr. Habib war dabei. Er durfte sie hier nicht sehen, schließlich vermutete er sie längst wieder in England. Wie sollte sie ihm die Situation erklären?

         	Umsichtig warf Aarif ihr einen Tschador zu. Für ihn war es selbstverständlich, dass Felicity einem fremden Mann nicht unverschleiert gegenübertreten mochte. Also streifte sie den leichten Stoff über, doch nicht schnell genug. Helen war hinter Dr. Habib aus dem Hubschrauber gesprungen und hatte sie sofort erkannt. Verwirrt und erschrocken sah sie die Freundin an. Doch für Erklärungen blieb keine Zeit. Fast unmerklich schüttelte Felicity den Kopf, und Helen verstand.

         	Die Mediziner hatten Betäubungsmittel mitgebracht, Blutkonserven und ein Wärmebettchen für das viel zu früh geborene Baby. Als Karim sah, dass Mutter und Kind bestens versorgt wurden, entspannte er. Traurig erinnerte er sich an Kaliq, seinen Neffen, der in seinen Armen gestorben war. Hoffentlich blieb Bedra dieses Leid erspart.

         	Dann fiel sein Blick auf Felicity, die sich mit dem Kinderarzt austauschte und sorgenvoll auf das Neugeborene blickte. Und plötzlich war ihm klar, dass es sie umbringen würde, wenn er von ihr verlangte, ihr Kind fortzugeben.

         	Doch im nächsten Moment straffte er sich und wischte seine Bedenken beiseite. Hier war kein Platz für Gefühle. Sie würde sich seinem Befehl beugen.

         	Nachdem Bedra und ihr Baby im Rettungshubschrauber untergebracht waren, hatte Felicity einen kurzen Moment, um mit Helen zu sprechen. „Ich kann dir jetzt nichts erklären“, wisperte sie. „Aber ich werde mich sobald wie möglich bei dir melden.“

         	Dann drehten sich die Rotoren mit ohrenbetäubendem Lärm, und Helen musste einsteigen.

         Wenn Felicity gehofft hatte, das Erlebnis habe Karim und sie einander näher gebracht, wurde sie enttäuscht.

         	Wortlos hatte er sich ein Bad eingelassen – zum ersten Mal in seinem Leben musste er dies selbst tun – und war danach schlafen gegangen.

         	Leise sprach sie ihn an, als sie ins Schlafzimmer trat. „Karim?“ Sanft berührte sie ihn an der Schulter. „Du warst wunderbar heute Abend.“

         	Ein leises Schnarchen war die einzige Antwort.

         	Verletzt drehte Felicity sich um. Denn eines wusste sie genau: Karim schnarchte nicht. Dieses alberne Theaterspiel war schmerzhafter, als wenn er sie gebeten hätte, ihn in Ruhe zu lassen.

         	Grimmig beschloss sie, sich von seinem Schweigen in den folgenden Tagen nicht einschüchtern zu lassen. Scheinbar unbekümmert redete sie – allerdings meistens zu sich selbst.

         	Als sie sich an einem scharfkantigen Papier geschnitten hatte, stand sie auf, um ein Pflaster zu suchen.

         	„Ich glaube, im Auto sind Pflaster“, überlegte sie laut.

         	Karim, der auf einem bequemen Bodenkissen saß und ein Buch las, reagierte nicht.

         	„Bemüh dich nicht, Liebling. Ich gehe schon selbst“, sagte sie und glaubte den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht zu sehen.

         	Als sie an ihm vorbeigehen wollte, hielt er ihr Fußgelenk fest. Sein Lächeln erschien ihr heller als die gleißende Sonne draußen.

         	„Du schwatzt zu viel.“ Noch immer hielt er ihr Bein umfasst.

         	„O nein, du erzählst zu wenig.“

         	„Setz dich.“ Nachdrücklich zog er ein zweites Kissen heran, doch sie ging unbeirrt weiter. „Felicity“, rief er sie zurück. „Setz dich zu mir und lass uns reden.“

         	Befangen nahm sie neben ihm Platz. Worüber sollten sie sprechen? Es gab zu viele heikle Themen, die sie lieber aussparen wollte.

         	Doch er nahm ihr die Angst, indem er sie nach ihrer Arbeit fragte.

         	„Ich wollte schon immer Hebamme werden“, erzählte sie. „Schwangere Frauen empfinde ich als unglaublich schön, und neugeborene Babys sind einfach ein Wunder.“

         	Doch schon betrat sie vermintes Gebiet. Sie konnte nicht einfach mit ihm über Babys plaudern, während er sein eigenes Kind nicht anerkennen wollte.

         	Nach einer kurzen, beklemmenden Pause begann Karim, zum ersten Mal von sich selbst zu erzählen. So erfuhr Felicity, dass er in der Wüste immer wieder Notfälle behandelte – Menschen, für die der Weg nach Zaraqua zu weit war und die eine medizinische Versorgung nicht bezahlen konnten.

         	„Du praktizierst hier draußen?“, wiederholte sie ungläubig.

         	„Mit Bedras Hilfe. Sie hat mittlerweile viel Erfahrung. Du weißt, dass ich nicht mehr im Krankenhaus praktizieren kann. Aber ich bin Arzt, und ich will Menschen helfen. Deshalb tue ich es hier.“

         	„Aber du bist Chirurg, und zwar ein sehr guter“, wandte sie ein. Doch ein Blick in seine Augen ließ sie verstummen. Vielleicht sollte sie sich einfach seine Sicht der Dinge anhören, beschloss sie.

         	„Man empfindet es nicht als angemessen, dass der Prinz von Zaraq in der Klinik arbeitet. Ich habe mich mittlerweile damit abgefunden.“ Trotzdem schwang Trauer in seiner Stimme mit, als er fortfuhr: „Aber ich vermisse meinen Beruf. Und hier in der Wüste …“ Er hielt kurz inne und schaute über das weite, stille Land. „Diese Abgeschiedenheit gibt mir die Chance, unbemerkt weiter als Arzt zu arbeiten. Bedra ist Ärztin, sie hat in Europa studiert“, erklärte er. „Im Palast glaubt jeder, Aarif und sie seien meine Dienstboten, doch in Wirklichkeit behandelt sie die Beduinen von hier aus. Aber Bedra ist keine Chirurgin, deshalb stehe ich ihr bei Operationen und komplizierten Eingriffen zur Seite.“ Warnend sah er sie an. „Niemand weiß davon. Du bis die Einzige, die nun unser Geheimnis teilt.“

         	Obwohl sie nicht verstand, warum man Menschen heimlich helfen musste, nickte sie.

         	„Irgendwann werde ich meinen Traum verwirklichen und ein Krankenhaus in der Wüste bauen lassen. Doch Veränderungen können nur langsam vor sich gehen, sonst akzeptieren die Menschen sie nicht. Ich bin stolz auf unsere Universität – sie ist ein erster Schritt in die richtige Richtung. Und als Prinz kann ich mehr Einfluss nehmen als die meisten anderen.“

         	Als König konnte er sogar allein entscheiden und die Veränderungen beschleunigen. Bei diesem Gedanken schluckte Karim. Er liebte sein Land, doch manchmal entmutigte es ihn, wie sehr sich die Menschen hinter den Traditionen versteckten, statt zu sehen, was der Fortschritt ihnen bringen könnte.

         	Aber darüber konnte er nicht mit Felicity sprechen. Abrupt beendete er das Gespräch und stand auf.

         	Dieser Mann machte sie wahnsinnig. Sie verstand ihn nicht, er hatte so viele verschiedene Gesichter – verständnisvoll in England, eiskalt im Palast, warmherzig und tiefgründig hier in der weiten Ebene. Je mehr Facetten seines Charakters sie kennenlernte, umso sicherer war sie, dass Karim es wert war, geliebt zu werden. Sie wollte ihn – mit all seinen guten und schlechten Seiten.

         	„Morgen muss ich fort von hier.“ Ohne weitere Erklärung stellte er sie vor vollendete Tatsachen.

         	So ist er immer, dachte sie. Er gab ein winziges Stück aus seinem Leben preis, bereute es kurz danach und zog sich vollkommen zurück. Doch dieses Mal würde sie sich nicht seinen Regeln fügen.

         	„Wohin?“, fragte sie, wohl wissend, dass er keine Antwort geben wollte.

         	„Das geht dich nichts an.“

         	„Ich will es wissen“, beharrte sie.

         	„Mein Vater wird in ein paar Tagen operiert. Ich will bei ihm sein.“

         	„Und du denkst, das gehe mich nichts an? Karim, ich bin deine Frau.“

         	„Eine Frau, die ihren Mann abweist, ist keine wirkliche Ehefrau.“

         	„Und ein Mann, der seiner Frau nicht vertraut, verdient es nicht, ihr Ehemann sein zu dürfen“, schoss sie zurück.

         	Er stand bereits am Zeltausgang und drehte sich nur kurz um. „Wenn der Hubschrauber mich morgen abholt, wird er einige Dienstboten mitbringen, die sich um dich kümmern. Dir wird es an nichts fehlen.“

         	„O nein!“ Wütend sprang sie auf. „Ich werde nicht allein in der Wüste bleiben.“

         	„Du tust, was ich sage.“

         	„Deine Familie wird erwarten, dass ich dich begleite.“

         	Höhnisch lachte er auf. Seine Familie erwartete gar nichts von ihr – außer ihrem Baby.

         	
            Seinem Baby?

         	„Hörst du mir zu, Karim?“, drang ihre aufgebrachte Stimme in seine Gedanken. „Du wirst mich mitnehmen.“ Mit den Fäusten trommelte sie auf seine Brust ein, bis er ihre Handgelenke festhielt.

         	„Ich bleibe nicht hier. Du kannst mich nicht zwingen …“

         	Der Zorn ließ ihre Augen funkeln, und er sah ihren Mund dicht vor seinem. Ohne nachzudenken, küsste er sie. Er hielt ihren vor Wut bebenden Körper und verschloss ihre Lippen mit seinem Mund. Je mehr sie versuchte, sich zu wehren, umso größer wurde sein Verlangen. Und schließlich spürte er, dass sie nachgab.

         	Weich und willig öffnete sie die Lippen für ihn, doch im nächsten Moment schon hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Sie stieß ihn fort, und Karim ließ sie los.

         	„Dieses Zelt ist unser Heim, bis du wirklich meine Frau bist. Es liegt an dir, wie lange du hier bleiben wirst.“ Damit wandte er sich ab und trat hinaus in den gleißenden Sonnenschein.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Auf gar keinen Fall würde sie allein in der Wüste bleiben. Sie musste zurück nach Zaraqua kommen.

         	Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, lag Felicity im Bett und dachte über die Zukunft ihres Babys nach. Es sollte einen Vater haben, einen liebevollen Vater. Ob Karim ihr jemals glauben würde?

         	Sie hasste ihn. Und gleichzeitig …

         	Als sie die Augen schloss, erinnerte sie sich genau, wie es war, als sie sich geliebt hatten. Seine Zärtlichkeit, mit der er sie erobert und ihr die Angst genommen hatte. Endlich hatte sie sich frei gefühlt – und war doch jetzt seine Gefangene.

         	Er musste ihr einfach glauben, dass es sein Kind war, das sie unter dem Herzen trug. Sie würde ihn schon dazu bringen, die Ehe zu vollziehen. Auf keinen Fall durfte er sie hier zurücklassen!

         	Während Karim sich zum stillen Gebet für seinen Vater und sein Volk zurückgezogen hatte, ließ Felicity sich ein Bad ein. Unentschlossen betrachtete sie die gläsernen Karaffen mit duftenden Ölen und Badezusätzen. Sie hatte keine Ahnung, wie man einen Mann verführte. Dann erinnerte sie sich, dass Bedra in ihrer Hochzeitsnacht Rosenöl ins Wasser gegeben hatte. Sie nahm die Flasche, gab ein paar Tropfen in die Wanne und ließ sich in das duftende Wasser gleiten.

         	Als sie sich abtrocknete, überlegte sie, welche Geheimnisse Bedra ihr noch mit auf den Weg gegeben hatte. Sie griff nach einem kleinen Fläschchen. Dieses Öl hatte die Heilerin sanft in die Haut ihrer Schläfen und Handgelenke einmassiert. Felicity zog den Korken ab und schnupperte. Ein würziger, betörender Duft stieg ihr in die Nase. Nie zuvor hatte sie sich auf diese Weise auf einen Mann vorbereitet, doch als sie daran dachte, wie verlangend Karim sie in jener Nacht an sich gezogen hatte, fasste sie Mut. Vielleicht funktionierte es – sie hatte nichts zu verlieren.

         	Schließlich war alles vorbereitet – und Felicity wartete. Aufgeregt wie eine jungfräuliche Braut in der Hochzeitsnacht, schalt sie sich.

         	Als er den Schlafbereich betrat, erklärte er, sofort schlafen zu wollen. Schweigend wandte er ihr den Rücken zu. Doch sie konnte Karims Anspannung spüren. Es war, als sei die Luft zwischen ihnen mit Energie geladen. Schließlich erkannte sie an seinem tiefen, gleichmäßigen Atmen, dass er tatsächlich eingeschlafen war. Wenig später drehte er sich um und nahm sie in die Arme, wie er es oft nachts im Unterbewusstsein tat. Als sie seine Hand auf ihrem bereits leicht gewölbten Leib spürte, weinte sie bitterlich.

         	In der Rolle des Prinzen, mit all den Erwartungen, die sein Vater und sein Volk an ihn hatten, war er nicht er selbst, erkannte sie plötzlich. Verzweifelt betrachtete sie sein im Schlaf so friedliches Gesicht.

         	Sie musste mit ihm reden, jetzt sofort.

         	„Ich werde diesen Test niemals machen, Karim“, sagte sie in die Dunkelheit, ohne zu wissen, ob er sie hören würde. Ohne eine Reaktion abzuwarten, sprach sie weiter. Sie erklärte ihm, warum sie sich weigerte, bat ihn, sie nicht zu zwingen. „Das Risiko ist zu groß, Karim. Ich möchte unser Kind nicht verlieren.“

         	„Felicity, bitte, können wir in den nächsten Tagen darüber sprechen“, murmelte er schlaftrunken. Dann rückte er von ihr ab und versuchte, wieder einzuschlafen. Doch es gelang ihm nicht. Zu viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er dachte an seinen Bruder Hassan und an die Operation seines Vaters.

         	Sie wollte den Test nicht machen? Nun, wenn er ehrlich war – und im Dunkel der Nacht war er es zum ersten Mal –, wollte er ihn ebenfalls nicht. Wem würde die Wahrheit nützen? Ihm standen harte Zeiten bevor, und er hatte die vage Hoffnung, dass Felicity an seiner Seite ihm die Zukunft ein wenig erträglicher machen könnte.

         	Unruhig wälzte er sich hin und her. Ihr Duft war betörend.

         	„Ich kann nicht wieder einschlafen“, stöhnte er.

         	„Lass dich verwöhnen“, flüsterte sie.

         	Irritiert spürte er ihre Hände auf seinen Schultern.

         	Sanft fuhr sie mit den Handflächen über seinen Rücken, knetete die verhärteten Muskeln und merkte, wie er sich unter der Berührung entspannte.

         	Sie genoss seine Nähe und das Gefühl, seine samtene Haut zu berühren. Das Mandelöl, das Bedra ihr gegeben hatte, stand noch neben dem Bett. Felicity nahm einige Tropfen und verrieb sie in ihren Handflächen. Mit den Fingern zeichnete sie Karims Wirbelsäule nach, strich über seine Hüften und kehrte zu den breiten Schultern zurück.

         	Er stöhnte voller Wonne.

         	Mit klopfendem Herzen streifte Felicity ihr seidenes Nachthemd ab. „Sieh mich an“, bat sie.

         	Als Karim sich langsam auf den Rücken drehte, erkannte sie das Verlangen, das in seinen dunklen Augen aufflackerte.

         	Unbeirrt massierte sie ihn weiter, verwöhnte nun seinen festen Bauch und seine Schenkel.

         	„Woher weißt du so genau, was du mit einem Mann anstellen musst?“

         	„Ich weiß es nicht. Aber ich höre auf meinen Körper – und auf deinen.“

         	Das Öl in ihren Handflächen machte ihre Berührungen geschmeidig. Sanft verwöhnte sie ihn, spürte, wie seine Männlichkeit unter ihren Händen wuchs und seine Abwehr gleichermaßen dahinschmolz.

         	Voller Zärtlichkeit sah er sie an. „Die Schwangerschaft steht dir gut.“

         	Nie zuvor hatte er freiwillig mit ihr über das Baby gesprochen. Ihr Herz schlug schneller vor Freude. Der distanzierte, kühle Karim wurde endlich wieder zu dem Mann, in den sie sich verliebt hatte.

         	Er strich über ihre sich rundenden Hüften und liebkoste ihre Brüste mit den Lippen, bis sich die Spitzen voller Verlangen aufrichteten. Nachdenklich ließ er seine Hände über ihren Bauch gleiten und hielt unterhalb des Nabels inne. Dort wuchs ihr Baby heran. Ein neues, schutzloses Leben.

         	Sein Baby.

         	„Wir werden keinen Gentest machen lassen“, sagte er plötzlich, ohne zuvor über seine Worte nachgedacht zu haben. Und dann, als Bestätigung, wiederholte er es noch einmal. „Ich will den Test nicht.“

         	Fassungslos und gleichzeitig unendlich erleichtert sah sie ihn an. Wie sehr hatte sie auf diesen Satz gehofft! Noch zärtlicher als zuvor fuhr sie fort, ihn zu liebkosen. Die Wärme, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte, schien endlich wiedergekehrt zu sein.

         	Wie gern hätte er sich ihren wissenden Händen hingegeben, die sein Verlangen ins Unermessliche steigerten. Doch seine Gedanken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.

         	„Ich würde alles dafür tun, nicht König werden zu müssen.“

         	Felicity lächelte ihm aufmunternd zu. „Du musst nicht König werden. Hassan ist der Thronfolger.“

         	Es war nicht der rechte Moment für Erklärungen. Wie gern wollte er ihre Worte einfach glauben und nicht daran denken, was das Volk von ihm erwartete. Alles, wonach ihn jetzt verlangte, war sie.

         	Sanft schob er ihre Hand zur Seite. „Hör auf damit, sonst kann ich nicht länger warten“, flüsterte er und begann, sie raffiniert zu verwöhnen. Er streichelte ihre Schenkel und das dunkle Dreieck, das so viele Verlockungen verhieß. Als er spürte, dass sie bereit für ihn war, zog er sie auf sich und glitt mühelos in sie. Ganz leicht hob und senkte er ihre Hüfte, bis sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten. Seine dunklen Augen hielten ihren Blick, während sie die Wellen des nahenden Höhepunktes spürten.

         	Noch immer gelang es ihm, sich zurückzuhalten, denn er wollte den Gipfel der Lust mit ihr gemeinsam erreichen. Überwältigt schloss sie die Augen, stöhnte und schrie seinen Namen. Da hielt auch er es nicht länger aus. Er bäumte sich auf und kam gleichzeitig mit ihr.

         	Später, als sie warm und geborgen in seinen Armen lag, startete sie einen erneuten Versuch, mit ihm zu reden. „Du bist der Vater dieses Kindes, es hat keinen anderen Mann gegeben. Du kannst mir vertrauen.“

         	Karim verfluchte die teuflischen Gedanken in seinem Kopf.

         	Sein Vater hatte seiner Mutter nie verziehen. Er hatte seinen Stolz behalten, aber ein einsames, trauriges Leben geführt.

         	War es das wert?

         	Zärtlich streichelte er ihren erschöpften, weichen Körper und dachte zum ersten Mal an Liebe. Unsinn, schalt er sich. Es war pure Lust, die ihn reizte. Nicht mehr als das Verlangen nach dieser wunderschönen jungen Frau.

         Wie gut, dass Felicity bei mir ist, gestand Karim sich ein.

         	Er hatte Wort gehalten und sie mit nach Zaraqua genommen, als er die Wüste verließ. Zu wissen, dass sie in dem gemütlichen Aufenthaltsraum auf ihn wartete, während er seinen Vater besuchte, ließ ihn gelassener werden. Auch Hassan und Jamal waren gekommen. Nun warteten die Brüder noch auf Ibrahim, dessen Flugzeug die Heimat bald erreichen würde.

         	Er konnte selbst nicht genau sagen, warum genau er sich besser fühlte, weil er Felicity in seiner Nähe wusste. Doch als er in das Wartezimmer trat, suchte er sofort ihren Blick, und der liebevolle Ausdruck ihrer unglaublich blauen Augen gab ihm Ruhe.

         	„Wie geht es ihm?“, fragte sie besorgt.

         	„Er ist sehr schwach“, berichtete Karim. „Die Operation hätte schon vor Wochen gemacht werden sollen, als es ihm noch besser ging.“

         	„Damals hätte sein Herz eine lange Narkose nicht überstanden“, wandte sie ein.

         	Gedankenvoll nickte er. „Hassan und Jamal fahren zum Palast zurück. Ich treffe mich noch einmal mit dem Chirurgen, um die Einzelheiten des Eingriffs mit ihm zu besprechen.“

         	„Ich warte auf dich“, beschloss sie.

         	„Es wird lange dauern.“

         	„Das macht nichts. Aber ich würde in der Zwischenzeit gern Bedra besuchen.“

         	„Was ist, wenn dich jemand erkennt?“ Doch als er den bittenden Ausdruck in ihren Augen sah, lenkte er ein. „Sag ihr, dass ich jeden Tag für sie und ihren Sohn bete.“

         	Vorsichtshalber streifte Felicity den Tschador über, um von den ehemaligen Kollegen nicht erkannt zu werden. Auf der Wöchnerinnenstation herrschte große Betriebsamkeit, niemand nahm Notiz von ihr. Aarif allerdings erkannte sie sofort, obwohl sie ihr Gesicht verhüllt hatte. Voller Freude begrüßte er sie, doch Felicity bat ihn, kein Aufsehen zu erregen.

         	Blass und schwach lag Bedra in den Kissen. Doch sie lebte, und nur das war wichtig.

         	Als sie Felicity sah, füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Danke für alles, was Sie für mich getan haben. Ihnen und dem Prinzen verdanke ich mein Leben und das meines Sohnes.“

         	„Wie macht er sich?“

         	„Oh, er ist klein, aber kräftig. Die Ärzte sagen, er sei ein Kämpfer mit einem eisernen Willen. Er wird es schaffen.“ Leiser fügte sie hinzu: „Wir haben ihn Karim genannt.“

         	Gerührt ergriff Felicity ihre Hand, doch plötzlich entdeckte sie Helen auf dem Gang.

         	„Ich freue mich, dass Sie wohlauf sind, Bedra. Alles Gute.“

         	Als sie aus dem Zimmer trat, blickte sie sich suchend um. Dann sah sie die frühere Kollegin.

         	„Helen!“

         	Verwirrt drehte sich die Krankenschwester um.

         	„Ich bin es – Felicity.“

         	Mit großen Augen sah Helen sie an. „Gott sei Dank. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als ich dich plötzlich in der Wüste mit Karim sah. Was, um Himmels willen, ist los?“

         	„Das weiß ich selbst nicht genau.“

         	Zielstrebig zog Helen sie in ein kleines Besprechungszimmer abseits der Station, wo sie in Ruhe reden konnten. Hastig erzählte Felicity ihr von ihrer Nacht mit Karim in London, von der Schwangerschaft und ihrer missglückten Abreise, die sie direkt in die Arme des Prinzen zurückgeführt hatte.

         	„Morgen fliege ich zurück nach England“, erzählte Helen. „Dies ist meine letzte Schicht. Ich kann deine Familie informieren.“

         	„Danke, aber ich möchte sie nicht beunruhigen.“ Felicitys Stimme zitterte. Einerseits war sie erleichtert, endlich jemandem ihr Herz ausschütten zu können. Andererseits fühlte sie sich schuldig, das Geheimnis verraten zu haben.

         	„Karim erwartet, dass ich in die Wüste zurückkehre, wenn die Operation vorbei ist. Er meint, es sei besser, wenn das Volk noch nichts von unserer überstürzten Hochzeit erfährt. Aber ich habe Angst. Ich will dort nicht sein.“

         	„Kannst du ihm das nicht erklären?“

         	Felicitys Lachen klang bitter und mutlos.

         	Helen verstand. „Nein, natürlich kannst du nicht mit ihm darüber sprechen. Manchmal vergesse ich, dass wir hier in einem völlig anderen Kulturkreis leben.“

         	„In London war er ein anderer Mensch“, nahm Felicity ihn in Schutz. „Und manchmal …“ Ihre Stimme erstarb, als sie an seine Zärtlichkeit in der vergangenen Nacht dachte. Dann hob sie entschlossen den Kopf. „Ich muss verschwinden, hier bin ich ihm und seiner Familie ausgeliefert, aber ich will selbst eine Entscheidung treffen können.“

         	„Hat er deinen Reisepass?“

         	„Nein, dafür habe ich gesorgt. Aber ich habe kein Geld.“ Wieder lachte sie freudlos auf. „Ich lebe im größten Luxus, aber ich habe nicht einen Penny.“

         	„Ich kann dir nicht helfen“, sagte Helen verzweifelt. „Wenn es herauskäme, dürfte ich nie wieder hier arbeiten, und ich brauche den Job.“

         	Beruhigend legte Felicity ihr die Hand auf den Arm. „Natürlich, das verstehe ich. Danke, dass du mir zugehört hast.“

         	Sie stand auf, doch Helen zog sie zurück.

         	„Hör zu. Morgen wird der König operiert. Niemand wird sich um dich kümmern. Es ist deine einzige Chance.“

         	„Ich will dich da nicht mit hineinziehen.“

         	„Du hast keine Wahl.“ Beschwörend sah Helen sie an. „Aber du darfst es niemals verraten, dass ich dir geholfen habe. Du brauchst einen kleinen Koffer, damit es so aussieht, als flögest du nur zu einem kurzen Familienurlaub nach Hause.“

         	„Für wen muss es so aussehen?“, fragte Felicity verwirrt.

         	„Für das Personal am Flughafen, wenn du dein Ticket kaufst. Du hast ja keine Ahnung, über welche Möglichkeiten das Königshaus verfügt. Wenn Karim Verdacht schöpft, kommst du hier nicht heraus.“

         	Besorgt sah sie die Freundin an. „Morgen verabschiede ich mich von den Kollegen. Ich bringe mein Gepäck mit und werde einen kleinen Koffer stehen lassen. Darin werden ein paar Kleidungsstücke sein und genügend Geld. Hol ihn morgen Mittag ab. Wenn wir uns auf dem Flughafen sehen, wirst du mich nicht erkennen, verstanden? Sie werden versuchen, auf den Überwachungskameras zu sehen, wer dir bei der Flucht geholfen hat.“

         	„Morgen kann ich nicht fort. Ich werde Karim nicht an dem Tag verlassen, wenn sein Vater zwischen Leben und Tod schwebt.“

         	Hilflos strich Helen ihr Haar zurück. „Versteh doch, morgen ist die einzige Gelegenheit. Du musst gehen. Denk an das Baby.“

         	„Genau das tue ich. Es soll einen Vater haben.“

         	„Ist Jamal schwanger?“, erkundigte sich Helen jetzt scheinbar ohne Zusammenhang.

         	„Nein.“ Verwirrt schüttelte Felicity den Kopf. Noch gestern hatte Jamal geweint, weil ein weiterer Monat vergangen war, ohne dass sie Hassan eine glückliche Nachricht mitteilen konnte.

         	„Es geht das Gerücht, Jamal erwarte ein Kind.“

         	„Das ist Unsinn.“

         	„Dieses Gerücht kommt direkt aus dem Palast.“

         	„Warum sollten sie …?“ Entsetzt begriff Felicity. Dieser Gedanke war so absurd, dass sie ihn nicht aussprechen wollte.

         	Doch das übernahm Helen für sie. „Wenn Karim glaubt, es sei nicht sein Kind …“ Sie zuckte die Schultern. „Das Königshaus braucht einen Thronfolger. Glaube mir, dafür ist ihnen jedes Mittel recht.“

         	„Das kann nicht sein“, widersprach Felicity tonlos und dachte an seine Hand auf ihrem Bauch. „Karim sagte …“

         	
            Ich würde alles dafür geben, nicht König werden zu müssen.
         

         	Was hatte er damit gemeint? Dass er lieber sein eigen Fleisch und Blut, sein Kind, fortgeben würde, als König zu werden?

         	War dies der Mann, den sie zu lieben glaubte?

         	„Kannst du mir das Geld wirklich leihen?“ Die klare, energische Stimme schien nicht ihr zu gehören. „Du kennst mich doch kaum.“

         	„Ich vertraue dir“, sagte Helen knapp und lächelte. „Versuche heute Nacht herauszufinden, was er vorhat. Aber lass dich nicht täuschen. Wenn dir nur der kleinste Zweifel bleibt, dann geh.“ Herzlich umarmte sie die Freundin. „Ich wünsche dir Glück. Wir sehen uns in England.“

         Doch es blieb keine Zeit für ein Gespräch mit Karim.

         	Als sie in den Privattrakt der königlichen Familie im Klinikum zurückkehrte, waren Hassan und Jamal bereits gegangen. Und obwohl es Felicity schien, als sei sie unendlich lange fort gewesen, hatte niemand ihre Abwesenheit bemerkt.

         	Sie hatte gerade in einem der Loungesessel Platz genommen, als Karim in den Aufenthaltsraum trat, um sie abzuholen.

         	„Lass uns zum Palast fahren. Ibrahim ist mittlerweile angekommen“, erzählte er.

         	Der jüngste Bruder war weitaus zugänglicher als der Rest der Familie, er war freundlich und hatte sehr westliche Ansichten. Doch nach dem Essen zogen sich die Geschwister zurück, um über ihren Vater und das Schicksal des Landes zu sprechen, während die Frauen sich auf Arabisch unterhielten. Felicity kam sich verloren und überflüssig vor.

         	Unbemerkt verließ sie die Gesellschaft.

         	Schlaflos lag sie in dem breiten Bett in Karims Schlafgemach und grübelte. Hatte sie sich wirklich so sehr in ihm getäuscht? Zärtlich ließ sie die Hand über ihren Bauch gleiten und fühlte die zarte Rundung, die das werdende Leben ankündigte.

         	Schon jetzt liebte sie das Kind mit einer Kraft, die sie nie für möglich gehalten hatte. Kein Wunder, dass Frauen stark waren wie Löwinnen, wenn es um das Wohl ihrer Kinder ging, dachte sie. Und plötzlich wusste sie, dass sie alles tun würde, um ihr Baby zu schützen. Niemals würde sie zulassen, dass jemand anders über dieses Leben entschied.

         Erst spät in der Nacht kam Karim zu ihr. Stundenlang hatte er mit seinen Brüdern geredet, erschöpft ließ er sich neben Felicity ins Bett gleiten.

         	Ohne ein Wort öffnete er die Knöpfe ihres seidenen Nachthemdes und betrachtete ihren nackten Körper.

         	Stumm ließ sie ihn gewähren.

         	Es gab kein zärtliches Vorspiel in dieser Nacht, nur schnellen, beinahe verzweifelten Sex. Und während sie ihn in sich spürte, seinen Bewegungen folgte und ihn lustvoll ihren Namen stöhnen hörte, wusste sie, dass sie Helens Verdacht nicht teilte. Niemals konnte dieser Mann einen solch teuflischen Plan aushecken und sein eigenes Kind fortgeben.

         	Später schmiegte sie sich an ihn.

         	„Was wünscht du dir für unser Kind, Karim?“ Sie hoffte, er werde das ängstliche Vibrieren in ihrer Stimme nicht bemerken. „Welch ein Leben stellst du dir vor?“

         	„Ich wünsche mir, dass es die besten Chancen erhält.“

         	Diese Worte, so kühl und auswechselbar, brachten ihr nicht die Gewissheit, die sie sich erhofft hatte.

         	Angstvoll starrte sie in die Dunkelheit und spürte, wie der Zweifel immer stärker an ihr nagte.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Karim musste nachdenken.

         	Am Morgen hatte er für seinen Vater gebetet und gefleht, dass er überleben werde. Seine persönlichen Sorgen hatte er beiseitegeschoben.

         	Er wünschte sich so sehr, dass seinem Vater noch etwas Zeit bliebe – Zeit, um die Fehler der Vergangenheit auszugleichen und zu der Frau zurückzukehren, die ihn ihr Leben lang geliebt hatte, auch wenn sie wegen einer Verfehlung das Land und ihre Familie verlassen musste. Während er immer flehentlicher betete, drehten seine Gedanken sich im Kreis. Was, wenn sein Vater den Eingriff nicht überlebte?

         	Gedankenverloren schaute er über das karge Land. Bald würde er der Herrscher über all dies sein.

         	Sein Blick blieb an Felicity hängen, die neben ihm auf der Terrasse saß. Blass und zurückhaltend nippte sie an ihrem Tee. Wie gern wollte er ihr vertrauen – und er hasste den Gedanken, ihr wehtun zu müssen. In der vergangenen Nacht hatte er Hassan in seine Pläne eingeweiht und sich einen erbitterten Streit mit seinem Bruder geliefert.

         	Karim sah in die Weite der Wüste hinaus, die sich am Horizont erstreckte, und fühlte eine tiefe Sehnsucht. Er sollte dorthin zurückkehren und in Ruhe seine Entscheidung überdenken. Nicht nur seinetwegen, und auch nicht seinem Land zuliebe. Wieder wanderte sein Blick zu Felicity – dieser Frau, deren Schicksal er gegen das eines ganzen Volkes abwägen musste. Verärgert dachte er, dass sie an allem schuld sei. Ohne sie hätte er niemals eine solche Entscheidung fällen müssen.

         	Es wäre so viel einfacher gewesen, seine Pflicht zu erfüllen, wenn es sie nicht gäbe.

         	„Karim …“ Ihre Hand zitterte, als sie die zarte Porzellantasse abstellte. „Was du gestern Abend gesagt hast …“

         	Felicity, ich bitte dich“, unterbrach er sie unwirsch, „mein Vater wird heute operiert …“

         	„Ich weiß. Aber was wird nach dem Eingriff sein?“ Sie brauchte endlich Gewissheit. Heute war die einzige Gelegenheit, zu fliehen, und sie musste wissen, was sie erwartete, wenn sie bei ihm blieb. Warum nur konnte Karim nicht auch bei Tag so liebevoll und einfühlsam sein wie in den Nächten? „Werden wir unsere Hochzeit feiern? Wann wirst du mich als deine Ehefrau dem Volk vorstellen?“

         	„Mir steht wahrlich nicht der Sinn danach, jetzt darüber zu sprechen“, herrschte Karim sie an. Er war es leid, ständig solche Gespräche mit ihr führen zu müssen. Warum konnte sie sich nicht einfach fügen wie alle anderen? Immer wieder stellte sie seine Entscheidungen infrage. „Lass uns diesen Tag irgendwie hinter uns bringen. Und dann …“ Erschöpft schloss er die Augen und zwang sich, die Worte auszusprechen. „Ich … ich werde es dir heute Abend erklären.“

         	„Was wirst du mir erklären?“ Ihre Stimme bebte.

         	Als er die Augen öffnete, sah sie ihn immer noch herausfordernd an. Er konnte sich nicht ewig hinter Ausflüchten verstecken. Gleichgültig, ob sein Vater überlebte oder starb, er musste ihr die Wahrheit sagen. „Heute Abend werden wir über alles in Ruhe sprechen.“

         	Doch Felicity musste es jetzt wissen, sie hatte keine Zeit zu verlieren. In wenigen Stunden saß Helen im Flugzeug nach England – mit ihr oder ohne sie.

         	In diesem Moment kam eines der Hausmädchen herein und verkündete, Karims Brüder wollten jetzt zur Klinik aufbrechen. Als sie wieder allein waren, wandte er sich noch einmal an seine Frau. „Ich verspreche dir, dass wir reden werden. Aber jetzt muss ich gehen. Ich muss dem Volk zeigen, dass unsere Familie stark ist und die Situation meistern wird. Warte hier auf mich.“

         	„Nein, ich werde dich begleiten“, beschloss Felicity. „Ich möchte bei dir sein.“

         	Karim zögerte für einen Moment. Er hatte sich immer vorgestellt, in dieser dunklen Stunde allein zu sein. Das Leben war so viel einfacher mit Felicity an seiner Seite. Selbst der Schmerz schien nur halb so stark zu sein, wenn sie bei ihm war.

         	„Danke“, entgegnete er schlicht.

         	Schnell rief Felicity eine der Angestellten, um sich bei der Verschleierung helfen zu lassen, und begleitete Karim zum Wagen. Auf der Fahrt zum Krankenhaus war sie innerlich vollkommen aufgewühlt. Noch immer wusste sie nicht, was sie erwartete. Gut, er hatte versprochen, noch heute mit ihr zu sprechen. Doch was genau wollte er ihr sagen?

         	Was auch immer er beschlossen hatte, sie hatte ein Mitspracherecht, beruhigte Felicity sich mehr als einmal. Karim würde keine Entscheidung treffen, der sie nicht zustimmte.

         	Helen musste etwas falsch verstanden haben.

         	„Karim?“

         	In seine eigenen Gedanken versunken, wandte er nicht einmal den Kopf, als sie ihn ansprach. Und auch auf dem Weg durch die Krankenhausflure schritt er wortlos neben ihr. Schweigend betraten sie den luxuriösen Warteraum der königlichen Familie, während das Oberhaupt des Landes auf seine Operation vorbereitet wurde. Hassan und Jamal waren bereits dort, doch Karims Bruder schaute nicht einmal auf, als sie hereinkamen. Und Jamal, so schien es Felicity, wich ihrem Blick ganz bewusst aus. Die Spannung im Raum war förmlich greifbar, doch ihr Gefühl sagte Felicity, dass diese bedrohliche Atmosphäre nicht nur mit der Operation zusammenhing. Keiner der Brüder sprach, sie wechselten nicht einmal einen Blick.

         	Die Stimmung war so beklemmend, dass Felicity nur noch den Wunsch hatte, den Raum zu verlassen. Sie stand auf, um in den Klinikpark zu gehen. Sie musste fort. Doch plötzlich geschah etwas so Unerwartetes, dass ihr der Atem stockte.

         	Karim nahm ihre Hand.

         	Er hielt sie nicht etwa zurück, sondern legte Hilfe suchend seine starke Hand in ihre schmale. Und auf einmal wusste Felicity, dass sie ihn nicht verlassen konnte. Nicht heute, an diesem Tag, der vielleicht über den Rest seines Lebens entschied. In diesem Moment war sie sicher, dass der Karim, den sie liebte, noch immer da war, und dass er die richtige Entscheidung treffen würde. Sie verschränkte die Finger mit seinen, gerührt über seine Geste, die in diesem Land vollkommen unüblich war.

         	„Der König wünscht seine Söhne zu sehen.“

         	Sofort war Hassan auf den Beinen, sah Karim an und sagte etwas auf Arabisch zu ihm. Sein Tonfall war energisch, dennoch blieb Karim stumm und wie versteinert sitzen.

         	Also ging Hassan allein in das Zimmer seiner Vaters, und als er zurückkehrte, war er kalkweiß und hatte die Lippen fest zusammengepresst.

         	Entschlossen stand nun Karim auf, ohne eine Regung zu zeigen. Er verschwand im Krankenzimmer, schloss die Tür hinter sich, und kam nach einigen Minuten wieder.

         	Seine Miene war ausdruckslos, doch nur mit Anstrengung hielt er sich gerade, spürte Felicity. Erneut nahm sie seine Hand. Er brauchte sie jetzt.

         	Ibrahim blieb lange bei seinem Vater. Als er in den Warteraum trat, schaute er Karim zornig an. Doch der ältere Bruder hielt seinem Blick unbeeindruckt stand.

         	Erstaunt sahen alle Anwesenden auf, als Khan, der Diener, noch einmal eintrat und sich an Felicity wandte.

         	„Der König wünscht auch Sie zu sprechen, Eure Hoheit.“

         	Karim hielt ihre Hand fester. Flehend sah sie ihn an.

         	„Ich begleite dich“, sagte er.

         	„Der König möchte sie allein sprechen“, beharrte Khan.

         	„Ich werde mitgehen.“ Entschlossen stand Karim auf, doch Khan schüttelte energisch den Kopf. Der Wunsch des Königs war für jeden in diesem Raum Befehl.

         	Hastig erklärte Khan Felicity, wie sie dem Herrscher gegenüberzutreten hatte, dann ließ er sie mit dem König allein.

         	Er war in Wirklichkeit sehr viel älter als auf den Plakaten und Fotos, die sie von ihm gesehen hatte. Kraftlos und blass lag er in dem schlichten Krankenbett. Wie auf ein Stichwort zogen sich die Krankenschwestern und der Arzt zurück, als Felicity eintrat.

         	„Du bist ein Mensch mit viel Herz.“ Die Stimme des Königs war schleppend, und es gelang ihm nur mit Anstrengung, den Blick auf ihr ruhen zu lassen. Die Beruhigungsmedikamente für die Operation wirkten schon. „Ich erkenne es in deinen Augen. Karim sagt, du seiest eine gute Frau, und ich glaube ihm.“

         	„Vielen Dank, Euer Hoheit.“

         	„Du trägst eine große Verantwortung und ein wundervolles Geschenk. Achte gut auf dein Baby.“

         	Er wusste es! Erstaunt sah sie ihn an und blickte in seine dunklen, fast schwarzen Augen. Es rührte sie, dass Karim seinen Vater ins Vertrauen gezogen hatte. Wenn er starb, würde er es nun mit der Gewissheit tun, dass die Thronfolge auch in der nächsten Generation gesichert war.

         	„Ich hoffe so sehr, dass es ein Junge wird“, ergänzte er leise.

         	Felicity lächelte. Sie kannte die Kultur des Landes inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie seine Worte nicht als Beleidigung auffassen durfte.

         	„Unser Land braucht einen männlichen Erben, einen Thronfolger …“ Müde schloss er die Augen und zwang sich dann, sie wieder zu öffnen. „Das Volk muss wissen, dass es auf einen starken und gerechten König vertrauen kann, wenn ich sterbe. Hassan wird der nächste Scheich von Zaraq sein.“ Ein Lächeln zog über sein fahles Gesicht. Nur mit Mühe konnte er noch einen klaren Gedanken fassen, erkannte Felicity. „Karim würde die Pflicht, König zu sein, nicht ablehnen. Das Volk steht für ihn an erster Stelle. Aber er will nicht Herrscher des Landes werden, das weiß ich. Deshalb bin ich dir so dankbar, dass du unserer Familie einen Erben schenkst und Karim das Leben führen kann, das er sich wünscht.“ Voller Güte nahm er Felicitys Hand in seine. „Hassan wird deinem Kind ein guter Vater sein, vertrau mir.“

         	„Hassan?“ Um Felicity drehte sich plötzlich alles. Helen hatte recht. Es stimmte, und es war längst beschlossen. Sie war die Einzige, die von nichts wusste.

         	„Ich werde für dich und unseren künftigen König beten.“ Wieder schloss er die Augen und ergab sich der Wirkung des Schlafmittels.

         	Wie erstarrt stand Felicity neben dem Bett. Am liebsten hätte sie den alten Mann wach gerüttelt, um mehr von den königlichen Plänen zu erfahren. Doch eigentlich wusste sie es längst. Die bittere Wahrheit schlug wie eine Woge über ihr zusammen und ließ sie kaum atmen.

         	Für die Familie war es nicht ihr Baby. Es war die Lösung aller Probleme.

         	Das war es, was Karim ihr heute Abend sagen wollte.

         	Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper. Sie hatte es nicht erkennen wollen, doch eigentlich war es immer klar gewesen. Karim wollte nicht König werden, das hatte er freimütig bekannt. Er hatte keineswegs nachgegeben, was den Gentest betraf – es spielte einfach keine Rolle mehr. Hassan und Jamal würden das Baby adoptieren, egal, wer der Vater war.

         	Es ging nicht um das Baby, sondern ausschließlich um einen Thronfolger – um jeden Preis.

         	Das also hatte Karim geplant. Er wollte sie vor dem Volk verstecken, bis das Baby geboren war. Wollte er sie auch darauf heute Abend vorbereiten?

         	Diesen Mann hatte sie geliebt.

         	Sie musste fliehen, es war unvermeidlich. Doch erst einmal galt es, sich Karim und der Familie gegenüber vollkommen normal zu verhalten. Tief durchatmend verließ sie den Raum und trat Karim ruhig gegenüber.

         	„Was hat er gesagt?“, fragte er erwartungsvoll.

         	Sie entdeckte einen Hauch der Sorge in seinem Blick und ahnte, dass er befürchtete, sein Vater habe die Wahrheit ausgesprochen. Niemals zuvor war sie so dankbar gewesen über den Schleier, der ihr Mienenspiel verdeckte.

         	„Er hat mich gebeten, gut auf dich aufzupassen.“

         	„Das hat er gesagt?“ Karim klang erstaunt. „Sonst nichts?“

         	„Nein …“ Sie lockerte den Tschador. „Er ist ziemlich schnell eingeschlafen, die Medikamente haben begonnen zu wirken.“ Nur mit größter Kraftanstrengung gelang es ihr, die Stimme normal klingen zu lassen. Sie musste es durchstehen, für ihr Baby. Niemand durfte Verdacht schöpfen. Die Flucht musste gelingen.

         	Wenig später wurde der König in den Operationssaal geschoben. Das bange Warten begann. War der Eingriff zu früh beendet, wussten sie, dass die Operation misslungen war. Dauerte es länger als normal, gab es Komplikationen.

         	Alle im Raum waren mit ihren Gedanken bei dem Herrscher von Zaraq.

         	Alle, außer Felicity. Sie plante ihre Flucht. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie den Zeiger der großen Uhr, der unaufhaltsam auf halb zwölf zusteuerte. Das war ihre Chance.

         	„Karim …“ Sie atmete tief durch. „Es geht mir nicht gut. Ich glaube, ich brauche frische Luft.“

         	Besorgt sah er sie an. Noch einmal schnappte sie nach Luft. Vor Aufregung war ihr tatsächlich so übel, dass sie befürchtete umzukippen.

         	Mitfühlend strich Karim ihr über die Wange. Doch er sorgte sich nicht um sie, sondern um den kleinen Thronfolger, machte sich Felicity bitter klar. Hilfsbereit bot er an, eine Krankenschwester zu rufen oder sie zurück zum Palast bringen zu lassen.

         	Doch sie schüttelte den Kopf. „Es wird gleich vorüber sein.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Die Übelkeit ist normal in meinem Zustand. Ich werde ein bisschen in den Park gehen. Ich möchte hier mit dir warten, bis die Operation vorbei ist.“

         	„Das kann noch Stunden dauern“, wandte er ein.

         	„Mach dir keine Sorgen um mich“, beruhigte sie ihn.

         	Er muss tatsächlich mit seinen Gedanken ganz woanders sein, dachte sie erleichtert, während sie durch den königlichen Flügel hastete. Normalerweise sorgte er immer dafür, dass sie Geleitschutz bekam. Heute jedoch hatte er sie allein gehen lassen. Welch ein glücklicher Zufall!

         	Wie vereinbart, hatte Helen einen kleinen Koffer für sie deponiert. Als Felicity ihn öffnete, fand sie einige Kleidungsstücke darin, gerade genug für ein verlängertes Wochenende. Niemand würde auf die Idee kommen, dass sie das Land für immer verlassen wollte. In einem Seitenfach entdeckte sie einen Umschlag mit Geldscheinen. Tiefe Dankbarkeit für die Freundin durchflutete sie, als sie das Kopftuch abnahm, nach dem Koffer griff und das Zimmer verließ.

         	Jetzt war sie nur noch eine von vielen Besucherinnen, eine blonde, attraktive Frau, nach der sich die Männer umwandten – vorausgesetzt, sie blickten nicht unverwandt auf die Großbildschirme vor der Klinik, auf denen die Zuschauer regelmäßig über den Gesundheitszustand ihres Königs informiert wurden. Ein Volk betete für seinen Herrscher, niemand achtete in diesem Moment auf Felicity.

         	Sie stoppte ein Taxi und stieg ein. Auch der Fahrer nahm sie kaum wahr, sondern achtete nur auf die Nachrichten im Radio, die ebenfalls von der Operation berichteten.

         	Einen besseren Zeitpunkt hätte sie nicht wählen könne. Auch am Flughafen beachtete man sie kaum, das Bodenpersonal war ins Gespräch über den Gesundheitszustand des Scheichs vertieft. Ihre Erklärung, sie müsse unbedingt zu ihrer kranken Schwester nach England und brauche deshalb ein Ticket für den nächsten Flug, interessierte niemanden. Als sie ihren Namen sagte, hielt sie kurz den Atem an. Was, wenn ihr Name plötzlich das Sicherheitspersonal auf den Plan riefe? Doch ihre Sorge war unnötig. Problemlos bekam sie den Flugschein ausgehändigt.

         	Mit Herzklopfen ging sie durch die Passkontrolle. Jeden Augenblick erwartete sie, eine Hand werde sich schwer auf ihre Schulter legen und sie zurückhalten. Doch nichts geschah.

         	Endlich entdeckte sie Helen in der Wartezone. Kurz trafen sich ihre Blicke, doch Felicity wandte schnell den Blick ab. Sie wollte die Freundin nicht gefährden, falls ihre Flucht doch noch misslang. Unruhig starrte sie auf die Anzeigentafel. Noch eine Stunde bis zum Abflug.

         	Wenn Karim sie jetzt anriefe, wäre alles vergebens. Sobald er den Flughafenlärm im Hintergrund wahrnähme, wäre ihr Schicksal besiegelt. Doch sie konnte das Handy auch nicht ausschalten, weil er sich sofort auf die Suche nach ihr machen würde, wenn er sie nicht erreichte. Überall standen bewaffnete Wachleute. Felicity fühlte sich, als starre jeder sie an.

         	Mit aller Willensanstrengung versuchte sie, lässig an den Sicherheitskräften vorbeizugehen. Wenn er nur nicht anriefe! In diesem Moment hörte sie das Klingeln in ihrer Handtasche. Geistesgegenwärtig steuerte sie die nächste Toilette an und schloss sich in der Kabine ein. Mit bebenden Fingern zog sie das Telefon heraus.

         	„Felicity?“ Sein Tonfall klang besorgt und zärtlich.

         	Fast freute sie sich, dass er anrief. Doch dann dachte sie daran, welche Rolle sie für ihn spielte. Sie war nichts weiter als ein Mittel zum Zweck. Er bestimmte und erwartete, dass sie gehorchte. Doch da hatte er sich verrechnet!

         	„Wie geht es deinem Vater?“, fragte sie in dem Versuch, vollkommen normal zu klingen.

         	„Sie operieren ihn jetzt schon seit drei Stunden.“

         	Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme, doch das berührte sie nicht mehr. Sanft strich sie mit der Hand über ihren Bauch. Das Baby war das Einzige, was noch zählte.

         	„Wie geht es dir?“, gab er die Frage zurück.

         	„Ein bisschen müde.“ Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie kaum das Handy halten konnte. Hoffentlich hatte dieser Albtraum bald ein Ende.

         	Es folgte eine lange, unerträgliche Pause, ehe er weiter sprach. „Felicity, ich …“

         	In der Kabine nebenan rauschte die Spülung. Felicitys Herz raste. Verzweifelt versuchte sie, das Telefon abzudecken, damit er das Geräusch nicht hörte. Doch plötzlich kam ihr der rettende Gedanke. Ja, sie war auf der Toilette. Schließlich ging es ihr nicht gut.

         	„Ich bleibe nicht mehr lange, aber gönn mir ein bisschen Ruhe. Bis später.“

         	Es war ein normales Telefongespräch unter Tausenden. Niemand ahnte, dass es das letzte Telefonat war, das sie jemals mit diesem Mann führen würde. Sie war auf dem Weg in eine andere Kultur, in eine andere Welt.

         	Selbst als ihr Flug aufgerufen wurde und sogar noch, als das Flugzeug bereits beschleunigte, erwartete Felicity, der Pilot werde den Start abbrechen und die Maschine werde von Soldaten gestürmt. Doch dann hob das Flugzeug ab, das Zeichen zum Anschnallen erlosch, und sie entspannte sich. Bis sie ein Gedanke durchfuhr. Sie war keineswegs in Sicherheit.

         	Niemals würde sie sicher sein vor Karim und seinen Leuten. Denn sie hatte den künftigen Thronfolger seines Landes entführt.

         „Geht es dir gut?“

         	Es waren die ersten Worte, die sie seit Felicitys Flucht wechselten. Helen hatte es geschafft, einen Platz direkt hinter der Freundin zu bekommen, sodass sie sich nahezu unbemerkt unterhalten konnten.

         	„Mir ist furchtbar übel“, gab Felicity zu. „Ich weiß nicht, ob es an der Schwangerschaft liegt oder an meinen Nerven.“

         	„Bald bist du wieder zu Hause“, tröstete Helen sie.

         	Auch Karim wäre bald wieder daheim im Palast. Spätestens dann würde er bemerken, dass sie verschwunden war. Wie würde er reagieren?

         	Ein krampfartiger Schmerz ließ Felicity aufstöhnen. Erschrocken drehte sie sich zu Helen um, dann verschwand sie auf der Toilette.

         	Ihre Befürchtung wurde Wirklichkeit, als sie das Blut sah. Sie würde das Baby verlieren.

         	Wie sehr hatte sie gehofft, nicht schwanger zu sein, doch jetzt wollte sie das Kind nicht mehr hergeben. Sie hatte so viel gewagt. Sollte nun alles vergebens gewesen sein?

         	Besorgt sah Helen sie an, als sie zurückkam.

         	„Was ist passiert?“

         	„Nichts.“ Sie wollte Helen nicht beunruhigen.

         	„Felicity, du hast doch etwas. Du bist weiß wie die Wand.“

         	„Ich blute.“

         	Erschüttert legte die Freundin ihr eine Hand auf die Schulter, dann begann sie beherzt, alles Weitere zu regeln.

         	Die Stewardessen waren rührend hilfsbereit. Sie machten für Felicity ein bequemes Lager in der Ersten Klasse, wo sie sich ausstrecken konnte, brachten ihr Kissen, strichen ihr tröstend über die Stirn. Doch niemand konnte ihr wirklich helfen.

         	Fassungslos blickte sie aus dem kleinen Fenster in den strahlend blauen Himmel und wartete auf die erlösenden Tränen. Doch sie konnte nicht weinen.

         	Sie wartete, bis das Flugzeug gelandet war, ließ sich auf die Trage helfen und ins Krankenhaus transportieren. Nur ein Gedanke tröstete sie: Sie war in England!

         	Auf dem Weg in die Klinik griff sie nach ihrer Handtasche, nahm ihr Handy heraus und schaltete es ein. Karim hatte ihr mehrere Nachrichten geschickt und ständig versucht, sie anzurufen.

         	In diesem Moment klingelte es, und erst jetzt verlor Felicity die Kontrolle.

         	„Ich habe es verloren“, schluchzte sie. „Ich habe unser Baby auf der Flucht vor dir verloren.“ Eine unsagbare Wut ergriff von ihr Besitz. „Du kannst mich hassen dafür, Karim, und du kannst mich suchen. Das ist mir egal. Ich verabscheue dich. Niemals werde ich dir verzeihen, dass du mich zu solch einem Schritt getrieben hast.“

      

   
      
         11. KAPITEL

         Felicity.

         	Die ganze Zeit, während er im Krankenhaus gesessen und auf das Ende der Operation gewartet hatte, kreisten seine Gedanken um sie.

         	Sie gab ihm Kraft.

         	Es war so wundervoll gewesen, ihre Hand zu halten und zu spüren, dass sie für ihn da war.

         	Die Operation hatte fast zwölf Stunden gedauert – eine Zeit, in der sowohl das Königshaus als auch das Volk den Atem angehalten hatte.

         	Hassan hatte ihn mit Verachtung gestraft, Ibrahim hatte seinen eigenen Gedanken nachgehangen. Und Karim hatte an Felicity gedacht.

         	Als er sie das erste Mal anrief und sie darum bat, nicht gestört zu werden, hatte er ihren Wunsch akzeptiert. Sie würde all ihre Kraft brauchen, wenn er ihr heute Abend erzählte, was er tatsächlich mit ihrem Kind vorhatte. Er wusste, sie würde nicht kampflos aufgeben. Doch die Entscheidung war längst gefallen.

         	Ihr Baby würde als Kind von Hassan und Jamal aufwachsen.

         	Ihr gemeinsames Baby.

         	Diese drei Worte pochten in seinem Kopf, ließen ihn nicht mehr los.

         	Nachdem die Operation glücklich verlaufen war, hatte er sich müde, aber würdevoll auf den Heimweg gemacht. Äußerlich war er stark und unberührbar, doch innerlich fühlte er sich schmutzig und gemein.

         	Er sehnte sich danach, in ihren Armen zu liegen und ihre Zärtlichkeit zu spüren. Aber die Stunde der Wahrheit war gekommen. Mutig und energisch musste er ihr gegenübertreten.

         	Doch als er im Palast ankam, war sie fort.

         	Ungläubig sah er im Bad nach, doch es war leer. Auch ihr Bett war unbenutzt. Tobend vor Zorn befragte er den Chauffeur, seine Sicherheitskräfte, das Krankenhauspersonal und ließ schließlich die Passagierlisten am Flughafen überprüfen. Jetzt war seine Befürchtung Wirklichkeit.

         	Sie war gegangen.

         	Beinahe minütlich versuchte er, sie anzurufen. Und als er sie endlich erreichte, überbrachte sie ihm die entsetzliche Nachricht.

         	Es würde kein Baby geben. Bevor er überhaupt eine Chance hatte, es zu sehen und vielleicht sogar zu lieben, war es aus seiner Welt verschwunden. Ebenso wie Felicity.

         	Sie würde niemals zurückkehren.

         	Hätte er sie halten können, wenn er wachsamer gewesen wäre? Wenn er nicht erlaubt hätte, dass sie die Wüste verließ?

         	„Vielleicht ist es besser so“, meinte Hassan ungerührt. „Sie war schwach, sie hätte das Geheimnis nicht für sich behalten …“

         	Nur Ibrahims Geistesgegenwart hinderte Karim daran, seinem älteren Bruder die Faust ins Gesicht zu schlagen.

         	„Ich muss zu ihr.“

         	„Warum?“ Hassan sah ihn kühl an. „Das Volk braucht dich hier. Du weißt doch nicht einmal, wo sie ist. Sie wäre verrückt, wenn sie direkt nach Hause gefahren wäre. Lass sie suchen und entscheide dann, wie du sie bestrafen willst.“

         	„Sie hat ein Kind verloren.“

         	„Das vermutlich nicht einmal deines war.“

         	Dieses Mal war Ibrahim nicht schnell genug, Karims geballte Faust aufzuhalten.

         	Erst ein Telefongespräch mit seiner Mutter ließ Karim klarer sehen. Sanft und doch energisch redete sie ihrem Sohn ins Gewissen.

         	„Wolltest du ihr wirklich dieses Leben bieten? Sie in der Wüste vereinsamen lassen oder im Palast einsperren?“ Sie lachte bitter. „So kannst du eine Frau natürlich zwingen, bei dir zu bleiben, Karim. Aber das hat mit Liebe nichts zu tun. Lass sie gehen.“ Ihre Stimme wurde ernst. „Zwei Jahre lang habe ich in der Angst gelebt, dein Vater könne mich finden und zwingen zurückzukehren. Hör auf mich: Wenn du sie wirklich liebst, sage ihr, dass du sie gehen lässt. Nicht jeder ist für ein Leben auf Zaraq geschaffen. Ich habe deinen Vater wirklich geliebt, doch ich passte nicht dorthin. Es tut mir leid, was ich getan habe, doch ich war so unglücklich dort. Dein Vater war ständig beschäftigt, ich war immer allein. Willst du dieses Leben der Frau zumuten, die du liebst?“

         	„Bei Felicity und mir wäre es anders.“

         	Seine Mutter lachte traurig auf. „Das hat dein Vater mir auch versprochen.“ Dann fügte sie hinzu: „Es tut mir leid wegen des Babys.“

         	Karim konnte nicht verhindern, dass seine Augen sich mit Tränen füllten.

         	Er hatte Felicity misstraut, und jetzt musste er dafür bezahlen. Doch es hatte so viele Frauen in seinem Leben gegeben, und niemals war etwas passiert. Er hatte immer für die Verhütung gesorgt, selbst Leila, die sich sehnlichst ein Kind von ihm wünschte, hatte ihn nicht davon abbringen können.

         	Leila!

         	Von einer plötzlichen Idee getrieben, nahm er eines der Kondome aus seiner Nachttischschublade, füllte es mit Wasser und sah wutschnaubend, wie die Flüssigkeit langsam heraustropfte.

         	Sie hatte tatsächlich mit allen Mitteln versucht, seine Frau zu werden.

         	Wäre er nur eher darauf gekommen! Alles wäre anders verlaufen, und er hätte Felicity nicht verloren.

         	Einem raschen Impuls folgend, schlug er die Warnungen seiner Mutter in den Wind und ließ den königlichen Jet für einen Flug vorbereiten.

         	Er würde sie finden.

         Zwei Tage lang würde Felicity zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben müssen.

         	Nach der ersten Untersuchung entschied sie, ihrer Mutter nichts von der Fehlgeburt zu erzählen. Stattdessen würde sie, ebenso wie damals in der Wüste, den Eindruck erwecken, es gehe ihr gut. Entschlossen griff sie zum Telefon, bemühte sich um einen plaudernden Ton, doch plötzlich konnte sie die sorglose Fassade nicht mehr aufrechterhalten. Sie begann zu schluchzen und beichtete all ihren Kummer. Und so ängstlich und zurückhaltend ihre Mutter normalerweise war, so stark war sie jetzt. Sofort kam sie mit Georgie in die Klinik. Als Felicity in den Armen ihrer Mutter lag, wusste sie, dass es richtig gewesen war, sie einzuweihen. Zum ersten Mal seit Langem fühlte sie sich erleichtert und zuversichtlich.

         	Spät am Abend rief Georgie sie noch einmal aus ihrer Wohnung an, die sie während der Abwesenheit der Schwester genutzt hatte.

         	„Unten an der Tür ist ein Mann, der dich sprechen will“, erklärte Georgie. „Er sagt, sein Name sei Karim. Soll ich die Polizei rufen?“

         	„Nein, lass ihn herein“, entschied Felicity. „Sag ihm, dass ich mit ihm reden werde, sobald ich aus dem Krankenhaus komme. Er kann so lange in der Wohnung bleiben, und du gehst zurück zu Mum.“

         	Als sie auflegte, verdrehte sie die Augen. Die Freiheit war so greifbar nah. Warum nur ließ Karim sie nicht in Ruhe?

         	Am übernächsten Tag wurde sie entlassen und fuhr zur Wohnung ihrer Mutter. Sie genoss es, sich verwöhnen zu lassen, denn sie fühlte sich noch schwach. Und auf keinen Fall stark genug, Karim gegenüberzutreten. Erleichtert stellte sie fest, dass er sich an die Vereinbarung hielt und auf ihren Anruf wartete.

         	„Hier.“ Georgie kam mit einem Tablett herein, beladen mit Toast, Rühreiern und einem großen Becher Tee. „Ich lasse dich nicht eher aufstehen, bis alles aufgegessen ist.“

         	Lachend nahm Felicity ihr das Tablett ab. Sie war froh, dass es ihrer Schwester besser ging – noch vor kurzer Zeit wäre sie selbst diejenige gewesen, die diesen Satz zu Georgie gesagt hätte. Während sie aß, malte sie sich eine Zukunft aus, in der es für alle Frauen in der Familie endlich aufwärts gehen würde. Und sie wusste, dieser Tag würde kommen.

         	Doch zuerst musste sie den Stier bei den Hörnern packen.

         	Am fünften Tag nach ihrer Flucht von Zaraq hielt sie es nicht länger aus. Sie fuhr zu ihrer Wohnung, schloss auf und stand ihm gegenüber.

         	Karim sah schlimm aus.

         	Er trug Jeans und ein T-Shirt, das dringend gewechselt werden musste. Seit Tagen schien er sich nicht rasiert zu haben. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, als habe er lange nicht geschlafen.

         	„Ich komme nicht mit zurück“, stellte sie sofort klar und reckte das Kinn. „Du kannst mir das Blaue vom Himmel versprechen – ich bleibe hier.“

         	„Ich werde dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann.“

         	Gleichgültig zuckte sie die Schultern. „Es ist vorbei, Karim. Du hast mich so sehr enttäuscht.“

         	„Wegen des Babys …“

         	„Ich hasse dich für das, was du geplant hattest.“ Mit Genugtuung stellte sie fest, dass er vor ihrem eiskalten Blick zurückwich. „Wenn du dich vergewissern willst, ob du der Vater warst – bitte sehr. Im Krankenhaus ist es noch möglich. Dann weißt du endlich, dass ich dich nie belogen habe.“ Ihr Ton war kühl und teilnahmslos, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. „Es war dein Kind – und du hättest es ohne mit der Wimper zu zucken deinem Bruder gegeben, nur um nicht König werden zu müssen.“

         	„Nein!“, beteuerte er hilflos. „Nur dann, wenn es das Kind eines Anderen gewesen wäre …“

         	„Was spielt das für eine Rolle?“, schleuderte Felicity ihm wutentbrannt entgegen. „Du hättest mir das angetan – einer Mutter das Kind aus den Armen gerissen und verhökert, nur damit Zaraq einen Erben hat.“

         	„Das hätte ich nicht getan.“

         	„Dein Vater hat es mir erzählt.“

         	„Ich hatte es vor, das stimmt.“ Seine Stimme war seltsam ruhig. „Aber ich hätte es nicht getan. Ich konnte es nicht. In der letzten Nacht, die wir zusammen verbracht haben, wusste ich plötzlich, dass ich dir das nicht antun kann.“

         	„Ach tatsächlich?“, entgegnete Felicity spöttisch. „Du wolltest nicht König werden, dein Bruder konnte nicht König werden ohne einen Erben. Also, was redest du?“

         	„Hör mir zu.“ In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Es war keine Wut, aber doch eine unbestimmte Anspannung. „Es stimmt, ich will nicht König werden. Hätte ich Hassan das Baby nicht überlassen, hätte er abdanken und mir den Thron überlassen müssen. Es wäre meine Pflicht gewesen, diese Rolle zu übernehmen. Doch es ist das Letzte, was ich mir für mein Leben vorstelle. Denkst du wirklich, ich hätte meinem Sohn gewünscht, eines Tages Herrscher werden zu müssen?“

         	In seinen dunklen Augen standen Tränen.

         	„Diese Zukunft wollte ich ihm und dir ersparen. Denn auf die Rolle eines Königs vorbereitet zu werden, ist nicht nur hart für das Kind, sondern auch für die Mutter.“

         	Wie gern hätte Felicity ihre letzten Worte zurückgenommen. Sie mussten ihn unendlich verletzt haben. Gespannt hörte sie ihm weiter zur.

         	„In der Nacht vor der Operation habe ich meinen Brüdern gesagt, dass ich mich nicht auf den Tausch einlasse. Hassan und Jamal haben getobt. Sie warten seit Jahren darauf, den Thron zu besteigen, und nun wollte ich ihnen diese Chance nehmen. Immer wieder beschworen sie mich, es sei doch wahrscheinlich gar nicht mein Kind …“ Er stockte kurz. „Doch ich habe ihnen gesagt, dass es mir egal sei. Ich würde es als mein eigenes annehmen, um dich nicht zu verlieren.“

         	Voller Liebe betrachtete sie sein ebenmäßiges, stolzes Gesicht. Und sie hoffte, ihn nie wieder so unglücklich zu sehen wie jetzt.

         	„Ich habe ihnen versichert, dass ich keinen Anspruch auf den Thron erheben werde.“

         	„Aber wer dann?“ Ihr fiel ein, wie wütend Ibrahim seinen Bruder im Krankenhaus angesehen hatte. „Ibrahim?“

         	„An jenem Abend sind wir zu keinem Entschluss gekommen“, fuhr er fort. „Und wir wollten meinen Vater nicht mit unserem Streit belasten. Doch jetzt, wo es ihm besser geht, soll er entscheiden.“

         	„Er lebt?“

         	„So wie es aussieht, hat er noch viele gute Jahre vor sich.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Und Hassan vermutlich auch.“

         	„Er wird also doch König?“, schloss Felicity daraus.

         	Karim nickte. „Man mag es kaum glauben, aber dieser Eisblock hat echte Gefühle. Er liebt Jamal, und er wird sie nicht verlassen, nur weil sie ihm keinen Erben schenkt. Er wird regieren, und vielleicht gibt es irgendwann eine Lösung. Das Volk wird es verstehen – oder dazulernen.“

         	Zärtlich sah er sie an. „Man kann vieles erreichen, wenn man bereit ist zu kämpfen.“

         	Lächelnd nickte sie. „Manchmal allerdings muss man auch bereit sein zu warten“, entgegnete sie verschmitzt. „Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich bin noch nicht wieder ganz bei Kräften, und das Gespräch hat mich sehr angestrengt.“

         	Sie ging ins Schlafzimmer und streckte sich wohlig in ihrem eigenen Bett aus. Zwei Tage und zwei Nächte schlief sie fast ununterbrochen, und immer, wenn sie kurz aufstand, war er für sie da. Er kochte ihr Tee, bereitete ihr leichte Mahlzeiten, schüttelte ihr Bett auf. Als sie stark genug war, um wieder längere Zeit auf zu sein, machte er ihr ein gemütliches Lager auf dem Sofa. Sie sprachen wenig in dieser Zeit, und doch wuchs eine innige Vertrautheit zwischen ihnen.

         	Die Zeit, so schien es, heilte tatsächlich alle Wunden, dachte Felicity, als sie sich eines Morgens dabei ertappte, dass sie unbekümmert über eine witzige Bemerkung von Karim lachte. Am gleichen Tag stand sie am Fenster und entdeckte lächelnd die ersten Osterglocken in dem kleinen Vorgarten des Nachbarhauses.

         	Ja, sie war tatsächlich auf dem Weg der Besserung, und es tat ihr gut, dass Karim sie nicht drängte, sondern Rücksicht auf ihr eigenes Tempo nahm.

         	Es waren unbeschwerte Tage, die sie zusammen verbrachten, doch keiner von ihnen rührte an der Vergangenheit. Bis Karim plötzlich – sie saßen im Wohnzimmer, jeder auf einem der breiten, einladenden Sofas, und lasen – jenen verhängnisvollen Satz sagte, der alte Wunden aufriss.

         	„Ich liebe dich, Felicity.“

         	Wie erstarrt sah sie auf die Seiten ihres Buches. Die Wörter schienen zu zerfließen, sie hatte keine Ahnung, was sie gerade gelesen hatte.

         	Er war ein Scheich. Ein Prinz aus einer anderen Welt.

         	Ein Mann, der ihr gerade sein Herz zu Füßen gelegt hatte.

         	„Ich werde hierbleiben, so lange du es willst – für immer, wenn du mich erträgst. Natürlich habe ich Verpflichtungen, aber im Moment ist mir alles egal. Das Einzige, was zählt, bist du. Ich liebe dich“, wiederholte er zärtlich.

         	„Sag das noch einmal.“ Noch immer starrte sie auf die Buchseiten, unfähig, sich zu bewegen. All ihre Sorgen und Zweifel verblassten bei seinen Worten, und sie spürte, wie leicht sie sich auf einmal fühlte.

         	„Ich liebe dich … ich liebe dich, Felicity.“

         	Es gab kein „Aber“ mehr, keine Vernunft, nur grenzenlose Liebe. Strahlend wandte sie sich um und sah ihn an.

         	„Das solltest du auch, schließlich bin ich deine Frau.“ Und mit Tränen in den Augen beichtete sie ihm ein Geheimnis, das sie ihm bisher nicht anvertrauen konnte. „Und ich bekomme dein Baby.“

         	Verwirrt sah er sie an. „Du meinst … du hast es doch verloren.“

         	Stumm schüttelte sie den Kopf.

         	„Aber du sagtest …“

         	„Ich war fest davon überzeugt“, erklärte sie. „Doch die Ärzte im Krankenhaus konnten es retten.“

         	„Du hast zugesehen, wie ich trauere“, sagte er fassungslos.

         	„Um ein Kind, das du deinem Bruder übergeben wolltest“, erinnerte sie ihn mit scharfem Unterton. Es war ihr wichtig, dass er erkannte, warum sie so gehandelt hatte. Ohne ihr neu gewonnenes Vertrauen hätte sie ihm niemals mehr von dem Baby erzählt.

         	Zerknirscht wurde ihm klar, dass er sie fast beide verloren hätte – seine Frau und sein Kind.

         	„Die Gefahr ist noch immer nicht ganz vorüber. Ich darf mich nicht anstrengen und muss jeden Stress vermeiden.“ Felicity schluckte. „Als ich sie auf dem Ultraschall gesehen habe, lebendig und gut entwickelt, habe ich ihr versprochen, dass ich sie niemals jemand anderem überlassen werde und dass sie bei mir in Sicherheit ist.“

         	„Sie?“ Irgendwie hatte er nie darüber nachgedacht, dass ihr Kind ein Mädchen werden könnte.

         	Behutsam strich er mit der Hand über ihren Bauch und sah seine Frau fragend an.

         	Lächelnd nickte sie. „Wir bekommen eine Tochter.“

         	Später stand sie auf und zog die Ultraschallfotos aus ihrer Handtasche.

         	Gerührt betrachtete sie sein Gesicht, das weich und zärtlich wurde beim Anblick des ungeborenen Kindes.

         	Das erste Lächeln eines Vaters für seine Tochter, die zweifellos sein Herz im Sturm erobern und ihn um den kleinen Finger wickeln würde, dachte Felicity schmunzelnd.

         	„Ich bin vermutlich der einzige Prinz, der sich über eine Tochter mehr freut als über einen Sohn. Denn ihr wird erspart bleiben, die Thronfolge antreten zu müssen.“

         	Später lagen sie eng aneinander geschmiegt im Bett, bis das Telefon klingelte. Felicity sprang auf und sprach lange mit ihrer Mutter.

         	„Ja, mir geht es gut, und dem Baby auch.“ Und dann gab sie die Antwort auf jene Frage, die zu stellen Karim nicht gewagt hatte. „Wenn ich wieder ganz gesund bin, werde ich mit meinem Mann zurück nach Zaraq gehen.“

      

   
      
         EPILOG

         „Ich kann das nicht!“, schrie Jamal panisch.

         	Felicity und Dr. Habib tauschten einen wissenden Blick.

         	„Ich will nicht hier entbinden, sondern im Trakt der königlichen Familie.“

         	„Das geht nicht, Jamal, er wird renoviert“, erklärte Felicity zum wiederholten Male. Sie hatte jetzt keine Zeit für lange Diskussionen, Jamals Baby drängte auf die Welt, fünf Wochen zu früh. Die Schwägerin hatte Felicity gebeten, ihre Hebamme zu sein, denn in den vergangenen Monaten hatten die beiden Frauen Freundschaft geschlossen. Sofort hatte Felicity zugestimmt, obwohl sie im Moment eigentlich nicht arbeitete.

         	„Hassan soll bei mir sein“, verlangte Jamal unter Tränen.

         	„Noch nicht“, wehrte Dr. Habib ab, denn traditionell waren die Männer auf Zaraq nicht bei der Geburt dabei.

         	„Wenn es ihr Wunsch ist …“, wandte Felicity ein, doch Jamal hatte schon selbst entschieden.

         	„Hassan, ich brauche dich hier“, rief sie, und Sekunden später war er bei ihr. Keinen Augenblick zu früh: Bald darauf erlebten sie den immer wieder neuen Zauber einer Geburt.

         	Eines Tages würde ihr Sohn der König von Zaraq sein, doch in diesem Moment, als er in den Armen seiner Mutter lag und seine ersten Atemzüge tat, war er etwas viel Größeres – das Wunder eines neuen Lebens.

         	Wenig später war die gesamte Familie versammelt und betrachtete gerührt das winzige Baby, das nun ruhig und erschöpft neben seiner Mutter schlief.

         	Kurz dachte Karim an den kleinen Kaliq, den er in den letzten Momenten seines kurzen Lebens in den Armen gehalten hatte, und schickte ein Stoßgebet gen Himmel für seinen neugeborenen Neffen. Dann beugte er sich hinüber zu seiner Frau.

         	„Georgie ist mit Azizah draußen“, sagte er.

         	Felicity hatte kein fremdes Kindermädchen für ihre Tochter einstellen wollen, und so war Georgie nach Zaraq gekommen, um sich um ihre kleine Nichte zu kümmern. Azizah. Sie hatten den Namen mit Bedacht gewählt. Er bedeutete heiß geliebt und in Ehren gehalten – und das war sie, jeden Tag aufs Neue. Denn Karim und Felicity vergaßen nie, welch ein großes Geschenk dieses Kind für sie war.

         	„Hast du einen Moment Zeit für mich?“, bat Felicity.

         	Karim nickte, und so verließen sie die Wöchnerinnenstation und schlenderten still durch den üppig blühenden Krankenhausgarten.

         	Schließlich brach Karim das Schweigen. „Du willst wieder arbeiten, nicht wahr?“

         	Sie war dankbar, dass er es ausgesprochen hatte. „Denkst du, es ist möglich?“

         	„Schau mich an – ich bin ein Prinz, der als Arzt arbeitet. Warum sollte es bei dir nicht möglich sein?“

         	Liebevoll sah sie zu ihm auf. Er hatte sich so sehr verändert.

         	„Du kannst alles sein und alles tun, was immer du möchtest, Liebste“, versicherte Karim ihr jetzt und zog seine Frau in die Arme.

         	Und Felicity wusste, dass er recht hatte. Alles war möglich – mit ihm an ihrer Seite.

         – ENDE –
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